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  HERZ AUS GOLD


  Die junge Mary ist ein wahrer Engel: Allen hilft sie, ohne je auf eine Belohnung zu hoffen. Nur dem dunkelhaarigen Rechtsanwalt Jack Gates fällt auf, daß Mary auch eine entzückende Schönheit ist...


  HEATHER GRAHAM POZZESSERE


  1. KAPITEL


  Es schneite. Langsam schwebten die Schneeflocken im Licht der Gaslaternen auf die Bäume im abendlichen Garten. Die Fichte vor dem Fenster war bereits dick wie mit Puderzucker überstäubt, und die Ahornbäume am Torweg schienen sich in zarte Gewebe aus Zuckerwatte verwandelt zu haben. Unten, auf der breiten Straße, tauchte ein Wagen auf. Es lag noch nicht genug Schnee, um einen Schlitten zu tragen, doch hatte der Fahrer, vielleicht vom Schneetreiben dazu angeregt, Glöckchen am Zaumzeug der Pferde befestigt. Sie bimmelten, als die Tiere vorübertrotteten und zwei Spuren hinterließen. Bald darauf bedeckte der Schnee sie wieder.


  Endlich, dachte Mary Hillyer und trat dichter an das große Fenster, um der Kutsche nachzuschauen. Und es ist höchste Zeit, fügte sie in Gedanken hinzu, denn unter diesem ersten Schnee lagen nur die blanke, gefrorene Erde und das vergilbte Gras des letzten Sommers. Es war der 15. Dezember, zehn Tage vor Weihnachten, und trotz der eisigen Temperaturen hatte es bisher nicht geschneit. Die ersten Flocken waren, zur Freude aller, während des Abendessens gefallen. Eveline war hinausgeeilt und mit feuchten Stellen im Gesicht sowie dem Wunsch zurückgekehrt, daß es genug schneien möge für weiße Weihnachten.


  Im Raum war es sehr heiß. Mary preßte die Stirn an die kühle Glasscheibe, während sie zusah, wie sich die Welt aus einer gepflegten Allee in Neuengland in ein Märchenland verwandelte. Die klingenden Glöckchen und die weiße Landschaft weckten alte Erinnerungen an Schlittenfahrten und Spaziergänge im Wald auf der Suche nach Zweigen von Stechpalmen, Misteln und Kiefern, die sie in einem Sack nach Hause gebracht hatten.


  Schon seit Jahren hatte Mary für solche Dinge keine Zeit mehr gehabt, doch die kostbaren Bilder hatten sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Selbst in diesem Augenblick, in dem stickigen Zimmer, spürte sie im Geist das Prickeln eiskalter Wangen und die Zartheit der Stechpalmenzweige, die sie gebrochen hatte. Mary erinnerte sich des Dufts, der aus den Kesseln mit kochendem Pflanzensaft gestiegen war, wenn der Bauer einen Zinnbecher hineingetunkt hatte. Dessen Inhalt hatten sie dann in den Schnee geschüttet und goldfarbene, gewundene Stückchen erhalten, die einem süß auf der Zunge zergangen waren.


  Ja, das war zauberhaft gewesen, doch die Schlittenfahrten hatten ihr immer am meisten Freude bereitet. Unter Glockengeläut waren sie bei Dunkelheit über das schneebedeckte Land gefahren, dicht in Pelzmäntel eingepackt und mit im Ofen gebackenen Kartoffeln in der Tasche, damit die Finger warm blieben. Und danach hatte es heißen Apfelmost mit Zimtstangen gegeben, und sie - Mary - hatte am ganzen Körper gebebt, wenn sie wieder im Warmen war . . .


  Der Wagen war verschwunden und das Glockengebimmel verhallt. Der Seufzer, mit dem Mary in die Wirklichkeit zurückkehrte, beschlug das Glas. Mary hob eine Hand, um die Scheibe abzuwischen. Doch dann griff sie, einer Eingebung folgend, zum Schnappriegel und öffnete das schwere Schiebefenster. Begeistert spürte sie, wie die kalte Luft sie umfing, und sie beugte sich hinaus, um sich an dieser wunderbaren Nacht zu erfreuen.


  Sie war wirklich herrlich, still und doch voller Leben. Der Himmel hatte die besondere Farbe mit einem Hauch von Rosa, die er nur bei Weihnachtsschnee bekam. Die Luft war durchdrungen vom Duft feuchter Kiefern und einer Vorahnung auf Dinge, die in der Zukunft lagen. Mary schloß die Augen, und das Herz ging ihr auf vor Glück. Doch gleichzeitig überfiel sie eine Sehnsucht, die so groß und schmerzlich war, daß Mary fürchtete, darin zu versinken, wenn sie das Gefühl wachsen ließ. Aber sie konnte es auch nicht unterdrücken, konnte sich nicht von diesem Abend abwenden. War es nur, weil Weihnachten vor der Tür stand? Es schien soviel mächtiger, als kämpfte etwas, das tief in ihr vergraben lag, um Freiheit. Als ob . . .


  „Zum Teufel", wurde sie von einer Stimme hinter ihr aus ihren Gedanken gerissen,„mach das verflixte Fenster zu, Mädchen, bevor wir alle erfroren sind!"


  Einen einzigen Herzschlag lang blieb Mary wie erstarrt. Sie sah die Bilder verblassen und spürte, wie sich ihr Inneres zusammenzog. Dann richtete sie sich seufzend auf und schloß das Fenster, ehe sie sich dem alten Mann im Bett zuwandte.


  „Es tut mir leid, Grandfather." Ihr Lächeln zeigte nur einen Hauch von Bedauern.


  „Ich wollte nur den Schnee riechen."


  „Riechen, ja?" schnaubte lsaiah Hillyer verächtlich. Der Ausdruck seines ausgemergelten, zerfurchten Gesichts war zweifelnd. „Und ich habe geglaubt, du wärst anders. Ich dachte, du wärst vernünftig. Dabei bist du nicht besser als die restliche Familie. Als würde es noch nicht genug kosten, diesen alten Schuppen zu heizen, ohne daß du das restliche Northampton mitheizt."


  „Ja, Grandfather", murmelte Mary und senkte den Blick, um ihre Belustigung über seine Bezeichnung des Hauses zu verbergen, das man allgemein als eines der ersten in der Stadt erachtete. Isaiah Hillyer hatte es, nachdem er durch seine Fabriken am Fluß reich geworden war, so bauen lassen, daß es das schönste in der Stadt war.


  Davor hatten die Hillyers hundert oder mehr Jahre lang in dem alten Gehöft der Familie am Stadtrand gelebt. Beim Gedanken an das Old House huschte unwillkürlich ein Lächeln um Marys Mund. Bestimmt sieht es jetzt hübsch aus, im Schnee, dachte sie. Wie schön wäre es, dort im Wohnzimmer am Feuer zu sitzen.


  Diesmal wurden ihre Gedanken durch einen Aufschrei im Gang unterbrochen. Kurz darauf erschien ihre Schwester Eveline. Ihr hübsches Gesicht war zu einer Miene des Abscheus verzogen.


  „Mary", wollte sie wissen, „wo ist mein goldenes Medaillon? Ich habe es schon überall gesucht, aber ich finde es einfach nicht. Ohne das Medaillon kann ich nicht gehen, und ich bin schon spät dran."


  Eveline war achtzehn, fünf Jahre jünger als Mary und sowohl vom Aussehen als auch vom Wesen her ihr genaues Gegenteil. Während Marys Haar braun war, ebenso wie ihre Augen, waren Evelines Locken goldblond und ihre Augen von der Farbe der Kornblume. In der Zeit seit dem Essen hatte sie sich umgezogen und trug nun ein elegantes mit Rosetten besetztes Abendkleid aus dunkelgrüner Seide. Hellgrüne, hauchzarte Gaze war über das schwere Unterkleid drapiert und wurde hinten über einer Turnüre (* Gesäßpolster unter Damenkleidern) zusammengehalten. Ein Dutzend weiße Teerosen waren in ihren Nackenknoten geflochten, und an ihren Ohren hingen schwere goldene Ohrringe.


  Mary trug im Gegensatz dazu immer noch das Kleid, in dem sie zu Abend gegessen hatte, und ihre Frisur war einfach und schmucklos. In ihrem Blick stand liebevoller Tadel. „Ich habe dein Medaillon nicht mehr gesehen, seit du es das letztemal getragen hast", sagte sie jedoch nur. „Vielleicht ist Mutter in der Nähe und hilft dir beim Suchen."


  „Ach, Mutter." Eveline verdrehte die Augen. „Die ist tief in einer spiritistischen Sitzung mit der Nichte von Mrs. Parker. Mary, wenn du mir nicht hilfst, komme ich eine Ewigkeit zu spät, und Justin Harris wird keinen einzigen Tanz mehr für mich übrighaben. O Mary, hilf mir doch suchen."


  „Wer ist das? Eveline?" Isaiah Hillyer drehte den Kopf zur Tür, doch Eveline war, durch Erfahrung geübt, bewußt außerhalb seines Blickfeldes geblieben. „Worüber regt sich dieses alberne Geschöpf schon wieder auf?"


  „Nur ein Medaillon, Grandfather." Beruhigend lächelte Mary ihm zu. „Ich bin gleich wieder da. Dann lese ich dir aus deinem Mr. Boswell vor." Es gelang ihr, den Gang im selben Moment zu erreichen, als sie den Satz beendet hatte, so daß sie aus dem Zimmer war, bevor ihr Großvater widersprechen konnte.


  Und das tat er natürlich auch. Mit einer nörgelnden Stimme verfolgte er Mary, während sie an ihrem eigenen, aufgeräumten Zimmer vorbeiging bis in Evelines unordentliches.


  „Wertlos seid ihr", klagte er, „alle miteinander. Aber was hätte ich von diesem Schwächling von einem Sohn sonst erwarten sollen? Heiratet eine Frau, die an Geister glaubt, und hat dann nicht einmal den Mut, seinen alten Vater zu überleben."


  „Der alte Frosch", flüsterte Eveline, indem sie die Tür zuzog.


  „Aber Eveline." Mary fing an, die Unordnung auf dem Frisiertisch zu durchsuchen.


  „Er ist nur so reizbar, weil er krank ist."


  „Vorher war er auch schon aufbrausend", erwiderte Eveline und blieb kurz vor dem Spiegel stehen, um ihr Ebenbild anzulächeln. „Nur hat er früher, als er noch laufen konnte, mehr Menschen zum Ausschimpfen gehabt. Ich kann es kaum erwarten, bis ich aus diesem Haus bin. Ich glaube, wenn Justin mir einen Antrag macht, werde ich ihn heiraten." Ihr Lächeln wurde strahlender und verblaßte dann, während sie gleichzeitig den Kopf schüttelte. „Wie schaffst du es nur, Grandfather Tag für Tag auszuhaken?"


  „Nun, jemand muß es ja tun, und das bin eben ich. Hier, ist es das, was du suchst?"


  Mary richtete sich auf und hielt einen goldenen ovalen Anhänger hoch. Eveline klatschte in die Hände.


  „Ja, ja. Nun rasch. Wo ist das dazugehörige Band? Schau, was ich vor lauter Aufregung mit meinem Haar gemacht habe." Sie griff nach den sorgfältig frisierten Locken, erstarrte aber plötzlich. „Klopft da jemand an die Tür? Vielleicht ist es Justin.


  Warum macht Emily denn nicht auf?"


  „Weil heute ihr freier Abend ist, und Betty ist bei ihrer Mutter, die mit einer Halsentzündung im Bett liegt." Mit einem Seufzer fädelte Mary das Medaillon an das Band, ehe Eveline es ihr aus der Hand riß und sie zur Tür hinschob.


  „Dann mußt du hinuntergehen. Sag ihm, ich bin gleich fertig, ich muß mich nur noch kämmen. Und beeile dich, sonst glaubt er, daß ich schon fort bin", drängte Eveline.


  „Ja, gut", sagte Mary und lief zur Treppe. Doch die Ohren von Isaiah Hillyer waren ausgezeichnet, auch wenn seine Beine ihn nicht mehr trugen.


  „Heda! Ist das Mary, die sich davonzuschleichen versucht?" rief er. „Wahrscheinlich will sie irgendeinen Burschen treffen und mich hier allein sterben lassen. Wenn es nicht wegen meines Geldes wäre, hättet ihr mich schon lange verlassen. Glaubt nur ja nicht, daß ich nicht weiß, was euch zurückhält."


  „Du liebe Zeit", murmelte Mary, während sie die Röcke raffte, um die Treppe hinunterzuhasten. Wenn Grandfather nur mit einer Spur Toleranz geboren worden wäre, oder wenn Mutter nur so viel Interesse für die Lebenden hätte wie für die Toten . . . Wenn nur, wenn nur ... Zermürbt und aufgewühlt durchquerte sie den Flur, als das Klopfen heftig wiederholt wurde. Mary drehte den Schlüssel und öffnete die Tür mit einer Hand, während sie sich mit der anderen an die Schläfe faßte, die zu pochen begann.


  Und so sah Jack Gates sie zum erstenmal - eine schlanke braunhaarige Frau in einem malvenfarbenen kleinen Abendkleid. Sie hielt sich mit einer Hand die Stirn und war sichtlich bekümmert. Unwillkürlich tat er einen Schritt auf sie zu, um ihr Hilfe anzubieten. Doch sie wich zurück, wobei sie die Hand auf die Brust sinken ließ und die Augen aufriß, als wäre sie fürchterlich erschrocken.


  Braune Augen, stellte Jack fest, während er sie ansah. Augen von der gleichen Farbe wie frischgepflügte Felder, nachdem die Sonne sie durchgewärmt hat. Einen Wimpernschlag lang glaubte er die Wärme der Sonne zu spüren, und der Duft von Erde, die sich zwischen bloßen Zehen ganz weich anfühlte, schien ihm in die Nase zu steigen.


  Solche Freuden hatte er als Junge auf der Farm seiner Familie in Wisconsin gekannt, in den glücklichen Jahren, bevor sein Vater krank geworden war. Und selbst danach noch, während seiner vergeblichen Anstrengungen, die Farm zu halten, hatte es noch Augenblicke gegeben, in denen er seine Arbeit unterbrochen und aufgeschaut hatte, um die Schönheit seiner Umgebung in sich aufzunehmen. Ja, hatte er in solchen Momenten gedacht. Ja, das ist es wert. Diese Schönheit zu bewahren, ist jedes Opfer wert.


  Wie eigenartig, daß er nun, nach so vielen Jahren und Veränderungen, daran dachte, während er auf einer verschneiten Veranda stand und Mary ansah.


  Tatsächlich unterschied sich diese Villa in Neuengland etwa so sehr von der alten Farm der Gates', wie sich der erfolgreiche Anwalt, der er geworden war, von jenem Bauernjungen unterschied. Jack schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Diese scharfe Bewegung schien den Zauber zu brechen, der ihn und die junge Frau umfangen gehalten hatte.


  Sie blinzelte, als erwachte sie aus einem Traum, und wandte den Blick dem jungen Mann an Jacks Seite zu. Jack bemerkte, wie ihre braunen Augen zu blitzen begannen, als sich der Schreck in Entzücken verwandelte.


  „Gray!" rief Mary immer noch halb benommen aus. Doch ihr älterer Bruder ließ ihr keine Zeit zur Besinnung, denn er umfing sie in einer freudigen Umarmung. „Aber Gray", sagte sie, während er sie herum wirbelte, „du hast doch geschrieben, daß du nicht vor Heiligabend kommen kannst."


  „Das hatten wir auch gedacht", stimmte Gray Hillyer fröhlich lächelnd zu. „Und einen hübschen Bonus haben wir auch bekommen."


  Gray war zwei Jahre älter als Mary und der einzige Sohn unter den fünf Kindern der Hillyers. Er teilte Evelines blondes Haar und gutes Aussehen, ebenso wie ihr gebieterisches Wesen. An diesem Abend war er allerdings großzügig, und er ließ Mary los, um zu erklären: „Meine liebe Schwester, du siehst die beiden hellsten aufgehenden Sterne am Himmel der Bostoner Anwaltschaft vor dir. Darf ich dir meinen Freund und Anwaltskollegen, Mr. Jack Franklin Gates, vorstellen. - Jack, meine Schwester Mary, der Fels, auf dem die Familie ruht. Nichts kann so durcheinandergeraten sein, daß Mary es nicht in Ordnung bringt."


  „Miss Hillyer."


  „Mr. Gates."


  Jack nahm die angebotene Hand. Als ihre Finger sich berührten, tat Marys Herz einen Sprung, genauso wie in dem Augenblick, als er besorgt auf sie zugetreten war.


  Während sich seine warmen, kräftigen Finger um ihre schlossen, verspürte sie etwas wie ein Erwachen, als wäre ihr gesamtes bisheriges Leben nur ein Traum gewesen.


  Was hatte er nur an sich, das dieses Gefühl auslöste, das ihr Herz zu heftigem Pochen und ihre Knie zum Zittern brachte? Was war an diesem Mann, dem sie nie zuvor begegnet war, das ihren Blick auf sich zog und festhielt, selbst wenn sie ihn abwenden wollte? Auf der Suche nach einem Anhaltspunkt musterte sie seine Gestalt.


  Er sah sehr gut aus. Seine Augen waren von einem dunklen, klaren Blau, das tiefer und echter war als das von Grays Augen. Ihre Klarheit wurde von dichten Wimpern noch hervorgehoben, die die gleiche Farbe hatten wie sein Haar, nämlich ein reines Braun, das so dunkel war, daß es beinahe schwarz wirkte. Eine Haarsträhne war ihm in die Stirn gefallen, als er den Hut abgenommen hatte. Nun schob er sie mit einer raschen, fahrigen Bewegung, die Mary faszinierend fand, aus dem Gesicht.


  Es war jedoch nicht nur sein gutes Aussehen, was sie so aus der Fassung brachte. Sie mochte zwar keine eigenen Bewunderer haben, doch unter Grays Freunden und Evelines Verehrern waren ihr genug schöne Männer begegnet, ohne daß einer von ihnen dieses sofortige Gefühl des Erkennens in ihr ausgelöst hätte. Das hier war etwas Tieferes und Vertraulicheres, als wäre sie auf geheime Weise mit ihm verbunden. Und dann lächelte er. Mary empfand die Wärme dieses Lächelns so stark wie das Rampenlicht im Theater, das den großen Auftritt der Heldin beleuchtete. Einen Moment fühlte sie sich geschätzt und wichtig, weil das Lächeln nur ihr allein zu gelten schien.


  Vom oberen Treppenabsatz erreichte sie Evelines Stimme.


  Für Mary wurde es dunkel in der Diele, als Gates den Kopf hob, um den Anblick zu bewundern, den Eveline bot, als sie die Treppe herunterkam.


  „Na, Gray, du Gauner!" schimpfte sie dabei. „Was hast du schon so früh hier zu suchen? Und gerade rechtzeitig für den Empfang bei den Woodcrosses. Hoffentlich bist du passend angezogen, denn ich habe die Kutsche bereits bestellt und werde nicht warten, bis du dich umgezogen hast." An ihrem Tonfall erkannte Mary, ohne hinzuschauen, den genauen Zeitpunkt, an dem Eveline Gates bemerkte.


  „Die Gesellschaft bei den Woodcrosses - was für ein Glückstreffer", rief Gray aus.


  „Natürlich gehen wir sofort mit. Sie werden uns nehmen müssen, wie wir sind.


  Komm, Eveline, verschwende keine Zeit damit, schöne Augen zu machen! Jack, meine kleine Schwester, die, vor der ich dich gewarnt habe. Eveline, Mr. Jack Gates."


  Mary mußte zurückweichen, um Platz für Evelines aufbauschenden Rock zu machen.


  Aus dem Hintergrund beobachtete sie, wie Gates Evelines Hand mit demselben Lächeln nahm, das er ihr -Mary - geschenkt hatte. Eveline trug ihren Umhang auf dem Arm, und Gates nahm ihn ihr ab. Als er ihn ihr über die Schulter legte und glattstrich, hob Mary bei der Vorstellung von seiner Berührung unwillkürlich ihre eigenen Schultern.


  „Mary", rief jemand irgendwo hinter ihnen, „ist jemand da?" Eine zarte Frau, deren helles Haar von grauen Strähnen durchzogen war, trat unsicher herbei. Sie blinzelte, als wären ihre Augen das Licht nicht gewöhnt.


  „Mutter!" rief Gray. „Wie du siehst, bin ich es. Bin für zwei Wochen Urlaub nach Hause gekommen. Hoffentlich hast du die Geister nicht in meinem Zimmer ihr Quartier aufschlagen lassen."


  „O nein", entgegnete sie und schüttelte den Kopf. „Sie scheinen nur in den hinteren Salon kommen zu wollen. Ich habe einen neuen, weißt du. Einen Centius Brutus, der Goldschmied im alten Rom gewesen ist. Mrs. Parkers Nichte hat mir geholfen, ihn aufzuspüren. Sie ist ein wundervolles Medium. Vielleicht nimmst du eines Abends an einer Sitzung mit uns teil."


  „Ich bestimmt nicht." Gray machte eine abwehrende Handbewegung. „Nicht, solange der Geist vom vergangenen Weihnachtsfest noch schmollend durch die Straßen irrt."


  „Oh, glaubst du das wirklich?" Sekundenlang schien Mrs. Hillyer darüber nachzudenken, doch dann wandte sie sich mit einer Geste ab, die zwischen einem Schulterzucken und einem Winken lag, und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  „Meine Mutter", erklärte Gray seinem Freund Jack. „Sie hält nicht viel von Vorstellungen. Dazu hat sie zuviel anderes im Sinn. Aber da ist Tom mit dem Wagen.


  Fahren wir also zu den Woodcrosses. Jack, Eveline, hinaus mit euch!"


  Jacks Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, Eveline die verschneiten Stufen hinunterzuführen. Deshalb bemerkte er erst in der Kutsche, daß sie nur zu dritt waren.


  „Und was ist mit Miss Hillyer?" fragte er mit einem Blick auf die Haustür, die sich hinter Gray geschlossen hatte.


  „Du meinst Mary? Ach, sie muß bei Grandfather bleiben. Warte nur, bis du ihn kennenlernst. Er ist ein richtiger Brummbär." Gray machte ihn mit einem Knurren nach.


  Eveline bot lachend eine Erklärung. „Mary geht nie aus. Sie bleibt lieber zu Hause."


  „Wirklich?" Gates erinnerte sich an die verschiedenen Gefühle, die sich in Mary Hillyers braunen Augen widergespiegelt hatten. Durch ihre Augen hatte sie mit ihm gesprochen. Sie hatte etwas gesagt oder gefragt. Er war sich nicht sicher, was von beiden. Einen Moment suchte er nach einer Antwort. Doch dann beanspruchte Eveline seine Aufmerksamkeit, indem sie ihm eine Hand auf den Arm legte. Mit ihrem fröhlichen Lachen brachte sie ihn von den Gedanken an die Zurückgelassenen ab und lenkte sein Interesse auf die Vergnügungen hin, die sie vor sich hatten.


  ★


  Mary schaute ihnen nach. Sie schob den Vorhang am Fenster neben der Haustür zurück und sah, wie Gates Evelines Arm nahm, um ihr die Treppe hinunterzuhelfen.


  Dann beobachtete Mary, mit welcher Leichtigkeit er ihrer Schwester in den Vierspänner half. Dabei stellte Mary sich vor, wie es wäre, seinen festen Griff zu spüren und sein warmes Lächeln zu sehen. Sie hörte das fröhliche Lachen der Abfahrenden, oder glaubte es zu hören, als Tom auf den Kutschbock stieg und den Pferden die Zügel gab.


  Da stieg plötzlich ein ungewohnter Schmerz in ihr auf. Es war nicht nur Jacks gutes Aussehen, das sie berührte, sondern mehr: Die Anmut, mit der er sich bewegte, seine Sicherheit und Überzeugung, als wüßte er, wohin er geht und daß er ankommen würde, als bereitete ihm alles, was er tat, große Befriedigung. Während sie schaute, fragte sich Mary, wie es wäre, einen Abend mit ihm zu verbringen. Sie malte sich sein Lächeln aus und das Gefühl seiner Arme, wenn er sie beim Tanz führte. Nur einen einzigen besonderen Abend würde sie sich wünschen, kein ganzes Leben lang. Schließlich war sie nicht Aschenputtel, sondern nur die einfache Mary Hillyer.


  


  Der Wagen fuhr aus dem Hof, und seine Reifen hinterließen zwei Furchen im tiefen Schnee. Zweifellos ist Eveline bereits in Mr. Gates verliebt, dachte Mary. Eveline verliebte sich in jeden Mann, der ihr begegnete, und eine große Anzahl von ihnen verliebte sich auch in Eveline. Vielleicht machte Gates ihr einen Heiratsantrag, und möglicherweise würde sie ja sagen. Dann würden sie heiraten und nach Boston ziehen, wie ihre Schwester Sophia es getan hatte. Sophia war achtundzwanzig und seit zehn Jahren verheiratet. Sie hatte fünf Kinder, und Florence, die einundzwanzig war, hatte auch schon zwei. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Eveline ebenfalls einen Mann und Kinder hatte, die sie zum Weihnachtsfest zu ihrer unverheirateten Tante Mary bringen konnte.


  Wann war es geschehen? Seit wann sahen alle Mary als alte Jungfer? Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ein anderes Leben erwartet und ein eigenes Zuhause mit Kindern und einem wunderbaren Mann, den sie liebte, vor sich gesehen hatte.


  Wann waren ihre Träume verblaßt, und was hatte deren Verschwinden bewirkt?


  War es Florences Heirat gewesen, das Bewußtsein, daß ihre jüngere Schwester sie überholt hatte? Damals hatte Mary geglaubt, das wäre der Grund gewesen. Doch wenn sie nun zurückschaute, wurde ihr klar, daß es schon davor geschehen sein mußte und auch wesentlich unauffälliger. Langsam war sie aus der Mädchenzeit in ihre gegenwärtige Rolle geschlittert.


  War es etwas Körperliches? Das mochte Mary nicht glauben. Sie war zwar keine blonde Schönheit wie Eveline, aber dennoch kein unerfreulicher Anblick. Außerdem konnte sie aus ihrer Schulzeit ein Dutzend Mädchen nennen, die sich nicht als Schönheit bezeichnen durften und trotzdem längst verheiratet waren und Kinder großzogen. Was war es also, das die Männer vertrieb? Weshalb hatte sich Jack Gates an diesem Abend abgewandt, ohne sich noch einmal umzublicken? Hatte er sie, warum auch immer, als ein Mädchen eingestuft, das nach Hause gehörte und nicht zum Tanzen in seine Arme?


  Von einer dünnen Stimme aus dem Obergeschoß wurde Mary aus ihren Träumen gerissen. Das war Grandfather, der wütend war, weil sie ihn immer noch allein ließ.


  Draußen hatte der Schnee die Wagenspuren bereits verdeckt, und der Hof lag still unter der weißen Schneedecke. Was für törichte Gedanken machte sie sich da? Wie ein Schulmädchen trauerte Mary einem Mann nach, den sie kaum kennengelernt hatte.


  Solche Unzufriedenheit war gar nicht ihre Art. Am nächsten Morgen, wenn die Sonne auf den Schnee schien, würde sie sich besser fühlen. Weihnachten stand bevor, und das war für sie das schönste aller Feste. Bald bekam sie eine Menge zu tun, was sie von solchen Gedanken ablenkte. Dennoch verweilte sie noch einen Augenblick, in dem sie im Geist noch einmal die Geste vor sich sah, mit der Jack Gates sich die Locke aus der Stirn gestrichen hatte. Sobald sie den Vorhang losließ, fiel er in seine ursprüngliche Lage zurück. Mary wandte sich vom Fenster ab und durchquerte den Flur.


  „Ich komme, Grandfather. Ich komme schon!" rief sie.


  


  2. KAPITEL


  Jack Gates bestrich ein Brötchen mit Butter und nahm genüßlich einen Bissen. Der Geschmack weckte Erinnerungen an seine Kindheit, ebenso wie das süße Aroma von Biskuits, das sich unter der Küchentür hervor die Hintertreppe hinauf bis in das Zimmer im zweiten Stock ausgebreitet hatte, das er mit Gray teilte.


  Gray schlief immer noch, denn am vorangegangenen Abend war es sehr spät geworden. Jack hatte jedoch der Duft geweckt und aus dem Bett gelockt. Nachdem er sich hastig gewaschen hatte, war er dem Duft die Treppe hinunter ins Eßzimmer gefolgt.


  Dort hatte ihn ein Korb mit weichen Brötchen und Biskuits erwartet, ebenso wie eine Kanne mit fast heißem Kaffee auf dem Anrichtetisch. Vermutlich hätte die Küche mehr geboten, wenn er darum gebeten hätte, doch etwas daran, wie das Morgenlicht durch die hohen Fenster einfiel, ließ ihn einfache Brötchen und Kekse bevorzugen.


  Auf der zweiten Hälfte des Brötchens verteilte Jack etwas von der Brombeermarmelade, die er ebenfalls auf der Anrichte vorgefunden hatte, und von der er wußte, daß sie ebenfalls hausgemacht war. Er erinnerte sich, wie sie in großen Töpfen in der Küche bei niedriger Temperatur gesiedet worden war, bevor sie zum Auskühlen auf dem Arbeitstisch gestanden hatte, wo sie in der hellen Morgensonne rubinrot geleuchtet hatte. Es war lange her, seit er zum letztenmal hausgemachte Marmelade gekostet hatte. Zu lange, dachte er plötzlich wehmütig.


  Ein aufsteigender junger Anwalt in Boston hatte kaum Zeit, überhaupt zu essen, geschweige denn, seine Mahlzeiten zu genießen. Häufig verbrachte er ja sogar die Zeit außerhalb des Büros mit der Förderung seiner Karriere.


  Das letzte Mal hatte er Boston sechs Monate zuvor verlassen, und das nur für einen Wochenendbesuch bei Mr. Clyburn in Maine. Clyburn war ein Seniorchef der Kanzlei, in der Jack Gates arbeitete. Es war ein Zeichen der Gunst gewesen, dorthin eingeladen zu werden, und Gates hatte sich dankbar gezeigt, indem er Clyburns Tochter ausgeführt hatte, obwohl einige andere der jungen Damen wesentlich angenehmere Gesellschaft geboten hätten. Sogar eine für ihr Alter noch gut aussehende Gattin war dort gewesen, die ihm durch Blicke und Andeutungen zu verstehen gegeben hatte, daß sie eine Wochenendliebelei begrüßt hätte. Ein anderer Mann in seiner Lage hätte sich vielleicht verführen lassen, doch Jack Gates hatte sie statt dessen mit einer Mischung aus Bescheidenheit und guter Laune hingehalten, die sie davon abhielt, zur Feindin zu werden. Er mochte auf dem Land aufgewachsen sein, doch er hatte viel gelernt. Sein Ziel kannte er, ebenso wie den Weg dorthin. Er wollte reich werden, genauso reich und angesehen wie Clyburn.


  Eigenartig, daß er sich so weit von seinen Wurzeln entfernt haben sollte. Wenn ihm jemand im Alter von zwölf Jahren gesagt hätte, daß sein Leben so aussehen sollte, hätte er ihm ins Gesicht gelacht. Damals hatte er der Zukunft ruhig entgegengesehen. Er hatte geglaubt, in dem Haus erwachsen zu werden, das sein Großvater aufgebaut hatte, und dasselbe Land zu bestellen, das sein Vater gerodet hatte. Nach der Heirat hatte er sich eigene Felder kaufen wollen, da sein älterer Bruder Ned die Farm natürlich erben sollte. Dort hatte Jack ein ebenso glückliches Zuhause aufbauen wollen wie das, in dem er zur Welt gekommen war.


  Doch dann war sein Vater krank geworden. Es hatte mit Magenschmerzen begonnen, die Jacks Mutter mit den alten Hausmitteln bekämpft hatte. Doch die Qualen waren nicht gewichen, die Krankheit hatte sich verschlimmert. Als er schließlich einen Arzt aufgesucht hatte, war der Verfall zu weit fortgeschritten gewesen. Der Arzt hatte nur noch während der verbleibenden Zeit die Schmerzen verringern können.


  Die Farm hätte die Familie vielleicht halten können, wenn der Krieg gegen die Südstaaten nicht gekommen wäre. Ned war eingezogen worden, und er, Jack, damals gerade fünfzehn  hatte den Platz seines Bruders eingenommen. Nur die Mutter hatte ihm noch zur Seite gestanden. Er hatte getan, was er konnte, war vor Morgengrauen aufgestanden und hatte jeden Abend bis in die Dunkelheit hinein gearbeitet. Doch der Tag hatte nie genügend Stunden gehabt, und jedesmal, wenn er sich umgeschaut hatte, war etwas anderes passiert. Das Vieh war krank geworden, es hatte nicht genug geregnet, im Frühjahr hatte es zu früh getaut.


  Immer höher hatten sie alles, was sie besaßen, beleihen müssen, um bis zu dem Tag durchzuhalten, an dem Ned zurückkommen würde.


  Eines Tages war dann das Telegramm gekommen, in dem ihnen mitgeteilt worden war, daß der Gefreite Gates eines heldenhaften Todes gestorben war. Noch im selben Monat hatte die Bank aus der Hypothek die Zwangsvollstreckung betrieben.


  Und vor dem Tag der Versteigerung war Jacks Mutter gestorben  an Lungenentzündung, hatte der Arzt gesagt, in Wahrheit jedoch an gebrochenem Herzen. Voller Bitterkeit hatte Jack mit ansehen müssen, wie das Land, das sein Großvater dem unberührten Wald entrissen hatte, verkauft worden war. Dann war Jack Botenjunge beim ortsansässigen Anwalt geworden.


  Mit der Zeit war der Schmerz über den Verlust gewichen, und Jack hatte sich vor der Wahl gesehen, sich seinem Schicksal zu beugen oder zu versuchen, das Beste draus zu machen. Er hatte sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Indem er täglich noch länger arbeitete als auf der Farm, hatte er aus den Büchern des Anwalts so viel Wissen herausgezogen, wie sie boten.


  Dann hatte er Wisconsin, seinem Geburtsrecht und seinen Träumen den Rücken gekehrt und sich nach Boston aufgemacht, wo er richtig lernen konnte. In fünf Jahren harter Arbeit hatte er sich ein Juradiplom und eine Stelle in der angesehenen Kanzlei von Clyburn and Scott erkämpft. Für viele wäre diese Stelle selbst schon ein Sieg gewesen, doch für Jack Gates war es nur eine weitere Stufe auf der Treppe nach oben, zum Gipfel der Macht, den zu erreichen er beabsichtigte.


  Die Erfahrung hatte Gates gelehrt, daß nur Macht und Reichtum die Sicherheit bieten konnten, nach der es ihn verlangte. Eines Tages wollte er über diese Sicherheit verfügen. Wie Clyburn wollte er sein, mit einer Villa in Back Bay (*Stadtteil von Boston) und einem Sommerhaus in Maine, mit Wochenendgesellschaften, Dienern und Kutschen. Es genügte ihm nicht, wohlhabend zu sein, wie die Hillyers es offensichtlich waren. Er wollte mehr als das.


  Nach ihm sollten sich die Menschen umdrehen, wenn er vorbeifuhr, und sich zuflüstern: „Schaut, dort fahrt Jack Gates." Er beabsichtigte, die Bankiers in ihrem eigenen Spiel zu schlagen.


  Er strebte es an, und es würde ihm gelingen. Das war die vielen Arbeitsstunden, die hastig hinuntergeschlungenen Mahlzeiten, das ständige Politisieren und unscheinbaren jungen Frauen den Hof machen, wert. Wenn es ihn dem Ziel näherbrachte, war ihm nichts zu anstrengend. Und erreichen würde er es, denn unbeirrt schritt er den Pfad entlang, und ein solcher geradliniger Ehrgeiz mußte die gerechte Belohnung nach sich ziehen.


  ★


  „Mutter, ich habe mir gedacht. . ."


  Jack Gates wurde von einer Stimme aus seinen Gedanken gerissen, die er erkannte, che die Küchentür aufgestoßen wurde und Mary Hillyer mit erhitztem Gesicht erschien. Bei ihrem Eintritt hatte sie gesprochen, doch als sie Gates sah, verstummte sie. Ihre Verwirrung steigerte sich noch, als er aufstand, um sie zu begrüßen.


  „Miss Hillyer, guten Morgen."


  „Mr. Gates. Was machen Sie denn hier?" Dann, nachdem ihr der Tonfall ihrer eigenen Frage nicht gefallen hatte, fügte sie hastig hinzu: „Es ist nur, weil ich dachte, ich würde meine Mutter allein vorfinden. Emily hat ihr vor weniger als einer Viertelstunde das Frühstück gebracht. Haben Sie hier gewartet? Ich habe Sie nicht läuten hören."


  „Weil ich nicht geklingelt habe. Ich bin zum Frühstücken heruntergekommen und habe, da der Tisch gcdeckt war, IhreGastfreundschaft mißbraucht und mich einfach bedient. Würden Sie mir Gesellschaft leisten?" Er deutete auf den Platz, der ihm gegenüber am Tisch gedeckt war.


  „Nein, vielen Dank", antwortete Mary. „Bitte setzen Sie sich. Ich kann mir nicht vorstellen, was mit Mutter ist. Gewöhnlich bleibt sie eine Weile."


  „Vielleicht hat sie sich gerufen gefühlt", meinte er mit einem so freundlichen Lächeln, daß Mary nicht gekränkt sein konnte. An diesem Tag trug er ein anthrazitfarbenes Jackett sowie eine perlgraue Weste und Hose. Sie hatten eine ähnliche Farbe wie das Licht, das vom schneebedeckten Hof ins Zimmer fiel. Mary freute sich plötzlich darüber, daß er bei Tag genauso aussah, wie er am Vorabend gewirkt hatte.


  „Ja, möglicherweise", stimmte sie zu. „Vermutlich hat Gray Ihnen von der Eigenart meiner Mutter erzählt. Seit Vaters Tod ist das ihr einziges Interesse. Manche halten es für töricht, meine Schwester Sophia zum Beispiel. Sie hält den Austausch mit Geistern für nichts weiter als Hokuspokus. Vielleicht hat sie recht, das kann ich nicht genau sagen. Aber ich denke, daß man häufig das mit Vorbehalt aufnimmt, was man selbst nicht glaubt. Und wenn es sie glücklich macht. .." Sie brach ab und schüttelte den Kopf vor Erstaunen darüber, wie sie darauflosplapperte über etwas, das Gates sicherlich überhaupt nicht interessierte. Ganz zu schweigen davon, daß sie ihn damit vom Essen abhielt. „Aber ich habe Sie beim Frühstücken unterbrochen. Die Brötchen müssen kalt sein. Ich werde Sie Ihnen warm machen. Und was möchten Sie dazu?


  Schinken und Eier oder Steak? Was Ihnen lieber ist."


  Jack Gates winkte lächelnd ab. Er war von ihrer Ernsthaftigkeit gerührt. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit, doch die Brötchen genügen mir", sagte er. „Und was die Interessen Ihrer Mutter betrifft, was auch immer ihr den Willen gibt, unter den Lebenden zu bleiben, sollte man achten."


  Sein ernster Ton und direkter Blick brachten Mary in Verwirrung. Dann verlor sie den Mut und schaute auf Jacks schlanke und kräftige Hand, die er auf das blütenweiße Tischtuch gelegt hatte. Obwohl sie wußte, daß sie Gates in Ruhe lassen sollte, wäre


  sie gern geblieben. Auf der anderen Seite der Platte war die Tischdecke zusammengeschoben, als wäre jemand mit einem ausladenden Rock daran vorbeigestreift. Unwillkürlich strich Mary sie glatt. Dabei fühlte sie den Blick von Gates auf sich gerichtet.


  „Lebt Ihre Mutter noch?" erkundigte sie sich.


  „Nein", antwortete er und bemerkte, daß Mary die Verbitterung in seiner Stimme herausgehört hatte. Ihre hastigen Bewegungen, ihre Schüchternheit und ihre braunen Augen erinnerten ihn an ein überraschtes Reh. Als Junge war er einmal im Wald auf eine Rehgeiß gestoßen. Er war auf der Jagd gewesen und hätte sie töten können, doch er hatte nicht geschossen, sondern gewartet, bis sie im Buschwerk verschwunden war. Nun hob Miss Hillyer den Kopf auf ähnliche Art wie das Reh.


  „Das  das tut mir leid. Ist sie erst kürzlich gestorben?"


  „Nein, schon Vorjahren, als ich noch ein kleiner Junge war. Außerdem ist es sicher nichts, an das man an einem so schönen Tag denken sollte", meinte er und warf ihr ein Lächeln zu, das seinen Zweck erfüllte, indem Mary es erwiderte. Als sie näher kam, wurde ihm klar, daß sie in der Küche geholfen haben mußte, Süßigkeiten zuzubereiten, denn das Aroma haftete ihr an. „Verraten Sie mir, was Sie gekocht haben?" fragte er und sog den Duft ein.


  „Oh!" Wieder warf sie ihm einen raschen Blick zu. „Sahnebonbons und Pfefferminzdrops zum Verschenken. Sie brauchen mich eigentlich nicht", sie deutete mit dem Kopf zur Tür, „aber es bereitet mir großen Spaß. Besonders gern mache ich Sahnebonbons. Mögen Sie Sahnebonbons, Mr. Gates?"


  „Mehr als alles andere", antwortete er. „Als ich noch ein Kind war, hat meine Mutter zur Weihnachtszeit Töpfe voll davon gekocht. Dann hat sie uns aus der Küche verbannt, damit wir nicht naschten. Aber wir konnten sie immer überzeugen, eine gütigere Haltung einzunehmen. Sagen Sie, Miss Hillyer, nehmen Sie eine gütige Haltung ein?"


  „Ich?" entgegnete sie und erschauerte angenehm beim vertraulichen Klang seiner Stimme. „Meine Schwestern würden es vermutlich behaupten, denn sie beklagen, ich würde ihre Kinder verwöhnen, wenn sie zum Fest hier sind. Wenn Sie wollen, schneide ich Ihnen ein paar Sahnebonbons, sobald die Masse erkaltet ist."


  „Das wäre sehr schön." Gleichzeitig belustigt und von ihrem unschuldigen Charme gerührt, lächelte er. Er war Frauen gewöhnt, die komplizierte Spiele spielten und rühmte sich, es ihnen Punkt für Punkt gleichtun zu können. Doch der klare Blick in Marys braunen Augen enthielt weder List noch Tücke, sondern nur echte Freude, daß sie zu Gefallen sein durfte. Er folgte einer plötzlichen Regung und lud sie erneut ein, ihm Gesellschaft zu leisten, doch wieder lehnte sie ab.


  „Nein, wirklich, das geht nicht. Nicht in diesem alten Kleid, das von oben bis unten mit Sirup vollgespritzt ist."


  Nachdem Mary die Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, betrachtete er ihr Kleid.


  Bis dahin war es ihm nicht aufgefallen, da andere Eindrücke wichtiger gewesen waren, doch nun stellte er fest, daß es ungewöhnlich einfach war. Das Kleid hatte ein weißes Oberteil mit hohem Kragen und einen dunklen Wollrock. Etwas an seinem Schnitt kam Gates ungewohnt vor. Kurz überlegte er, dann wußte er, was es war. Die derzeitige Mode verlangte volle Turnüren, doch der Rock dieses Kleids fiel glatt von Marys Taille bis zum Boden, was ihrer schlanken Gestalt eine Zartheit verlieh, die er nicht nur erfrischend, sondern auch erstaunlich anziehend fand.


  „Ihr Kleid gefallt mir", bemerkte er deshalb und nickte bekräftigend. „Wenn Sie es auf der Straße trügen, würden Sie vielleicht einen Wandel der Mode herbeiführen, wahrscheinlich sogar einen willkommenen."


  „Mr. Gates, Sie sind zu liebenswürdig. . ." begann sie, und ihre Wangen glühten. In dem Augenblick war ein Geräusch zu hören, das dem Aufprall eines Stapels von Ziegelsteinen auf den Fußboden im darüberliegenden Stockwerk nicht unähnlich war. Beim Anblick von Gates' Miene mußte Mary lächeln. „Das ist Grandfather", erklärte sie. „Sein Zimmer ist direkt über uns. Wenn er während der Mahlzeiten etwas wünscht, klopft er mit seinem Stock auf den Fußboden."


  Der Brummbär . . . Ihn hatte Jack vergessen. Da fiel ihm ebenfalls ein, was Gray und Eveline über Mary gesagt hatten, nämlich, daß sie gern zu Hause bleiben würde. Sie hatten überzeugt geklungen, doch er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand Krankenpflege dem Vergnügen vorzog. „Er muß hohe Anforderungen stellen. Das ist kein allzu schönes Leben."


  Er hatte mitfühlend sein wollen, doch Mary reagierte abwehrend. „Ich beklage mich nicht", sagte sie und richtete sich auf. „So schlimm ist Grandfather auch nicht."


  „Ich meinte ja nur . . ." Die Ziegelsteine fielen erneut, lauter und beharrlicher diesmal. Wie beim erstenmal zuckte Jack Gates unwillkürlich zusammen. „Nicht so schlimm, wie?" Zweifelnd hob er die Brauen. Sie wollte es bereits leugnen, doch dann überraschte Mary sie beide, indem sie statt dessen laut lachte. Zuerst beobachtete Gates sie dabei, dann fiel er in das Gelächter mit ein. Der alte Mann mußte sie gehört haben, denn mit dem Stock klopfte er ein durchdringendes Stakkato.


  „Ich gehe lieber", meinte Mary und lächelte bedauernd. „Falls Sie etwas brauchen, klingeln Sie einfach nach Emily."


  Er lauschte ihren sich entfernenden Schritten nach. Der letzte Bissen seines Brötchens lag immer noch unangetastet auf dem Teller. Den steckte er sich nun in den Mund, doch obwohl es seinen Geschmack nicht eingebüßt hatte, war er in Gedanken nicht mehr dabei. Er dachte an das Mädchen, dessen Lachen ihm noch in den Ohren klang. Junge Frau, verbesserte er, denn sie war über die erste Blüte hinaus. Aber obwohl der ganze Haushalt auf ihren Schultern lastete, hatte sei etwas an sich, das sie sehr jung und unschuldig wirken ließ.


  Mary faszinierte ihn. Gray hatte sie ihm als alte Jungfer beschrieben, und nach dieser Darstellung hatte er ein prüdes und trockenes Wesen erwartet. Soweit er jedoch feststellen konnte, war sie nichts dergleichen.


  Nachdenklich hob Gates seine Tasse an die Lippen und trank, während er die Vorzüge Mary Hillyers erwog. Es hieß, daß stille Wasser tief wären. Was er wohl entdecken mochte, wenn er in ihre Tiefen vordringen würde? Vielleicht nur ein nettes, einfaches, ruhiges Kleinstadtmädchen, von dem er sagen würde, daß es nicht sein Fall wäre. Er fühlte sich von Weltklugheit und Stil angezogen, denn eine Frau mit solchen Eigenschaften konnte seine Stellung verbessern.


  Mary Hillyer fehlte beides, und dennoch . . .


  Und trotzdem. Er lehnte sich zurück und erinnerte sich an ihr Lächeln, und wie sie bei seiner Erwähnung ihres Kleides errötet war. Wie sie gelacht hatte. Sie war wie ein scheues Reh, glich aber auch dem purpurroten Enzian, der zu Hause in Wisconsin im Wald wuchs. Er versteckte seine Schönheit unter einfachen Blättern, so daß man ihn suchen mußte. Fand man ihn jedoch, hatte man das besondere Gefühl, daß er gerade auf dich gewartet hätte.


  Jack Gates hörte Schritte vor der Tür. Kurz darauf wurde sie aufgerissen, und Gray trat ein. Er war frisch gestriegelt und offenbar voller Tatendrang.


  „Wohin ist Mary denn so eilig gegangen?" fragte er, indem er die Serviette auf dem Körbchen zurückschlug, um zu schauen, was darunter war.


  „Zu eurem Großvater hinauf. Er hat auf den Fußboden geklopft", antwortete Jack Gates.


  „Tatsächlich?" Gray brach ein Stück von einem Brötchen ab und steckte es in den Mund. „Er ist ein altes Ekel, nicht wahr? Reich wie Krösus, obwohl man nie darauf käme, und so geizig. Ich habe ihn eben kurz besucht . . . Du weißt schon, um die Beziehung aufrechtzuerhalten. Vermutlich hat ihn das so in Rage gebracht. Nun, wenn er sich aufregt, machen wir uns am besten rar. Laß uns zur Main Street gehen.


  Alle werden in den Geschäften sein, auch Annabella Woodcross, die deinen Blick gestern abend auf sich zu ziehen schien", bemerkte er und zwinkerte, bevor er das restliche Brötchen verspeiste. Zwei weitere steckte er sich in die Tasche und wandte sich an Gates. „Also, Jack, kommst du, oder soll ich Annabella selbst beanspruchen?"


  „Gottbewahre!" erwiderte Gates lachend und sah die grünäugige Schöne vor sich, mit der er am Vorabend getanzt hatte. Mary Hillyer faszinierte ihn, aber sie war später auch noch da. Inzwischen lockte das Vergnügen, und Jack Gates war keiner, der sich abwandte. Er wollte seinen wohlverdienten Urlaub genießen. „Geh voran", meinte er zu Gray und warf seine Serviette auf den Tisch.


  ★


  „Pfui! Das ist Gift, sage ich. Wahrscheinlich würde es mir ohne besser gehen.


  Andererseits, wenn ich tot umfallen würde, wäre keiner von euch traurig."


  „Na, na, Grandfather", sagte Mary beruhigend und schraubte den Deckel der braunen Flasche zu. „Das ist nicht wahr, das weißt du."


  „Nicht wahr?" Der alte Mann warf ihr einen wissenden Blick zu. Das war das Problem mit dem älter werden: Der Geist war noch wach genug für einen Vierzehnstundentag, nur der Körper versagte, und zwar elendiglich. Wenn das Leben nicht eine solche Gewohnheit wäre, hätte er längst das Zeitliche gesegnet.


  Der Himmel allein wußte, warum er am Leben festhielt. Vergnügen hatte er wenig genug. Wenigstens hatte er die Genugtuung zu wissen, daß er ein erfülltes Leben gelebt hatte.


  Wenn man zum Beispiel Mary nahm. An ihrer Stelle hätte er sich von einem reizbaren alten Mann nichts gefallen lassen. Er hätte den Patienten längst sich selbst überlassen und wäre verschwunden. Sie tat es nicht, sondern kümmerte sich Tag für Tag um ihn, während andere Mädchen heirateten oder sich herumtrieben. Warum sie es wohl machte? Wahrscheinlich war sie geistesschwach. Doch noch während er gedanklich dieses Urteil fällte, war ihm klar, daß es das Ergebnis einer schmerzerfüllten Nacht war. Mary war nicht töricht. Wenn sie kein angenehmeres Leben führte, dann war nur er schuld daran. Nun, er wollte sie dafür belohnen. Sein Testament war so abgefaßt, daß sie den größten Teil seines Vermögens erhielt, und zwar treuhänderisch verwaltet, damit sie es nicht doch den anderen gab, wozu die sie ohne Zweifel überreden würden.


  „Dein Bruder zum Beispiel", sagte er, seinen Gedanken folgend. „Er hat mich gerade besucht, nur um sicherzugehen, daß ich nicht vergesse, wie sein Name geschrieben wird, wenn ich mein Testament mache. Ganz Lächeln ist er gewesen, und ,wie gut du doch aussiehst, Grandfather', hat er gesäuselt. Ha!" stieß der alte Mann bellend hervor. „ Ich sehe seit über zwanzig Jahren nicht mehr gut aus. Wenn er so mit seinen Klienten spricht, wird er nicht weit kommen."


  „Gray kommt sehr gut voran." Mary zog die Decken am Fußende des Betts fest. „Er hat einen Bonus und zwei Wochen Urlaub für seine Arbeit erhalten. Bestimmt wollte er dir nur Mut zusprechen."


  Isaiah Hillyer musterte seine Enkelin eingehend. Ja, eines Tages würde sie feststellen, daß er ihre Pflege zu schätzen gewußt hatte. Was war jedoch bis dahin?


  Was war mit Verehrern und Heiraten? Ihm war bewußt, daß er ihre Chancen verringerte, indem er sie im Haus behielt, weit fort von den Bällen und Gesellschaften, auf denen jungen Damen der Hof gemacht wurde. Wahrscheinlich ist es unfair, dachte er, da ihm plötzlich Bedenken kamen. Aber er brauchte Mary.


  Niemand verstand, wie es war, ans Bett gefesselt zu sein. Er war der Gnade derer ausgeliefert, die sich entschlossen, einmal bei ihm vorbeizuschauen. Auf Mary konnte er sich verlassen. Wenn er sie gehen ließ, ließ ihn seine restliche Familie wahrscheinlich verhungern.


  Obendrein, fuhr er mit seiner eigenen Verteidigung fort, war es ja nicht so, daß sie ihr Gesicht nicht auf der Straße zeigen durfte. Wenn sich ein junger Mann für sie interessierte, würde er sicher versuchen, sie für sich zu gewinnen. Und wenn er genug Mut dazu hatte, mußte es ihm auch gelingen.


  „So habe ich es gemacht", meinte er, indem er wieder laut dachte. „Vor der Nase ihres Vaters habe ich deine Großmutter weggeschnappt. Er fand, daß ich für seine Tochter nicht gut genug wäre, aber ich hatte meine Überzeugungen und habe entsprechend gehandelt. Nicht gut genug . . . Ha! Ich habe so viel Geld verdient, daß ich ihn zwanzigmal hätte aufkaufen können."


  „Und Grandmother ist es wert gewesen, nicht wahr?" Mary ging vom Bett zum Tisch und räumte auf.


  „Und ob, mein Kind. Eine feine Frau ist sie gewesen und hübsch obendrein. Und so winzig. Ihre Schuhe waren wie Puppenschühchen, und getanzt hat sie wie ein Schmetterling. Allejungen Männer wollten mit ihr tanzen, aber ich habe ihr gesagt, sie soll ihre Tänze lieber für mich aufheben. Und das hat sie getan, obwohl ihr Vater einen Zornausbruch bekommen hat. Doch ich habe ihr gesagt, ich würde schon mit ihm fertig werden, und das habe ich schließlich auch geschafft." Isaiah Hillyer lachte in sich hinein. Mary lächelte ebenfalls, aber sie hörte ihm nicht zu, das las er in ihren Augen. So wie sie den Kopf zu Seite neigte, lauschte sie auf etwas anderes. Isaiah Hillyer hörte die Haustür schlagen und Stimmen auf den Stufen davor. „Wer ist das?" wollte er wissen.


  „Wie bitte?" Sie drehte sich um, doch dann ging ihr auf, was er gefragt hatte. „Oh, das sind nur Gray und Eveline und ein Freund, den Gray mitgebracht hat, ein Mr.Jack Gates. Ein feiner Herr." Sie wußte, es war töricht, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, seinen Namen laut auszusprechen.


  Wie erwartet, gab Grandfather auch dazu seinen Kommentar. „Gefallt dir, was? Na, ich behaupte, er ist es nicht wert."


  „Grandfather, was für ein Gedanke. Ich kenne ihn doch kaum. Ebensowenig wie du, obwohl du ihn sehr hart beurteilst", erwiderte Mary.


  „Und mit gutem Grund. Wenn er das Salz auf einem eingelegten Hering wert wäre, würde er hier im Haus bei dir bleiben, statt sich mit deinem nichtsnutzigen Bruder herumzutreiben. Ha! Haha!" bellte er selbstzufrieden, weil er den Kernpunkt getroffen hatte.


  Doch Mary blieb sich treu und widersprach nicht. Sie wandte sich wieder ihrer Aufräumarbeit zu und verbarg das Gesicht vor ihm. Grandfather Hillyer beobachtete sie noch einen Moment, dann gab er schließlich auf. Das Reden und die Medizin hatten ihn müde gemacht. Er schloß die Augen. Das ist das Problem mit den jungen Männern, dachte er. Das ist das Problem mit allem, allem.


  


  Mary wandte sich von den beiden Reihen Medizinflaschen ab und strich sich den Rock glatt. „Ihr Kleid gefallt mir", hatte Jack Gates gesagt und dieses Lächeln gelächelt, das ihr das Gefühl gab, jemand Besonderes, Wichtiges, Einzigartiges zu sein. Und Jack Gates macht nicht nur nette Komplimente, dachte sie und erinnerte sich an seine eindringlichen Worte, als er ihre Mutter verteidigt und von seiner eigenen erzählt hatte. Trotz seiner markanten Erscheinung wußte er, was Kummer war. Dadurch fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Gern hätte sie ihn getröstet.


  Gemeinsam hatten sie gelacht. Der Gedanke wärmte Marys Herz. Jack Gates war anders als andere Menschen, auch wenn sie nicht hätte sagen können, weshalb. Die einfachste Geste strahlte bei ihm Leben aus. Vielleicht war es seine Vitalität, die ihn wirklicher, lebendiger erscheinen ließ. Und dann war da die Art, wie er sie anschaute, als würde er mehr sehen als die unscheinbare Mary Hillyer. Jedesmal, wenn Jack Gates sie ansah, fühlte sie sich wie ein ganz neuer Mensch, den noch niemand kennengelernt hatte.


  Sie kannte Gates kaum einen Tag, aber sie erinnerte sich an jedes seiner Worte und jede seiner Gesten. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie begonnen, einen Hort von kostbaren Augenblicken aufzubauen für die Zeit, wenn er wieder fort war.


  Damit wollte sie an langen Winterabenden und im zarten Zwielicht des Frühlings versuchen, die Sehnsucht zu besänftigen, die sie nie zu verlassen schien.


  Hinter ihr fing Grandfather an zu schnarchen. Mary trat ans Bett und schaute auf das nun entspannte Gesicht hinab. Schmerz und Alter schienen ihre Furchen bis auf die Knochen eingegraben zu haben. Doch noch vieles mehr stand in diesen Zügen geschrieben, Erfahrung und Freude, der Erfolg eines ganzen Lebens. Was werde ich haben, wenn ich in seinem Alter bin? fragte sie sich. Vielleicht nur die Befriedigung zu wissen, daß ich geholfen habe.


  Nun, wenn es so war, mußte es genügen. Mary berührte die knorrigen Finger, die er auf der Steppdecke liegen hatte. Dann verließ sie auf Zehenspitzen leise das Zimmer, um seine Ruhe nicht zu stören.


  3. KAPITEL


  „Mr. Gates, Sie laufen genausogut Schlittschuh, wie Sie tanzen." In Annabella Woodcrosses grünen Augen stand ein kühler, anerkennender Blick. „Erzählen Sie mir nicht, daß Sie in Boston Zeit für solche Dinge haben."


  „Wenn ich eine so schöne Partnerin wie Sie hätte, würde ich die Zeit sicherlich finden", entgegnete Gates gewandt und schwang Annabella nach links, um zwei Jungen Platz zu machen, die über den zugefrorenen Teich rasten. Der Schnee, der bei Jacks Ankunft zwei Tage zuvor gefallen war, lag etwa zwanzig Zentimeter hoch, und die umliegenden Büsche und Bäume waren mit einer dicken Schneedecke verziert. Da es Samstag war, hatten einige junge Männer mit Schaufeln und Besen bewaffnet die Oberfläche des Weihers freigemacht. Nun, kurz vor Mittag, hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Die Mädchen zeigten den jungen Männern, wie gut sie Kreise ziehen konnten. Die Männer ihrerseits taten ihr Bestes, um mit Tempo und Wagemut zu beeindrucken. Auf dem restlichen Platz glitten Paare Hand in Hand dahin.


  Annabcila lächelte über Jacks Ritterlichkeit. „Mr. Gates, Sie sind galant. Und ich kann nicht glauben, daß sich in ganz Boston kein hübsches Mädchen findet."


  „Eines vielleicht", räumte er ein und erwiderte ihr Lächeln. „Aber ich glaube, ich bin schon seit meiner Schulzeit nicht mehr Schlittschuh gelaufen. Damals war ich genausooft auf dem Eis, wie ich über meinen Büchern gesessen habe. Und einige Dinge verlernt man glücklicherweise nie." Wieder schwang er sie in einen weiten Bogen, und ihre Röcke wehten anmutig im Wind,wobei sich eine großzügige Rüsche und darunter hübsche Fußknöchel zeigten.


  Annabella trug ein grünes Kleid aus Samt, das wahrscheinlich passend zu ihren Augen gewählt war, vermutete Jack Gates. Dazu paßte ausgezeichnet das Hütchen, das neckisch auf ihren Locken saß. Zweifelsohne bot sie den hübschesten Anblick auf dem Eis, und die Haltung ihres Kopfes verriet Gates, daß sie es wohl wußte. Laut Gray war ihre Familie die reichste der Stadt. Gates hatte am Vorabend und am Abend davor mit ihr getanzt. Dennoch hätte sie keine Ansprüche an ihn gestellt, die länger dauerten als der Urlaub. In Boston hatte er einen eindeutigen Kurs eingehalten, und das gedachte er hier genauso zu tun. Hübsche Frauen waren ein Vergnügen, doch die Ehe war kein Bestandteil seiner derzeitigen Pläne.


  Annabella lachte, als ihr Partner sie wieder zu sich heranzog. Ihr Lächeln war gleichzeitig mädchenhaft und wissend. „Gefallen Ihnen Ihre Ferien? Was halten Sie denn von den Hillyers? Finden Sie nicht, daß Sie ein höchst eigenartiger Haufen sind?"


  „Eigenartig?" wiederholte er. Ihre Wortwahl erstaunte ihn.


  „Natürlich nicht Gray oder Eveline, die sind so normal wie Sie oder ich, obwohl es Eveline in bezug auf Männern gern übertreibt. Die Mutter allerdings ist etwas anders. Jeder weiß, daß sie lieber mit ihrem toten Gatten spricht als mit den Lebenden."


  Sie lachte, und es gelang ihm sogar, ein Lächeln aufzusetzen, doch echt war es nicht.


  „Viele Menschen glauben an Geister", sagte er und war von seiner eigenen Schärfe überrascht. „Wahrscheinlich glauben mehr Menschen daran, als wir allgemein annehmen. Und wenn es sie glücklich macht. . ." Noch während er sprach, erinnerte er sich an die Unterhaltung mit Mary Hillyer.


  „Oh, sie ist harmlos", stimmte Annabella zu. „Harmloser als dieser alte Wüterich, ihr Schwiegervater. Und dann ist da natürlich auch noch Mary, obwohl man an sie kaum denkt."


  „So scheint es", murmelte Gates und machte ein nachdenkliches Gesicht. Bei seiner Grübelei entging ihm der neugierige Blick, den Annabella ihm zuwarf. „Aber", fuhr er immer noch im selben Tonfall fort, „sie sieht nicht schlecht aus. Und sie ist auch keine unangenehme Gesellschaft. Ich frage mich, was sie vom Heiraten abgehalten hat."


  „Veranlagungen wahrscheinlich", stellte Annabclla schulterzuckend fest. „Meine Mutter sagt, manche Frauen sind dazu geboren, alte Jungfern zu werden. Sie meint, das muß so sein, weil es nicht genug Männer zum Heiraten gibt. Zum Glück habe ich mir darüber noch nie Sorgen zu machen brauchen", schloß sie mit einem Lächeln, das er allerdings nicht zu würdigen schien. Statt dessen dachte er anscheinend immer noch über ihre Bemerkung nach.


  „Sie glauben, daß Miss Hillyer dazu geboren ist, nie zu heiraten?" fragte er schließlich.


  „Das glaubt meine Mutter. Wie soll man es wissen?" antwortete Annabella und versuchte, ihren Ärger zu verbergen. Sie hatte nicht die Absicht, ihre Zeit mit dem Schicksal von Mary Hillyer zu verschwenden. „Was für ein düsteres Thema, um es an einem so schönen Tag zu besprechen. Ist der Morgen nicht herrlich, nachdem nun die Sonne scheint?"


  „Herrlich", bestätigte Jack Gates. Tatsächlich ließ die Sonne die schneebedeckten Felder wie mit Diamanten bedeckt schimmern, und die Luft war klar und Annabella leichtfüßig. Das waren alle notwendigen Zutaten für einen perfekten Tag. Weshalb also hatte er dieses ruhelose Gefühl, diesen Wunsch, das Eis und sogar Annabella, so hübsch sie auch sein mochte, zu verlassen? Warum beschäftigte Mary Hillyer ihn so sehr?


  Seit dem Gespräch am Morgen des vergangenen Tages hatte er sie kaum gesehen, doch an diesem Vormittag, als er mit Gray und Eveline zum Teich gehen wollte, war Mary in den Flur gekommen und hatte gefragt, ob sie zum Mittagessen zu Hause wären. Aus dem Raum hinter ihr war schwerer Tannenduft gekommen, woraus Gates geschlossen hatte, daß sie das Zimmer für Weihnachten schmückte. Bestimmt wand sie die Zweige zu langen Girlanden, die dann entlang der Wände drapiert wurden, wie seine Mutter es jedes Jahr um diese Zeit getan hatte.


  Lebhaft sah er das Bild vor seinem geistigen Auge, wie am Tag zuvor auch noch.


  Überrascht stellte er fest, daß er zweimal inzwei Tagen an seine Kindheit gedacht hatte. Das tat er sonst nie. Seine schlimmen Jugendjahre hatten das frühere Glück so überlagert, daß er Gedanken an die Vergangenheit immer beiseite geschoben hatte. Nicht nur die an Zeiten, die am besten vergessen waren, sondern auch jene an die noch früheren, frohen Tage.


  Glück fand Jack in jüngeren Ereignissen: im Verfolgen seiner ehrgeizigen Pläne und in so flüchtigen Vergnügungen wie Gesellschaften und schönen Frauen. Als er jedoch auf dem Flur gestanden und Mary angesehen hatte, war zum erstenmal seit Jahren wieder wirkliche Freude über das Weihnachtsfest in ihm aufgestiegen. Bei der Erinnerung daran hatte er gelächelt, und Mary hatte sein Lächeln erwidert. Nun fielen ihm auch ihre Augen ein. Ihr Ausdruck war zutiefst sehnsüchtig gewesen, als sie den Schlittschuhläufern einen schönen Vormittag am Teich gewünscht hatte.


  


  Hatte Mary sehnsüchtig geschaut, oder bildete er sich das nur ein? Laut Gray und Eveline konnte es nicht sein, denn die beiden waren überzeugt, daß Mary lieber zu Hause blieb. Und hatte Mary am Morgen des vorangegangenen Tages nicht genau dasselbe gesagt? Was aber vermittelte ihm den Eindruck, daß sie auf der Suche nach etwas war?


  Annabella sprach und schreckte Gates aus seinen Gedanken auf. „Entschuldigen Sie", sagte er und machte eine entsprechende Geste. „Ich fürchte, die frische Luft ist mir zu Kopf gestiegen. Ich war nicht ganz bei der Sache. Was hatten Sie gesagt?"


  „Nur, daß es heute nacht wieder schneien soll. Ich hoffe es, denn für morgen abend planen wir eine Schlittenfahrt. Natürlich werden Sie und Gray mitkommen. Ich würde Sie ja zu unserer Gruppe einladen, aber ich weiß, daß Gray seinen eigenen Schlitten nehmen will. Nun, nachdem wir die Erfrischungen zu uns genommen haben, ordnen sich die Gruppen vielleicht um. Haben Sie genug vom Schlittschuhlaufen?" fügte sie hinzu, da ihr Begleiter trotz seiner Entschuldigung immer noch geistesabwesend wirkte. „Falls ja, können wir die anderen zusammenrufen und etwas Warmes trinken gehen. Soviel ich weiß, will Hetty Pickering uns alle mit nach Hause nehmen. Gray und Evclinc kommen mit, ebenso wie Justin Harris natürlich, nachdem Eveline ständig an seinem Arm hängt." Annabella lachte, teils über ihren eigenen Scherz und teils vor Freude, weil Eveline so vernarrt in Justin war, daß sie sich wenig für Jack Gates interessierte. Nicht daß Annabella den Wettbewerb gefürchtet hätte, doch Eveline hatte einen ungerechten Vorteil, da Gates im Haus ihrer Familie weilte. Durch Evelines Verliebtheit hatte sie  Annabella  jedoch freie Bahn, denn nach Grays Worten hatte Gates keine Freundin in Boston.


  „Nun", schloß sie, „sind Sie fertig zum Gehen?"


  „Ja", antwortete er und nickte, als wäre er zu einem plötzlichen Entschluß gekommen. Er faßte sie fest am Arm und lenkte sie sicher an den Rand des Weihers.


  „Nur werde ich mich nicht zu Ihnen und den anderen gesellen. Ich muß unbedingt noch eine Arbeit beenden."


  „Arbeit!" Annabella klang ungläubig. „An einem so schönen Vormittag?"


  „Trotzdem", beharrte er, während er mindestens genauso über sich staunte wie sie.


  War er verrückt, sich davonzumachen, bevor das Vergnügen überhaupt richtig begann? Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Und doch bückte er sich, um eilig die Kufen abzuschnallen, und verabschiedete sich so rasch es ging, damit er fort war, ehe Gray es bemerkte und ihn zurückzuhalten versuchte.


  Vielleicht war er verrückt geworden. Woher kam diese Begeisterung, als wäre er ein Kind, dem man etwas Besonderes versprochen hatte, wenn es nach der Schule ohne Verzögerung nach Hause kam? Weshalb diese leichtherzige Freude?


  Die Schlittschuhe über die Schulter geworfen, stieg Gates die Uferböschung hinauf, ohne sich umzudrehen.


  Annabella blickte ihm nach. Sie war zwischen Verärgerung und wachsender Verblüffung hin- und hergerissen. War es wirklich Arbeit, was ihn fortgelockt hatte?


  


  Was sonst konnte es sein? Sicher kein anderes Mädchen, denn alle, die wichtig waren, befanden sich am Teich. Dann mußte es Arbeit sein. Deswegen konnte sie ihm kaum einen Vorwurf machen, denn obwohl es nicht angenehm war, so allein gelassen zu werden, bewunderte sie doch seinen Ehrgeiz. Dafür hatte sie Verständnis, denn auch sie war ehrgeizig.


  Und Gray hatte gesagt, daß Gates es sicher weit bringen würde, da er einer der Günstlinge der Kanzleigründer war. Er wäre ein Gatte, der nicht viel Zeit zu Hause verbringen würde. Dennoch, dachte Annabella, wären fünf Minuten mit Jack Gates besser als fünf Stunden mit einem anderen Mann.


  Ja, schloß sie und wandte sich um, da er hinter den Bäumen verschwunden war, er ist es wert. Nun, bis Weihnachten war noch eine Woche, also mehr als genug Zeit, um ihn dahin zu bringen, wo sie ihn haben wollte: vor ihr auf die Knie mit einem Heiratsantrag auf den Lippen. Bis Weihnachten ist noch eine Woche, dachte sie lächelnd.


  ★


  „Ein wenig weiter nach links, Miss. Ja, so ist es gut. Oh, wie hübsch es jetzt schon aussieht!" Emily, das Dienstmädchen vom Erdgeschoß, schlug die Hände zusammen und bewunderte die Wirkung des Stechpalmenbüschels, das Mary Hillyer an den Girlanden aus Tannengrün befestigt hatte, die den Kamin im Salon verzierten. Sie und Mary arbeiteten bereits seit dem Frühstück. Tannenzweige brachen sie in Stücke und banden sie dann mit Kupferdraht zu langen Girlanden zusammen. Die Arbeit war mühsam, machte aber auch Spaß, denn erstens war das Ergebnis erfreulich, zweitens die Gesellschaft.


  Emily arbeitete gern mit Mary Hillyer zusammen. Ihre Anweisungen waren, im Gegensatz zu denen von Mrs. Hillyer, deutlich. Außerdem verlor sie nie die Geduld wie die anderen beiden. Und sie plauderte nicht wie ein Wasserfall, wie manche Damen es taten, sondern machte nur hin und wieder eine treffende Bemerkung.


  An diesem Vormittag machte Mary Hillyer allerdings noch weniger Äußerungen als sonst. Genausowenig lächelte oder summte sie vor sich hin, wie sie es sonst jedes Jahr beim Winden der Tannengirlanden tat. Alle wußten, wie sehr Mary die Weihnachtszeit liebte, und doch wirkte sie an diesem Morgen schweigsam und gedankenverloren, als beschäftigte sie sich mit etwas anderem, etwas Beunruhigendem.


  Emily überlegte, was es sein könnte. Bestimmt keine Familienschwierigkeiten, denn davon hätte sie erfahren. Es gab wenig im Haushalt, wovon die Dienerschaft nichts wußte. Außerdem schien von den anderen keiner auch nur im geringsten durcheinander. Mary Hillyer schwebte über den Wolken, und der alte Gentleman war mürrisch wie eh und je. Gray und Eveline dagegen schienen bester Laune zu sein. Sie zogen mit dem gutaussehenden Jack Gates umher, den Gray mitgebracht hatte.


  Am Vortag waren sie einkaufen und anschließend bei einem Diner gewesen. An diesem Morgen waren sie wieder auf und davon, zum Schlittschuhlaufen diesmal oder was noch. Sie hatten Mary Hillyer nämlich gesagt, daß sie zum Mittagessen nicht dasein würden. Mary war hinausgeeilt, um sie abzufangen, als sie den Flur durchquert hatten, und Gray hatte ihr mitgeteilt, daß sie den ganzen Tag fort sein würden.


  Wenn sie  Emily  es sich recht überlegte, schien Marys düstere Stimmung danach eingesetzt zu haben. Unwillkürlich erwog Emily diese neue Idee. Was kann es nur sein? fragte sie sich. So versunken war sie in ihre Gedanken, daß sie das Läuten der Türglocke überhörte, bis Mary Hillyer sie beim Namen nannte.


  „Emily, da ist jemand an der Tür. Wer kann es nur sein? Ich habe weder eine Kutsche noch ein Pferd gehört."


  „Vielleicht der Postbote mit einem besonderen Brief von einer Ihrer Schwestern", erlaubte sich Emily über die Schulter zu bemerken. Aber es war nicht der Briefträger, der auf der Veranda stand, sondern Jack Franklin Gates.


  „Ich habe genug vom Schlittschuhlaufen", sagte er, als hätte er seine Anwesenheit im Haus erklären müssen, während Emily ihm seinen Schottenmantel abnahm. Sie erwartete, daß er die Treppe hinaufging, doch er folgte ihr über den Flur zum Salon.


  Vor der Tür zögerte er einen Augenblick.


  Mary hörte, daß er kurz stehenblieb, und ihr stockte der Atem aus Angst, er könnte umkehren. Sie hatte ihn mit Emily an der Tür reden hören und war während der vergangenen zwei Minuten wie versteinert stehengeblieben. In der Hand hatte sie einen halbgewundenen Stechpalmenkranz gehalten, während sie im Geist immer wiederholt hatte: Bitte, laß ihn hereinkommen, laß ihn hereinkommen!


  Und dann stand er an der Tür. Seine Wangen waren von der Bewegung an der frischen Luft gerötet, und seine Augen leuchteten in einem so strahlenden Blau, daß Mary kaum hineinzuschauen wagte.


  „Mr. Gates", brachte sie mühsam hervor.


  „Guten Morgen, Miss Hillyer." An ihrer Stimme schien er nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er schaute sich um und sog den Duft der Tannenzweige ein. Schließlich erreichte sein Blick wieder Mary. „Sie haben gute Arbeit geleistet  wie immer, sollte ich sagen."


  „Sie sind zu freundlich", meinte sie schüchtern, und ihre Wangen begannen zu glühen. Jack Gates und dem Hausmädchen, blieb das natürlich nicht verborgen.


  Wäre es möglich, fragte sich Emily und zog die Brauen hoch, daß unsere Miss Hillyer dem Charme von Mr. Gates nicht gleichgültig gegenübersteht? Miss Hillyer, die nie einen Funken Interesse für einen Mann gezeigt hatte? In der vergangenen Woche hatte Mrs. Parker in der Küche erst festgestellt, daß sich Miss Hillyer möglicherweise genausowenig für Männer interessierte wie diese sich für sie. Mrs. Parker würde ganz schön überrascht sein, wenn sie das hörte.


  „Es ist weniger Arbeit als Vergnügen", sagte Mary und meinte es plötzlich auch. Der Schatten, der sie niedergedrückt hatte, war mit dem Auftauchen von Gates verschwunden. Auf einmal schien die Welt wieder voller Zauber und Versprechen zu sein. „Sie kommen früh vom Schlittschuhlaufen zurück. Es ist hoffentlich nichts passiert?"


  „Nein, nichts. Ich hatte nur noch etwas Arbeit zu erledigen", antwortete er.


  „Wie schade. Und das im Urlaub." Mary lächelte mitfühlend und wunderte sich, daß er so verlegen wirkte.


  Erneut schaute er sich im Raum um, bis sein Blick an der Tannengirlande auf dem Tisch hängenblieb.


  „Lassen Sie mich helfen, die Girlande aufzuhängen", erbot er sich und ging darauf zu.


  „Oh, vielen Dank, aber das ist nicht nötig", wehrte Mary ab.


  „Es würde mir Spaß machen", beharrte Gates.


  „Was ist mit Ihrer Arbeit?" gab sie zu bedenken.


  „Arbeit?" Für einen Moment nahm seine Miene einen verdutzten Ausdruck an. Dann schüttelte er peinlich berührt den Kopf. „Ach, das ist nicht so wichtig. Die läuft nicht davon."


  Mary war verblüfft, war aber gleichzeitig zu froh, um sich deswegen Gedanken zu machen.


  „Also gut, das wäre schön", sagte sie schließlich und stand auf. „Wir hängen die Girlande an den Spiegel." Sie nahm ein Ende hoch und drehte sich um. Da bemerkte sie an der Tür Emily, die gar zu neugierig alles beeobachtete. Erneut spürte Mary, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß. „Emily, Mr. Gates und ich kommen allein zurecht", sagte sie. „Vielleicht kann Mrs. Parker Sie beim Kochen brauchen. Vielen Dank für Ihre Hilfe."


  „Ja, Miss, wie Sie wünschen." Mit einem Knicks und einem sonderbaren Lächeln verließ Emily den Salon. Sie konnte es kaum erwarten, Mrs. Parker und Betty und Tom von dem Gesehenen zu berichten. Natürlich war Gates wahrscheinlich nur nett, denn was sollte ein gutaussehender Mann wie er mit Miss Hillyer anfangen?


  Trotzdem war es schön, wenn Miss Hillyer wenigstens hin und wieder ein wenig Abwechslung hatte.


  Jack Gates war groß genug, um den Spiegel zu schmücken, ohne auf einen Stuhl steigen zu müssen. Mary stand daneben und hielt die Enden, während Jack Gates die Girlande so um die Ecken schlang, daß die Zweigspitzen über das Holz des Rahmens in den Spiegel hineinragten. Dann holte Mary die Stechpalmenkränze vom Tisch, damit er sie als Schmuck daran befestigen konnte.


  „Ein Stückchen über der Ecke . . . Ja, genau so." Sie nickte, als Gates den Kranz befestigte. „Das sieht hübsch aus. Manchmal frage ich mich, ob mir die Vorbereitungen nicht genausoviel Freude machen wie der Festtag selbst."


  „Oder vielleicht sogar noch mehr." Er griff nach einem zweiten Kranz. „Ich erinnere mich, als Kind immer schrecklich enttäuscht gewesen zu sein, wenn die letzten Süßigkeiten gegessen und keine Überraschungen mehr übrig waren. Einmal bin ich über meinem leeren Teller in Tränen ausgebrochen, und als meine Eltern mich fragten, was ich hätte, wußte ich keine Antwort. Sie schlossen daraus, daß Problem wäre zuviel Rosinenpudding gewesen, aber das war es nicht. Vermutlich ist es meine Enttäuschung gewesen. Die Blase wird langsam immer größer, bis sie schließlich platzt und nichts übrigbleibt außer zusammengeknülltem Geschenkpapier und schmutzigem Geschirr."


  „Und was ist mit den Geschenken?" erinnerte Mary ihn. „Selbst nachdem der Pudding aufgegessen ist, sind sie schließlich noch da."


  „Schon, aber nachdem sie vom Baum genommen sind, verlieren sie ihren Zauber.


  Dann sind es keine Geschenke mehr, sondern nur noch Dinge . . . Warum lächeln Sie so?" wollte Gates irritiert wissen.


  „Sie argumentieren wie ein Rechtsanwalt."


  „Um Himmels willen!" Er lachte und empfand wieder die Unbeschwertheit, die er beim Verlassen des Teichs gespürt hatte. Da war die Sonne gerade hinter Wolken verschwunden, doch ihm war es entgegengesetzt vorgekommen. Nun schien es ihm, als hätte er in diesem holzgetäfelten Salon mit dem Duft frischgeschnittener Zweige die Klarheit wiedergewonnen, die er vermißt hatte.


  Mary stand hinter ihm und sah ihm bei der Arbeit zu. Dabei war sie sich offensichtlich nicht bewußt, daß er sie im Spiegel sehen konnte. An diesem Tag trug sie ein zimtfarbenes Wollkleid. Er hätte diese Farbe nicht gewählt, doch sie stand Mary gut, ebenso wie die einfache Art, auf die sie sich frisierte. Plötzlich stieg eine Freude in ihm auf, die untrennbar mit dem Duft der Tannen, den leuchtenden Stechpalmenbeeren und Marys ehrlichem Blick verknüpft war.


  „Sie sind letzte Nacht lang aufgewesen. Ich habe Sie gehört, als ich nach Hause gekommen bin", gestand er.


  „Ja. Grandfäther hatte eine schlimme Nacht. Es hilft ihm, wenn ich ihm laut vorlese."


  Er hatte sie also gehört. Ihr Herz tat einen Sprung bei seinen Worten, als verstärkte sich dadurch ein geheimes Band zwischen ihnen. Denn natürlich hatte sie seine Schritte auf der Treppe vernommen und im Lesen kurz innegehalten, um zu lauschen, da er mit Gray und Eveline bis zum Abend unterwegs gewesen war.


  Während Mary neben ihrem Großvater gesessen und ins Buch geschaut hatte, wäre sie am liebsten auf den Gang hinausgelaufen, um Gates zu sehen. Bestimmt sah er in seinem Anzug aus feinem Wollstoff gut aus, war sein Haar von der Heimfahrt zerzaust und waren seine Augen dunkel vor Müdigkeit.


  Jack Gates beobachtete Mary im Spiegel und bemerkte, wie die Sehnsucht, die ihm zuvor schon aufgefallen war, erneut in ihren Augen aufstieg. „Und dann ist da natürlich noch Mary", hatte Annabella gesagt, „obwohl man kaum an sie denkt." Er drehte sich um.


  „Kommen Sie mit mir hinaus!" sagte er.


  „Wie, jetzt?" Sie schaute sich in dem halbgeschmückten Zimmer um.


  „Nein, nicht jetzt." Auch er warf einen Blick in die Runde und fühlte sich dabei eigenartig schwindlig. „Nicht jetzt, sondern morgen abend. Da findet eine Schlittenfahrt statt. Alle kommen mit. Es wird Ihnen Spaß machen."


  „Nein, wirklich, das geht nicht", lehnte sie gewohnheitsmäßig ab. „Wer kümmert sich dann um Grandfather? Die Nächte sind oft sehr hart für ihn."


  „Warum nicht Ihre Mutter?" schlug er vor.


  Mary mußte unwillkürlich lächeln. Und da Jack Gates erkannte, wie albern diese Idee war, lächelte er ebenfalls.


  Dennoch beharrte er. „Warum dann nicht eines der Dienstmädchen? Jemand muß sich doch auch um ihn kümmern, wenn Sie etwas anderes zu erledigen haben", stellte er fest. „Sagen Sie", fügte er nach einer Pause hinzu, „wie lange ist Ihre letzte Schlittenfahrt her?"


  Diese Frage bedauerte er, kaum daß er sie ausgesprochen hatte, denn Marys Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. Es mußte hart genug für sie sein, ihr Leben anzunehmen, ohne daß ein vorübergehender Fremder sie mit der Nase darauf stieß.


  „Es tut mir leid", sagte er schnell. „Ich möchte nur so gern, daß Sie mitkommen."


  Da schaute sie auf und suchte in seinen Zügen nach dem erwarteten Mitleid. Sie fand jedoch nur Verständnis und eigenartigerweise Erwartung. Das verstand Mary nicht. Weshalb wollte er mit ihr ausgehen, wenn er doch jede junge Frau in der Stadt haben konnte? Es war ein Traum, ein Wunder, ein erfundenes Weihnachtsmärchen. Und trotzdem schien es wahr zu werden.


  „Bitte, kommen Sie mit!" drängte er.


  „Also gut." Sie nickte und fragte sich, wie sie von Grandfather freikommen sollte.


  „Dann ist es beschlossene Sache", bekräftigte Gates. „Versprechen Sie mir nur, daß Sie Ihre Meinung nicht ändern werden. Versprechen Sie, mitzukommen, alles andere kommt dann schon ins Lot."


  „Ich verspreche es", flüsterte Mary und fragte sich, ob nicht die ganze Welt ihre Glückseligkeit bemerken mußte.


  4. KAPITEL


  „Nicht das blaue. Nein, bestimmt nicht. Es ist altmodisch, und die Farbe macht mich blaß."


  Eveline, die sonst so unentschlossen war, ging die Kleider in Marys Schrank durch.


  Dabei war sie sich der Gegenwart Marys, die geduldig wartete, kaum bewußt. Ihr Haar war mit Stoffstreifen hochgebunden, wodurch es sich, laut Eveline, stärker locken sollte.


  „Bliebe also das hellbraune", schloß Eveline und zog das Kleid hervor. „Du meine Güte, ich begreife nicht, wie du mit nur zwei Abendkleidern auskommen kannst.


  Dabei hast du dir das blaue schon genäht, als Florence geheiratet hat, und das war vor fast vier Jahren."


  „Ich gehe nicht so oft aus", erinnerte Mary ihre Schwester.


  „Das stimmt", bestätigte Eveline, während sie, immer noch nicht ganz zufrieden, das zweite Kleid musterte. „Wie schade, daß du größer bist als ich, sonst hätte ich dir eines von meinen geliehen. Vielleicht könnten wir Mrs. Lindstrom rufen, damit sie den Saum herausläßt. Zeit haben wir ja noch."


  Doch Mary schüttelte den Kopf.


  „Der Vorschlag ist lieb von dir, aber ich glaube nicht, daß ich in einem von deinen Kleidern gut aussehen würde", sagte sie.


  Darüber dachte Eveline kurz nach und akzeptierte es dann mit einem Nicken. „Ja, ich verstehe. Nun, dies hier geht vielleicht. Mir gefällt die Farbe zwar nicht, aber ich denke, sie steht dir. Mit dem richtigen Schmuck . . ." Sie hielt das Kleid von sich ab und hob den Gazeüberwurf von der darunterliegenden honigfarbenen Seide.


  Auch Mary betrachtete das Kleid. „Eveline", wagte sie zu widersprechen, „glaubst du nicht, daß ein Ballkleid zu fein ist für eine Schlittenfahrt? Genügt nicht ein Abendkleid oder sogar ein Straßenkleid?"


  In Evelines Blick mischten sich Mitleid und Zuneigung. „Natürlich ist es zu fein für eine Schlittenfahrt. Aber die anderen werden Ballkleider tragen, also mußt du es auch tun. Ich ziehe mein dunkelgrünes an, und Annabella Woodcross wird ihr pfirsichfarbenes Seidenes mit den Kameen ihrer Großmutter tragen. Wenn du im Tageskleid erscheinst, wird Annabella dich auslachen."


  „Was Annabella denkt, ist doch sicherlich gleich. Und woher weißt du überhaupt, was sie anziehen wird? Ich hatte immer den Eindruck, daß ihr beide euch nicht besonders mögt."


  „Das tun wir auch nicht." Eveline lächelte insgeheim bei der Vorstellung von Annabellas Gesicht, wenn Jack Gates an der Seite von Mary erschien. „Annabella hat es Sarah Harris erzählt, und die hat es mir berichtet. Sarah ist überzeugt, daß Justin mir heute abend einen Antrag macht."


  „Wirst du annehmen, falls er es tut?" fragte Mary.


  „Wahrscheinlich. Ich weiß nicht. Das hängt davon ab, wie ich mich in dem Moment fühle."


  „Das erscheint mir eine seltsame Art, mit der wichtigsten Entscheidung des Lebens umzugehen", gab Mary zu bedenken.


  Eveline lächelte allerdings nur und dachte, wieviel Mary doch nicht weiß, wovon sie zweifellos auch höchstens die Hälfte je lernen würde. Sie fragte sich, was Gates dazu veranlaßt hatte, ihre Schwester einzuladen. War es Ritterlichkeit oder Mitleid oder eine Mischung aus beidem? Eveline zuckte mit den Schultern und hoffte, daß Mary die Sache gut durchstehen würde.


  Mary las ihrer Schwester die Gedanken förmlich von der Stirn ab. Ihre Laune änderte sich von himmelhoch jauchzend in zu Tode betrübt. Den ganzen Tag über, seit sie aufgewacht war, ging ihr das schon so. Am Vormittag war sie benommen gewesen und hatte gar nicht recht glauben mögen, daß Jack Gates sie mitnehmen wollte.


  Ruhig war sie schlafen gegangen, doch mit der Morgendämmerung war die Betäubung verflogen, und ihre


  Stimmungen hatten zu schwanken begonnen. Auch in diesem Moment prickelte bei der bloßen Erwähnung seines Namens ihre Haut, während Mary gleichzeitig über das Ausmaß ihrer Unzulänglichkeit verzweifelt war.


  Sie stand auf und trat ans Fenster, um sich zu beruhigen. Am Morgen hatte es wieder zu schneien begonnen. Den ganzen Tag über war der Schnee gleichmäßig gefallen und hatte den Hof und die Dächer mit einer frischen weißen Decke überzogen.


  Ob es immer noch schneien würde, wenn sie losfuhren? Im Geist sah Mary sich durch einen weißen Schleier fahren, die Mähne der Pferde und die Schlittendecken mit Neuschnee überzuckert. Und Jack würde neben ihr sitzen. Sie würde seine Nähe spüren. Vielleicht legte er sogar einen Arm um sie, um sie vor der Kälte zu schützen.


  Dann konnte sie sich enger an ihn schmiegen. Das wäre der Himmel auf Erden Das Bild verblaßte. „Es wird nicht gutgehen", sagte sie. „Was wird geschehen, wenn Grandfather nach mir ruft, und man sagt ihm, ich sei ausgegangen? Ich muß ihn informieren, ich darf mich nicht einfach davonschleichen. Er wird einen Tobsuchtsanfall bekommen, und was machen sie dann?"


  „Ihm einen Teelöffel voll aus der braunen Flasche geben, wie du ihnen schon so oft erklärt hast. Und falls er die Medizin von Betty nicht nehmen will, ist immer noch Emily da. Eine von beiden kann ihn festhalten, während ihm die andere die Medizin einflößt. Wenn du es ihm vor der Schlittenfahrt sagst, wird er dich nicht gehen lassen, und du wirst nicht den Mut haben, dich ihm zu widersetzen." Eveline hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah aus wie eine strenge Gouvernante. Mary war jedoch zu angespannt, um den Humor der Situation zu erkennen.


  „Ich weiß nicht." Sie biß sich auf die Lippen und schaute sich hilfesuchend um. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Ebenbild im Spiegel, und sie trat näher und musterte sich, als hätte es in ihrer Erscheinung eine wundersame Verwandlung geben können. Aber sie sah sich nur so, wie sie immer ausgesehen hatte, weder hübsch noch häßlich.


  Selbst ein Kleid aus gesponnenem Gold


  hätte daran nichts ändern können. Mary rang die Hände. „Bestimmt bereut er, daß er mich überhaupt eingeladen hat. Wahrscheinlich wäre er erleichtert, wenn ich sagen würde, daß ich meine Meinung geändert hätte."


  „Unsinn!" Eveline winkte ab. Dabei verbarg sie hinter der Lebhaftigkeit ihr Bewußtsein, daß Mary die Wahrheit gesagt hatte. Nun, er hatte sie aufgefordert mitzukommen, und nun mußte er es auch zu Ende führen. Wenigstens war er zu sehr Gentleman, um sich etwas davon anmerken zu lassen. „Komm jetzt." Eveline tätschelte die Stuhllehne. „Es ist Zeit, die Wickler herauszunehmen und dein Haar zu frisieren."


  Damit war sie fast fertig, als Betty hereinkam.


  „Ihre Schuhe, Miss", begann sie. „Ich habe sie . . ." Dann brach sie ab und starrte verwundert auf die Locken, die sich hoch auf Marys Kopf türmten und ihr in glänzenden Kaskaden bis auf die Schultern fielen und ihren schlanken Hals betonten.


  „O Miss!" Voll Bewunderung sog Betty die Luft ein. „Ich hätte Sie fast nicht erkannt.


  Wirklich, die Frisur macht einen ganz anderen Menschen aus Ihnen."


  


  Beim Anblick der aufgerissenen Augen des Mädchens wußte Mary nicht, ob sie über das Kompliment lachen oder weinen sollte. Sie war nun vollends verwirrt.


  „Sind Sie sicher, daß Sie an seine Medizin denken werden? Es ist die größte braune Flasche. Sie steht auf dem Regal neben dem Bett. Möglicherweise wird Grandfather die Medizin nicht nehmen wollen, aber Sie müssen darauf bestehen. Sie müssen!"


  wiederholte sie und sah, wie Betty und Eveline einen Blick wechselten.


  „Natürlich wird sie darauf beharren. Nicht wahr?" Eveline wandte sich an Betty und streckte eine Hand aus. „Geben Sie mir die Schuhe ... So ist es recht. Nun gehen Sie bitte in mein Schlafzimmer und holen die Bernsteinkette aus der Schublade im Frisiertisch."


  Dadurch wurde Mary, die hatte widersprechen wollen, abgelenkt. „Deine Bernsteinkette! Ach, Eveline, wie lieb von dir. Wie kann ich dir nur für alles danken, was du heute für mich getan hast?" fragte sie gerührt.


  Eveline lächelte. „Warum willst du mir danken? Ich habe seit Jahren nicht mehr soviel Spaß gehabt wie heute."


  „Spaß!" Mary stöhnte auf eine Art, die Eveline zum Lachen brachte.


  „Jawohl, Spaß, und wenn ich fertig bin, wirst du dich nicht wiedererkennen. Sitz nur still und hör auf zu jammern, sonst brauchen wir den ganzen Abend. Dabei muß ich bis acht Uhr dreißig auch noch mit meiner eigenen Toilette fertig werden."


  ★


  Punkt acht Uhr dreißig stand Jack Gates im Flur und beobachtete Mary, als sie die Treppe herunterkam. Ihr folgte Eveline, doch er sah niemanden außer Mary. Er war erstaunt und fühlte etwas, das er nicht hätte benennen können. Wie eine Fremde sah Mary aus, und doch war sie es, denn trotz all der Rüschen, des hauchzarten Gewebes und der Turnüre waren ihre braunen Augen dieselben. Ihr schüchterner Blick hatte ihn an jenem ersten Abend ans Herz gerührt, und rührte ihn nun erneut, als sie mit vor Unsicherheit zuckenden Lippen auf ihn zukam, bis er sie anlächelte.


  Da leuchtete ihr Gesicht auf wie eine Blüte, die sich öffnete.


  Ihr goldbraunes Seidenkleid war mit Samt besetzt und hatte dieselbe Farbe wie ihre Augen. Es betonte ihre schlanke Gestalt vorteilhaft, was die hauchzarten Gazeüberröcke, die in zwei ineinandergehende Stufen gefaßt waren, noch verstärkten. Nach hinten zu waren sie geschürzt, um den breiten Volant am Unterkleid zu zeigen, und endeten auf dem Rücken in einer Turnüre, die raschelte, als Mary die Treppe hinabstieg. Die eine behandschuhte Hand ließ sie auf dem Geländer ruhen, mit der anderen raffte sie die Röcke. Ihre Augen leuchteten dabei vor unverhohlener Glückseligkeit.


  „Mary!" hatte Gray ausgerufen, als Jack ihm am Morgen davon erzählt hatte.


  „Warum hast du gerade sie eingeladen? Und was ist mit Annabella? Was soll sie davon halten?" Doch dann hatte Gray die Lider zusammengekniffen und laut gelacht. „Jetzt begreife ich, du schlauer Fuchs. Du willst sie eifersüchtig machen, deshalb nimmst du Mary mit. Und deshalb hast du Annabella gestern am Teich im Stich gelassen. Erzählst Geschichten, von wegen du müßtest arbeiten. Ich wußte, das muß ein Scherz sein."


  Gray hatte nur gelacht, als Jack widersprochen hatte, was ihn Schreckliches ahnen ließ. Doch angesichts von Marys leuchtenden Augen verschwand dieses Gefühl, und er verspürte wieder die Freude, die sie immer wieder in ihm hervorzurufen schien.


  Wie gut er aussieht, dachte Mary, während sie die Treppe hinunter auf ihn zuging.


  Wie sie ihn sich vorgestellt hatte, trug er einen Anzug aus feinem schwarzen Wollstoff. Die gestärkte weiße Hemdbrust hob das Blau seiner Augen hervor, und sein Haar war ordentlich zurückgekämmt, obwohl sich die rebellische Locke bereits wieder löste, um in die Stirn zu fallen. Kurz zuvor hatte Mary noch befürchtet, sie könnte auf der Treppe stolpern, doch nun schien sie zu schweben. Jack Gates lachte sie an. Für diesen einen Abend ging ihr Herzenswunsch in Erfüllung, und selbst wenn es kein Morgen gab, war sie dennoch der glücklichste Mensch auf der Welt.


  Als sie die letzte Stufe erreichte, streckte Gates ihr die Hand entgegen.


  „Miss Hillyer, Sie sehen bezaubernd aus", sagte er, als sich ihre Finger berührten. Er ließ ihre Hand nicht wieder los, sondern hob sie an die Lippen.


  In einem berauschenden Augenblick erkannte Mary seine Absicht. Mit angehaltenem Atem erwartete sie die Berührung seiner Lippen auf der Haut, während ihr Herz so wild pochte, daß sie fürchtete, ohnmächtig zu werden.


  Doch zu der Berührung kam es nicht.


  Ein Krachen im Obergeschoß ließ Jack Gates aufhorchen. Man hörte das Trappeln von eiligen Füßen, und Gates hob den Blick zum Treppenabsatz, während Mary und Eveline sich umdrehten.


  Mit feuerrotem Gesicht tauchte Betty am oberen Ende der Treppe auf.


  „Ach je, Miss! Ach je!" Mit Tränen in den Augen schaute Betty von einem zum anderen.


  Mary brauchte nur eine Sekunde, bis sie sich gefaßt hatte, dann stürmte sie vorwärts.


  „Grandfather!" rief sie aus, aber Betty schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein, Miss, mit Mr. Hillyers Gesundheit ist alles in Ordnung. Nur, von mir will er seine Medizin nicht nehmen. Er sagt. . . Ach herrje!" unterbrach sie sich, als ein weiteres Krachen durch den Flur tönte, dem eine dünne, zornbebende Stimme folgte.


  „Schickt mir ein Dienstmädchen, damit es mich vergiftet, während sie sich davonzuschleichen versucht! Wo ist Mary? Wohin ist sie gegangen? Schickt sie mir sofort her!"


  „Ach du meine Güte!" Betty rang die Hände und blickte hinter sich. Eveline hatte Mary eine Hand auf den Arm gelegt, doch Mary schüttelte sie ab.


  „Es ist schon in Ordnung", sagte sie, indem sie erneut die Röcke raffte. „Vielleicht, nachdem er seine Medizin eingenommen hat. . ." Auf dem Weg die Treppe hinauf tätschelte sie Betty im Vorbeigehen den Arm.


  Betty schaute ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war.


  „Arme Miss Hillyer", murmelte sie und strich eine Haarsträhne zurück, während sie die Treppe herunterkam. „So hat der alte Mann sich noch nie aufgeregt."


  „Der alte Ziegenbock", bemerkte Eveline. „Es sieht ihm ähnlich, daß er ihr das antut.


  Nachdem ich den ganzen Tag damit verbracht habe, sie schön zu machen."


  Nur Jack Gates blieb stumm. Sein Blick verweilte immer noch auf der Stelle, an der Mary gestanden hatte, und in Gedanken erlebte er noch einmal den Augenblick, als er ihre Hand umfaßt hatte. Seine eigene Hand bebte. Er preßte sie an seine Seite und fragte sich, was geschehen war, das ihn so tief betroffen hatte. Seit er nach Boston gekommen war, hatte er Hunderte Frauen begleitet und sich über Hunderte Hände gebeugt, doch gezittert hatte er noch von keiner Berührung durch eine Frau.


  Er kam sich vor, als hätte jemand ihm ins Gesicht geschlagen. Während er den verwaisten Treppenabsatz anstarrte, versuchte er zu begreifen, warum dieser Moment ein so besonderer gewesen war.


  „Wir sollten langsam gehen", drängte Eveline. „Die anderen warten bestimmt schon auf uns. Vielleicht kann Mary Grandfather beruhigen . . . Betty, bitte bringen Sie unsere Mäntel!"


  „Ja, Miss." Betty eilte davon, um den Auftrag zu erfüllen. Da hörten sie oben Seide rascheln, und Mary tauchte wieder auf dem Treppenabsatz auf.


  „Mary, gerade rechtzeitig." Eveline winkte ihr, doch Mary schüttelte den Kopf.


  „Ich muß bei ihm bleiben. Geht ihr ohne mich", sagte sie.


  „Ich hab's gewußt!" rief Eveline aus. „Ich wußte, daß er dir das antun würde. Du hättest nicht hinaufgehen dürfen. Betty hätte sagen sollen, du wärst schon fort."


  „Vielleicht wenn wir warten würden ..." Jack Gates machte einen Schritt auf Mary zu, doch sie brernste ihn mit einem Kopfschütteln.


  „Das würde Sie nur aufhalten. Es kann eine Stunde dauern, bis er sich beruhigt hat.


  Möglicherweise aber auch die ganze Nacht."


  Gates wandte sich an Eveline. „Dann gehen Sie ohne mich. Ich bleibe bei Miss Hillyer. Später können wir vielleicht. . ."


  „Nein." Mary klang verzweifelt. Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. O bitte, laß ihn gehen, bevor ich mich nicht mehr beherrschen kann! flehte sie insgeheim. Es war hart genug, ihre einzige Gelegenheit zur Erfüllung eines märchenhaften Traums ungenutzt lassen zu müssen, ohne daß er sich in Grandfathers Gesellschaft quälte.


  Obwohl sie innerlich gepeinigt war, brachte sie ein Lächeln zustande. „Nein, das ist nett von Ihnen, aber Sie müssen wirklich gehen."


  „Das ist keine Freundlichkeit. . ." begann er. Da öffnete Gray die Haustür und ließ einen Schwall kalter Nachtluft herein.


  „Hier sind wir!" rief er. „Und können es kaum erwarten, loszufahren. Wo sind eure Umhänge, die Damen? Jack, hast du einen Geist gesehen? Nanu, ist das Mary? Du siehst ja richtig entzückend aus. Ach, da ist ja Betty", fügte er hinzu, als das Mädchen mit den Mänteln erschien. „Nun, rasch hineingeschlüpft! Wir halten alle auf." Er warf Jack seinen Mantel zu und half dann Eveline in ihren Umhang.


  „Mary kann nicht mitkommen", sagte Eveline, während sie hineinschlüpfte.


  


  „Grandfather hat gemerkt, daß sie fort will und hat einen Tobsuchtsanfall bekommen."


  „Oh, das ist aber schade", meinte Gray. „Na, vielleicht das nächstemal. Wir müssen jetzt wirklich gehen. Um neun Uhr sollen wir uns mit den anderen treffen." Er nahm Eveline am Arm und zog sie zur Tür. Gates schaute immer noch zu Mary.


  „Sind Sie sicher, Miss Hillyer?"


  „Ja, ganz sicher. Ich — ich wünsche Ihnen viel Vergnügen."


  „Wir werden unser Bestes tun", versprach Gray, indem er mit der freien Hand Jack hinter sich herzog. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß, und fort waren sie. Mary blieb auf dem Treppenabsatz zurück, und Betty stand unten im Flur mit Marys gutem Mantel und ihrem Pelzmuff in der Hand.


  „Es ist so schade, Miss", bemerkte sie. „Vielleicht hätte ich Mr. Hillyer sagen sollen, daß Sie bereits fort wären."


  „Nein, Sie haben richtig gehandelt. Ich bin diejenige, die es ihm früher hätte sagen sollen. Nun, jetzt darüber zu diskutieren, hat keinen Sinn. Sie können meine Sachen weghängen."


  „Ja, Miss. Wie Sie wünschen."


  Betty blickte Mary nach, die die Treppe hinauf verschwand, und dachte über die Ungerechtigkeit des Lebens nach. Die arme Miss Hillyer kam selten genug aus dem Haus. Man sollte meinen, daß sich der Großvater ihrer erbarmen würde. Und wie eine Prinzessin sah sie aus in ihrem goldenen Kleid. Erst an diesem Morgen hatte Mrs. Parker bemerkt, daß Miss Hillyer vielleicht doch noch heiraten würde. Doch bei ihrem Pech sah es kaum so aus. Draußen hörte man die klingenden Schellen, als der Schlitten losfuhr. Seufzend drehte Betty sich um und ging zur Garderobe.


  ★


  Als Mary in ihrem unbeleuchteten Zimmer stand, konnte sie die Glöckchen immer noch hören. Dennoch ging sie nicht ans Fenster, um den Schlitten abfahren zu sehen. Die anderen fuhren davon, und sie blieb, wie immer, zurück. Das muß mit einem


  gebrochenen Herzen gemeint sein, dachte sie verzweifelt, denn in ihrer Brust fühlte sie einen puslierenden Schmerz. Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über die Wangen. Mit dem Handrücken wischte Mary sie fort und schluckte die restlichen hinunter. Wenn sie anfing zu weinen, konnte sie nicht mehr aufhören. Und in wenigen Minuten würde Grandfather nach ihr rufen, und sie mußte zu ihm gehen.


  Aber noch nicht gleich. Erst mußte sie ihr Kleid ausziehen, das Haar auskämmen, überhaupt jede Spur dessen, was hätte sein sollen, vernichten. Nichts konnte sie dann mehr daran erinnern, was sie versäumt hatte. Und doch hätte sie gern alles unverändert gelassen und die Zeit zurückgedreht bis zu dem Moment, als Jack Gates ihre Hand gehalten hatte, damit er sie nahm und festhielt und nie wieder losließ.


  Mary ballte die Hände zu Fäusten. All die Dichter und Schriftsteller fielen ihr ein, die über die Liebe geschrieben hatten. Tennyson (* Lord Alfred Tennyson, 1809-92, einer der größten englischen Dichter) zum Beispiel, der glaubte, es sei besser, die Liebe gekannt und verloren zu haben, als überhaupt niemals geliebt zu haben. Ist das wirklich so? fragte sie sich. Doch Tennyson sprach von jemandem, der wiedergeliebt wurde, nicht von Liebe, die im Keim erstickt wurde, so daß der andere niemals davon erfuhr.


  Liebte sie Jack Gates? Wie konnte sie, wenn sie ihn seit ein paar Tagen überhaupt erst kannte? Weshalb sollte ihr andererseits das Herz brechen, wenn sie es nicht tat? Ach, könnte ich doch zu dem angenehmen, alltäglichen Leben zurückkehren, das ich vor seinem Erscheinen geführt habe. Aber noch während sie so dachte, sehnte sie sich danach, wieder in seiner Nähe zu sein, ihn lächeln zu sehen, seine Stimme zu hören, seine Hand in ihrer zu spüren.


  „O Jack", flüsterte sie in die Dunkelheit hinein. Doch die Worte verhallten, und wieder war nur ihr heißer Atem zu hören.


  Grandfather wartete bestimmt ungeduldig, und ihr Kummer würde ihn nur noch mehr verstimmen.


  Irgendwo in der Ferne klingelten derweil fröhlich die Schlittenschellen.


  5. KAPITEL


  „O Mann, das hättest du sehen sollen", erklärte Eveline und schaute zu Gray hinüber, dessen Augen vor Vergnügen blitzten. „Am Flüßchen in Wilsons Dell hatten sie ein Feuer gemacht. Du weißt schon, welche Stelle ich meine, die gleich oberhalb des Angelplatzes. Dort haben wir heiße Schokolade getrunken. Allerdings wurde sie in Zinnbechern serviert, die so heiß waren, daß man sie nicht halten konnte. Ich habe die Hälfte von meinem Kakao über Justins Stiefel geschüttet."


  Eveline unterbrach sich und nahm dann den Faden wieder auf.


  „Trotzdem, du kennst doch den pelzbesetzten Hut, auf den Hetty Pickering so stolz ist? Den sie gekauft hat, als sie mit ihrer Mutter in New York war. Nun, Hetty war so damit beschäftigt, Asa Webb schöne Augen zu machen, daß sie sich zu dicht an die Pferde gestellt hat. Da hat ihr eines den Hut einfach vom Kopf gerissen. Ihr Gesicht hättet ihr sehen sollen. Es war zum Schreien."


  Eveline und Gray brachen in Gelächter aus, während ihre Mutter gedankenverloren lächelte. Sie waren alle beim Frühstück. Eveline, Gray und ihre Mutter waren am einen Ende des Tisches zusammengerückt, Jack Gates und Mary saßen sich zufällig gegenüber.


  Da Mary eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, wollte sie zunächst nicht zum Frühstück erscheinen. Der gesunde Menschenverstand hatte ihr allerdings klargemacht, daß sie Jack früher oder später doch wieder begegnen mußte. Und je länger sie es aufschob, desto schwerer wurde es. Er hatte sie höflich begrüßt, und sie hatte den Gruß genauso höflich erwidert. Den vorangegangenen Abend hatte er nicht erwähnt, worüber sie froh gewesen war. Bisher hatte Mary ihre Gefühle im Zaum halten können. Allerdings war sie nicht sicher, wie lange ihr das noch gelingen würde, denn jedes Wort Evelines traf sie wie ein Keulenschlag.


  Ein Feuer unten im Dell... Ja, sie konnte sich alles vorstellen — die Schlitten, die am Rand der Lichtung einen Kreis bildeten, die Decken, die über die umgestürzten Baumstämme gebreitet waren, die Glöckchen, die mit jeder Kopfbewegung eines Pferdes fröhlich läuteten, während die Feiernden zueinanderfanden, scherzten und sich unterhielten.


  Mary konnte sich den vollen Geschmack der dampfenden Schokolade in den Bechern ausmalen und den Ausbruch an Heiterkeit, als Hetty ihren Hut verlor. Und im Geist hörte sie Jacks fröhliches Lachen, wie damals am ersten Morgen. Tränen brannten Mary in den Augen, doch sie unterdrückte sie. Weinen durfte sie nicht und deshalb auch nicht nachdenken. Sie mußte die Mary sein, die alles spielend verkraftete, denn genau das wurde von ihr erwartet.


  „Na, Jack", hörte sie Gray fragen, „hast du Kopfschmerzen? Du wirkst so deprimiert.


  Probier doch Mrs. Parkers Brötchen, die werden dich wieder aufrichten."


  „Ich weiß nicht", entgegnete Gates und schaute auf Marys gesenkten Kopf. „Ich bin die ganze Zeit dabeigewesen und habe wenig Grund zum Lachen gefunden."


  „Na, also ich . . ." Gray schüttelte den Kopf. „Nun komm schon, alter Knabe, du hast wie alle anderen vor Lachen gebrüllt, du und Annabella. Wir haben keine Marmelade mehr, Mutter, du mußt nach mehr läuten."


  „Ich hole welche", erbot sich Mary. Sie war froh über die Gelegenheit, sich vom Tisch entfernen zu können. Rasch nahm sie das leere Schüsselchen und tastete sich blind vor Tränen, zur Küchentür.


  Annabella Woodcross . . .


  Irgendwie machte das alles noch schlimmer, denn Annabella war so hübsch und selbstsicher. An Annabellas Seite hatte Jack sie


  — Mary — bestimmt nicht vermißt. Wahrscheinlich hatte er sie schon vergessen, bevor sie Wilsons Dell erreichten.


  Gray lachte immer noch, als Mary verschwand. „Hetty Pickering. Und wer wird je den Anblick vergessen, als Asa ihr zu Hilfe eilte? Na, Jack, was ist denn jetzt los mit dir? Du siehst aus, als hätte dir jemand die Stiefel zusammengeknüpft."


  „Ich könnte mir denken, daß Miss Hillyer vielleicht lieber nichts über gestern abend hören möchte", gab er zurück.


  „Mary? Aber warum denn nicht?" erwiderte Gray verständnislos.


  „Wahrscheinlich ist sie enttäuscht, weil sie zurückbleiben mußte", antwortete Jack Gates absichtlich leise, damit Mary ihn nicht hörte.


  Dieser Gedanke schien Gray allerdings noch nicht gekommen zu sein.


  „Ach, Mary doch nicht. Sie verkraftet alles mühelos. Obwohl ich mir nicht denken kann", fügte er nachdenklich hinzu und warf einen Blick zur Küchentür, „weshalb sie so lange braucht. Bis sie die Marmelade bringt, ist mein Toast kalt. Hat jemand gesagt, daß Sophia heute eintrifft?"


  „Unsere ältere Schwester", erklärte Eveline dem Gast. „Sie lebt in New Haven."


  


  „Und hat hundert Kinder, die alle auf einmal schreien", fügte Gray bissig hinzu und preßte die Hände mit gespieltem Entsetzen auf die Ohren. Dann nahm er sie wieder fort, und seine Miene hellte sich auf. „Ist da jemand an der Tür? Vielleicht ist es Sir Asa, der noch einmal geneckt werden will."


  Ihr Besucher war jedoch nicht Asa Webb, sondern Maria Judd, deren Gatte das Northampton Dry Goods Emporium besaß, und deren Sohn Kohlen lieferte. Die Gerüchte, die den Weg in das Bekleidungshaus nicht fanden, schnappte der Kohlenhändler bei seinen täglichen Runden auf, um sie seiner Mutter wie Leckerbissen zu servieren. Ein Vormittagsbesuch von Mrs. Judd kündigte oft unheilvolle Neuigkeiten an, und der Besuch dieses Tages schien keine Ausnahme zu bilden, denn ihre runden Wangen glühten.


  „Mrs. Judd! Mom klingle nach Emily, damit sie noch ein Gedeck auflegt", bestimmte Eveline, doch Maria Judd kam ihr zuvor.


  „O nein, ich kann nicht bleiben. Ich möchte mich nicht aufdrängen. Aber ich habe Neuigkeiten, die Sie wissen sollten. Guten Morgen, Mary", fügte sie hinzu, als Mary mit dem Marmeladenschüsselchen in der Hand hereinkam.


  Sobald sie Maria Judds Aufregung bemerkte, erkundigte sie sich: „Ist etwas passiert?"


  „Mrs. Judd hat eine Nachricht für uns", antwortete Eveline. „Sie wollte es uns gerade erzählen."


  „Bitte." Mary bot der Besucherin einen Stuhl an, doch Mrs. Judd schüttelte den Kopf.


  „Es geht um Ihren Cousin, Mr. Amos Hillyer", begann sie.


  „Cousin Amos?" Mary stellte die Marmelade an Grays Platz ab. „Ist ihm etwas zugestoßen?"


  „Zugestoßen?" Mrs. Judd schien das Wort zu erwägen. „Nun, vielleicht ist es ihm zugestoßen, obwohl ich eher sagen würde, daß es seine eigene Idee war." Dann verriet sie, da sie die Spannung nicht länger ertrug: „Er hat das Old House verlassen!"


  „Verlassen?" Gray zog sein Messer aus der Marmelade. „Sie meinen, er ist fort?"


  „Mit Sack und Pack", entgegnete sie voller Zufriedenheit. „Sein ganzes Eigentum hat er mitgenommen und obendrein Dinge, die ihm nicht gehören. Mein Sohn Seth ist heute früh hingefahren, um ihm Kohle zu liefern, obwohl Amos Hillyer noch das Geld für die Novemberlieferung schuldig ist. Aber als Seth mich gefragt hat, ob er ihn beliefern soll, habe ich gesagt, er kann doch niemanden erfrieren lassen. Und außerdem, habe ich ihm gesagt, steht die Familie bestimmt für ihn gerade."


  „Nun, ich würde nicht sagen ..." begann Gray, doch Mary fiel ihm ins Wort.


  „Natürlich werden wir die Kohlen bezahlen, die Cousin Amos bestellt hat. Sind Sie sicher, daß er verschwunden ist? Vielleicht ist er nur über die Feiertage verreist?"


  „Mit sämtlichen Möbeln, von den Antiquitäten, die Ihre Tante Alice hinterlassen hat, ganz zu schweigen? Nein, unmöglich! Er


  muß auch schon fort gewesen sein, als es zu schneien begann, denn Seth hat berichtet, daß er keine Wagenspuren im Schnee gefunden hat, und einen Wagen muß Amos Hillyer gehabt haben, um alles mitzuschleppen, was er mitgenommen hat. Soviel Seth gesehen hat, waren die Zimmer so gut wie leer."


  „Fort", meinte Eveline. „Dabei ging sein Mietvertrag noch bis zum Frühjahr, und die Miete sollte er in Form von Reparaturen zahlen."


  „Na, die bekommen Sie nun nicht mehr von ihm", bemerkte Maria Judd und rückte ihre Wollmütze zurecht. „Ich muß jetzt gehen. Schließlich will ich Sie nicht vom Frühstück abhalten. Auf Wiedersehen, Mrs. Hillyer. Auf Wiedersehen allerseits."


  „Da eilt sie hin, damit sie als erste die traurige Botschaft verbreiten kann", stellte Gray flüsternd fest, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte. Dann hob er die Stimme. „Ich habe schon immer gesagt, daß es nicht gut ist, Amos das Haus zu überlassen. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie eine ehrliche Arbeit geleistet."


  „Aber Tante Alice hatte es sich gewünscht", warf seine Mutter ein. „Du weißt, wie gern sie ihn gehabt hat, und er ist kein schlechter Junge gewesen. Erst vergangenen Monat habe ich ihn beim Einkaufen in der Main Street gesehen, und da hat er mir verraten, wie sehr sie ihm fehlte. Ich habe ihm vorgeschlagen, daß er einmal abends vorbeischaut, damit wir versuchen können, sie durch die Alphabettafel (* Hilfsmittel bei spirituellen Sitzungen) zu erreichen. Er hat mir gedankt und gesagt, er würde bestimmt kommen. Jetzt aber vermutlich nicht mehr."


  „Wohl kaum", stimmte Gray zu. „Wonach niemand mehr da wäre, der sich um das Old House kümmert. Wie schade, daß Grandfather es unbedingt behalten will."


  „Was ist das Old House?" fragte Jack Gates, der das Gespräch verfolgt hatte, ohne allerdings alles zu begreifen.


  Eveline antwortete ihm. „Ein scheußlicher alter Trümmerhaufen. Aber Grandfather ist in dem Haus zur Welt gekommen, und deshalb hält er starrsinnig daran fest.


  Nachdem er zu Geld gekommen war, hat er dieses Haus hier gebaut, und Tante Alice lebte allein im Old House weiter."


  „War sie die Schwester Ihres Vaters?" wollte Gates wissen.


  „Nein, Grandfathers", berichtete Gray. „Grandfather hätte sie gern hier bei sich gehabt, aber sie zog es vor, dort draußen zu wohnen. Sie mochte die neuen Sitten nicht und ließ das alte Haus, wie es war. Als sie letzten Winter starb, hat sie es in erbärmlichem Zustand zurückgelassen. Wir nahmen alle an, daß Grandfather es endlich verkauft, aber statt dessen hat er beschlossen, daß es in der Familie bleiben soll. Nur wollte niemand aus der Familie darin leben, außer Cousin Amos, und nun ist sogar er geflohen."


  „Man könnte es wieder herrichten." Mary sprach so leise, daß man sie fast nicht hörte. „Mit ein wenig Anstrengung wäre es ein hübscher Ort."


  „Hübsch?" Eveline rümpfte die Nase. „Nun, wenn du es so sehr liebst, gehst du am besten nachsehen, welche Schäden Amos hinterlassen hat."


  „Natürlich", erwiderte Mary trocken. „Wer sollte denn sonst gehen?"


  „Ich komme mit", sagte Gates. Noch während er sprach, stand er auf und legte seine Serviette neben den Teller. Dann lächelte er, weil er sah, mit welchen Mienen im Gesicht die Familie ihn ansah. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für alte Häuser", erklärte er daher.


  „Das nenne ich Ritterlichkeit", stellte Eveline fest und applaudierte, doch Gray schüttelte den Kopf.


  „Alt und alt ist zweierlei", bemerkte er. „Du weißt nicht, was du da sagst. Nur vom Durchlaufen wirst du dir schon deine gute Hose kaputtmachen. Außerdem wollten wir am Teich Schlittschuh laufen und anschließend zu dem Diner gehen. Alle werden dasein."


  „Dann wirst du mich entschuldigen. Ich bin fest entschlossen", widersprach Jack Gates.


  „Es ist schon in Ordnung", sagte Mary. „Mir macht es nichts aus, allein zu gehen."


  „Ich komme gern mit. Ich möchte mitkommen", beharrte er so entschieden, daß sie aufblickte. Und als sie ihn anlächelte, lächelte er auch und bot ihr den Arm. „Wollen wir gehen?"


  „Erfrischungen bei den Woodcrosses, falls du bis dahin fertig bist!" rief Gray ihm nach, als er das Zimmer verließ. „Er wird es bereuen", fügte er leise hinzu, sobald Gates die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Ich finde es ziemlich romantisch", meinte Eveline. „Der schöne Ritter, der der holden Maid zu Hilfe eilt."


  „Mary als Lady Elaine?" Gray warf Eveline einen skeptischen Blick zu, lachte dann aber gutmütig. „Er hat das Talent dazu. Letzten Sommer hat er ein ganzes Wochenende mit Clyburns Tochter verbracht, die aussieht wie ein krankes Pferd.


  Jetzt behandelt ihn Clyburn wie einen Sohn. Nun, soll er im Old House bis auf die Knochen frieren. Er wird schon sehen, was ich meine." Gray lachte über seinen eigenen Witz und nahm eine weitere Scheibe Toast und etwas Marmelade.


  ★


  Der Schnee des Vortags hatte die holprigen Bürgersteige und zertrampelten Gärten zugedeckt und die rußbefleckten Straßenböschungen unter einer frischen weißen Schicht verborgen, so daß die Welt wieder sauber war und unter dem blaßgrauen Himmel leuchtete.


  „Solche Vormittage liebe ich. Es ist, als würde alles den Atem anhalten." Mary sprach voller Gefühl, doch dann schwieg sie plötzlich und wandte das Gesicht ab, damit Jack Gates ihre Freude nicht erkennen sollte.


  „Ich mag sie auch sehr gern", stimmte er zu.


  Da glaubte Mary, das Herz müßte ihr vor Glück zerspringen. Vielleicht war er nur mitgekommen, weil er freundlich sein wollte. Möglicherweise hatte er auch wirklich eine Schwäche für alte Häuser. Aber seine Gründe waren ihr egal. Wichtig war nur, daß sie mit Jack Gates an ihrer Seite die Elm Street entlangfuhr. Das machte die Enttäuschung vom Vorabend mehr als wett.


  Wie sie es sich vorgestellt hatte, lenkte er das Kutschengespann mühelos, so mühelos, wie er wahrscheinlich alles tat. Sie wußte, auch ihre eigenen Bemühungen waren von Tüchtigkeit


  


  geprägt, was sie an Gates jedoch bewunderte, war seine anmutige Selbstsicherheit.


  Er strahlte ein Selbstbewußtsein aus, das sich in jeder Geste duch Stil und Einmaligkeit ausdrückte. Allein wie er die Zügel in Händen hielt, schien Mary etwas Besonderes. Trotz ihrer Schüchternheit schaute sie Gates an, um sich zu vergewissern, daß dies kein Traum war.


  Sie bemerkte, daß auch er sie betrachtete. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er. „Ist Ihnen warm genug?"


  „Natürlich." Sie erwiderte sein Lächeln. Im Augenblick waren Wärme oder Kälte ihr nicht wichtig. Selbst wenn ein Schneesturm durch die Elm Street gefegt wäre, hätte sie sich sicher gefühlt, denn sie war in Begleitung von Jack. Die Bedrückung, die sie seit dem Vorabend belastet hatte, war verflogen, und sie fühlte sich leicht und frei.


  In der Locust Street fuhren sie an Hetty Pickering in Begleitung von Asa Webb vorbei. Sie trugen ihre Schlittschuhe in der Hand, und Hettys Pelzhut saß fest auf ihrem Kopf. Sie wirkte erschrocken, als sie sah, wen Jack Gates begleitete. Asa winkte, als sie vorbeifuhren, und Mary lächelte ihm zu.


  „Hat das Pferd ihr wirklich den Hut vom Kopf gezogen?" fragte Mary Gates.


  Er nickte. „Hm", bestätigte er.


  „Das muß lustig gewesen sein", meinte sie fröhlich.


  „Ja, das war es auch", gestand er und fiel in das Lachen ein.


  Gray hatte nicht gelogen. Er hatte ebenso gelacht wie die anderen, doch hatte seiner Heiterkeit die Freude und Unbeschwertheit gefehlt, die sie nun hatte. Den ganzen Abend über hatte ihn das Bild nicht verlassen, wie sie blaß und angestrengt zu Boden geblickt und sein Angebot zurückgewiesen hatte, bei ihr zu bleiben. Wie ein Verräter war er sich vorgekommen, weshalb er die Schlittenfahrt nicht genießen konnte, bei der sie gezwungenermaßen nicht dabeisein durfte. Obwohl er mit Annabella gelacht und geflirtet hatte, war das mehr aus Gewohnheit geschehen als aus einem echten Wunsch heraus.


  Hatte er deshalb darauf bestanden, sie an diesem Tag zu begleiten, weil er sich von der Last seines schlechten Gewissens befreien wollte? Oder war der Grund eher in etwas Näherliegendem zu suchen, zum Beispiel in der Empfindungslosigkeit der Familie Marys Gefühlen gegenüber? Was es auch sein mochte, die Last, die ihn am Vorabend und beim Frühstück bedrückt hatte, war verschwunden. Voll Genuß und Erwartung atmete er tief die kalte Luft ein. Der Duft und die Beschaffenheit der Luft erinnerten ihn an Wisconsin, und ihm ging auf, wie lang es her war, seit er zum letztenmal gute Landluft genossen hatte.


  Denn sie waren nun auf dem Land. Er hatte Marys Hinweis befolgt und war von der Hauptstraße abgebogen und dann noch einmal in eine schmale Gasse. Den Häusern dort fehlten die klassischen Linien der feinen Villen in der Stadt. Statt dessen zeigten sie die typische einfache Zweckmäßigkeit jener Häuser, die im vorangegangenen Jahrhundert gebaut worden waren, als Northampton noch ein Bauerndorf gewesen war.


  Zwischen den einzelnen Häusern lagen Obstgärten, und weite Felder erstreckten sich durch das Tal bis an die schiefergrauen Berge im Hintergrund. Holzrauch ringelte in Schwaden aus jedem Schornstein, und sein würziger Duft erreichte auch die Straße. In einem Hof sahen sie einen Bauern mit einem Eimer voll dampfender Milch in seine Küche gehen. In einem anderen machten mehrere Kinder eine Schneeballschlacht, wobei ihre schrillen Stimmen von der Weite des Himmels gedämpft wurden. Wieder wurde Jack von Sehnsucht erfüllt, und er spürte, wie alte Erinnerungen auf ihn eindrangen.


  Hier draußen gab es keine Bürgersteige mehr und nur wenig Wagenspuren auf der Straße. Schließlich blieb nur eine übrig, die von Mrs. Judds Sohn, dem Kohlenhändler, die in den letzten Hof auf der linken Seite einbog, von wo aus sie wieder in die Stadt zurückführte. Ohne Marys Anweisung zu brauchen, bog Jack ebenfalls links ab und brachte die Kutsche an der Stelle zum Stehen, die der Kohlenwagen freigemacht hatte. Er befestigte die Zügel und ließ dann den Blick wandern, um das Haus und seine Umgebung genauso zu betrachten.


  Es stand ein Stück von der Straße entfernt. Davor erstreckte sich ein Garten, und dahinter befand sich der Stall, der durch einen Schuppen mit der Küche verbunden war, damit der Bauer


  auch bei tiefem Schnee zu seinen Tieren gelangen konnte. Das Haus war im alten Stil erbaut und hatte drei Stockwerke. An der Rückseite war ein Anbau, durch den das steile Dach einseitig wurde, da es an der Rückseite ein Stockwerk tiefergezogen war.


  An der Vorderseite zog sich eine Veranda entlang, die anscheinend erst in diesem Jahrhundert hinzugefügt worden war. Ihr flaches Dach senkte sich unter der Last der Schneedecke. Auch konnte der Schnee weder die schiefhängenden Fensterläden noch die abblätternde Farbe, noch überhaupt den allgemeinen Eindruck des Verfalls verbergen.


  „Es ist tatsächlich alt", murmelte Gates.


  „Ziemlich", stimmte Mary zu. „Grandfathers Ururgroßvater hat es 1705 gebaut. In jenen Tagen hat es noch Indianerüberfälle gegeben. Ich kann Ihnen ein Geheimzimmer zeigen, das er sich und seiner Familie als Versteck gebaut hat.


  Damals ist das üblich gewesen."


  „Und mußten sie es benutzen?" fragte Gates.


  „Nein." Mary schüttelte den Kopf. „Nicht, um sich vor Indianern zu verbergen. Aber später, nach der Revolution, haben sie es gut gebrauchen können. Während mein Urgroßvater und seine Nachbarn gegen den König gekämpft haben, lagen ihre Felder brach, und Schulden türmten sich auf. Nach Kriegsende verabschiedete die Regierung ein Gesetz, das die Gläubiger begünstigte, statt die Kämpfenden für ihr Opfer zu belohnen. Das haben die Bauern als Ungerechtigkeit aufgefaßt, und als die Polizei kam, um einen von ihnen zu holen, hat man sie mit Gewehren empfangen.


  Das hat die Polizei zwar zurückgetrieben, aber auch Anklagen nach sich gezogen. Als sie dann erfuhren, daß die Polizei erneut kam, um sie zu verhaften, haben sich Urgroßvater und die anderen in das Geheimzimmer zurückgezogen."


  


  „Ausgezeichnet haben sie das gemacht", stellte Jack Gates fest und füllte die Lungen mit der kalten, frischen Luft. Marys Geschichte erinnerte ihn nur zu deutlich an jenen Morgen zwölf Jahre zuvor, als der Sheriff mit der Benachrichtigung über die Zwangsversteigerung auf die Farm seiner Eltern gekommen war. Von Zorn und Verzweiflung überwältigt, hatte er nach dem


  Gewehr seines Vaters gegriffen, doch seine Mutter hatte das vorhergesehen und es ihm entrissen. „Ausgezeichnet", wiederholte er. „Und da sich das Haus immer noch in Familienbesitz befindet, nehme ich an, daß die Hillyers schließlich gewonnen haben."


  „Ja, am Ende haben wir gewonnen." Aufgeschreckt von Gates' heftiger Erwiderung hatte sich Mary ihm zugewandt, was er jedoch nicht bemerkte. Seine Aufmerksamkeit war auf das Old House gerichtet, als hätte er alles vor sich gesehen, sowohl die Polizei mit den Haftbefehlen, als auch die Bauern mit ihren Gewehren.


  Auch Mary wandte sich wieder dem Haus zu und fuhr fort zu erzählen. „Sie haben einige Zeit als Gesetzlose in Vermont verbracht, doch schließlich wurden die Gesetze geändert. Der Gouverneur hat meine Familie begnadigt. Das ist die liebste Familiengeschichte, die vom Vater auf den Sohn weitergegeben wird und zweifellos mit jeder Generation an Dramatik gewinnt", fügte sie lächelnd hinzu. Ihr Lächeln verschwand allerdings, als sie die absackende Veranda und die anderen Zeichen des Verfalls näher betrachtete.


  Unwillkürlich seufzte sie. „Cousin Amos sollte das Haus streichen und reparieren, statt Miete zu zahlen. Das hat alles im Mietvertrag gestanden", sagte Mary leise. Sie wünschte, Amos wäre nicht gerade zu dem Zeitpunkt verschwunden, da sie sowieso schon so viel zu tun hatte.


  „Verträge sind dazu da, nicht eingehalten zu werden." Jack Gates schob seine Erinnerungen beiseite und drehte sich mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen zu Mary um. „Das war eine der ersten Lektionen, die ich über das Recht gelernt habe. Man bezahlt einen Anwalt, um den Vertrag aufzusetzen. Dann bezahlt man ihn erneut, um sein Recht einzuklagen, obwohl ich nach dem, was ich über Ihren Cousin gehört habe, bezweifle, daß sich ein Verfahren lohnen würde."


  „Kaum." Wieder seufzte Mary. „Amos ist es noch nie gelungen, irgend etwas zu bewahren, außer Tante Alices Zuneigung, und das war nicht schwer. Sie hatte ein sehr sanftes Herz."


  Wie du, dachte Gates, und seine Miene wurde weich beim wohltönendem Klang von Marys Stimme, in der dieselbe Sehnsucht mitschwang, die er in ihren Augen gelesen hatte. Die Menschen halten sich an dir fest, nicht wahr?


  dachte er, wobei er sie anschaute. Sie halten fest, solange es ihnen gefällt, und dann lassen sie dich fallen. Genau wie ich vergangene Nacht, fügte er hinzu, da sich sein schlechtes Gewissen wieder regte.


  Als wäre sie seinen Gedanken gefolgt, schaute Mary mit einem Lächeln zu ihm auf.


  „Ich beklage mich nicht. Sicher ist es schade, daß Amos fortgegangen ist. Aber so habe ich wenigstens einen Grund, dieses liebe alte Haus zu besuchen. Es ist schon so lange her, seit ich hiergewesen bin, seit Tante Alices Tod. Kommen Sie", forderte sie Gates auf und raffte ihre Röcke. „Ich werde Sie führen."


  Er sprang noch vor Mary aus dem Buggy und half ihr dann heraus. Dabei spürte er durch die beiden Lagen der Handschuhe die Wärme ihrer Finger, und wie am Abend zuvor begann sein Herz plötzlich heftig zu pochen. Daran, wie Mary ihn anschaute, bemerkte er, daß sie dasselbe empfand, und einen Augenblick standen sie Hand in Hand neben dem Wagenrad. Jack Gates hatte das Gefühl, in Marys sanfte braune Augen einzutauchen.


  Eine Frau wie Mary war ihm noch nie begegnet. Sie war ruhig, anspruchslos und rührte ihn dennoch auf eine Art, die er sich nicht erklären konnte. Wie einfach wäre es gewesen, sie nun zu küssen, in die Arme zu schließen und das Gesicht an ihre zarte Wange zu legen. Wie ein überraschtes Mädchen hatte sie die Augen erschrocken aufgerissen. Und doch ahnte er, wenn er die Hand nach ihr ausstrecken würde, würde sie nicht fliehen.


  Das Pferd wieherte und stampfte, und wie eine weiße Wolke stieg sein Atem in die kalte Luft. Bei dem Geräusch zuckte Mary zusammen, und diese heftige Bewegung brachte Gates zurück auf die Erde. Mary war nicht die Art von Frau, die man aus einer Laune heraus küssen durfte. Ihr völliger Mangel an Erfahrung konnte bewirken, daß sie eine solche spontane Tat als etwas Ernsteres auffaßte. Und dann gäbe es Komplikationen, die er vermeiden wollte. Das hier war sein Urlaub, die Zeit für Vergnügungen. Danach wollte er nach Boston zurückkehren in ein Leben, an dem sie keinen Anteil haben konnte.


  War Mary enttäuscht, als er ihre Hand losließ? Doch welchen Unterschied machte das schon? Gates drehte sich um und wies zum Haus hin.


  „Wollen wir?" fragte er. „Ich werde Judds Fußstapfen folgen, und Sie treten in meine."


  Langsam ging Mary hinter ihm her. Sie war wie benommen von zuwenig Schlaf und dem eben Geschehenen. Einen Augenblick hatte sie gedacht, er würde sie küssen.


  Vielleicht hätte er das auch getan, wenn sich das Pferd nicht bewegt hätte. Sie wünschte, es hätte sich nicht gerührt.


  Ihr Herz klopfte immer noch unregelmäßig, und die Knie zitterten ihr ein wenig, als sie durch den Garten dem Pfad folgte, den Gates frei machte.


  Jack Gates klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und schaute sich von der Veranda aus um, während Mary in ihrer Manteltasche nach dem Schlüssel suchte und die Tür aufschloß. Ein Ahornbaum breitete seine schneebeladenen Äste über den Vorgarten aus. Während Gates ihn betrachtete, setzten sich zwei Amseln auf einen Zweig und traten etwas von dem Schnee los, der daraufhin zu Boden rieselte.


  Mit zur Seite geneigten Köpfchen schauten die Amseln ihm nach. Dann erhoben sie sich gleichzeitig wieder und flogen über das Dach davon.


  Eine gewöhnliche Begebenheit, wie er sie schon oft zuvor beobachtet hatte.


  Vielleicht war es gerade ihre Alltäglichkeit, die ihn so tief berührte.


  


  Als Junge war er an Tagen wie diesem durch Wälder und Felder gestreift, um den Duft der Gräser und Pflanzen zu genießen und das Knirschen des schneebedeckten Waldbodens unter seinen schweren Stiefeln zu spüren. Indem er nach Boston gegangen war, hatte er diesem Teil seines Lebens den Rücken zugekehrt. Nun, in dieser Umgebung, stürmten die Erinnerungen mit einer Macht und Klarheit auf ihn ein, die fast beängstigend war.


  Längst hatte Mary die Tür aufgeschlossen. Nun stand sie neben der geöffneten Tür und wartete geduldig.


  Jack Gates schüttelte den Kopf, als erwachte er aus einem Traum. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich so gefangen hat."


  „Das ist das Haus", meinte Mary und lächelte. „Es wirkt seinen Zauber auf Sie aus.


  Ich habe ihn oft gespürt. Mutter würde sagen, das sind die Geister, die sich zu verständigen suchen. Passen Sie auf, wenn Sie hineingehen. Gleich da ist eine lose Diele."


  Er trat ein und fand sich in einem Haus wieder, dessen Erdgeschoß dem Haus seiner eigenen Familie glich. Die vier Zimmer im Parterre wurden von einem in der Mitte liegenden Flur unterteilt, und die Treppe zu den oberen Stockwerken führte gegenüber der Eingangstür hinauf. Die Wände des Flurs waren in einer undefinierbaren Farbe gestrichen, und obwohl er leer war, erkannte man an helleren Stellen in der Farbe, wo bis vor kurzem Möbel gestanden haben mußten.


  So etwas wie eine kleine Siegelkommode, vermutete Jack anhand der Flecken an der Wand, und vielleicht eine Standuhr. Als er Mary einen Blick zuwarf, stellte er fest, daß auch sie die leeren Stellen musterte. Eine Zeitlang ließ sie den Blick an dem Ort verweilen, wo anscheinend die Uhr gestanden hatte. Dann wandte sie sich ab und öffnete die erste Tür rechts. Gates folgte Mary durch das Eßzimmer in eine Küche, die der aus seiner Kindheit so sehr ähnelte, daß er davon eigenartig berührt wurde.


  Dieselben großzügigen Linien fand er hier, denselben massigen Steinkamin, der groß genug war, daß ein Mensch am höchsten Punkt aufrecht darin stehen konnte.


  Schwere Eisenhaken waren in die Decke getrieben und in die eine Seite ein Ofen eingebaut, dessen Tür vor Alter schwarz war. Im Gegensatz zu Flur und Speisezimmer war die Küche möbliert. Ein schwerer Eichentisch, eine altmodische Kommode, auf der sich wild durcheinander alle Arten von Küchengeräten stapelten, ein halbes Dutzend Stühle mit lederbezogenen Lehnen. Ein fettverschmierter Metalleimer stand auf dem alten Kochherd, und das Geschirr auf dem Tisch enthielt Reste einer kürzlich gekochten Mahlzeit.


  Mary berührte den Henkel des Eimers, als wollte sie ihn zu der steinernen Spüle an der gegenüberliegenden Wand tragen. Aber sie ließ ihn, wo er war und fuhr mit den Fingern über die abgenutzte Kante des Herds.


  „Urgroßvater Hillyer hat diesen Herd für seine Braut gekauft. Damals war ein Kochherd eine ziemlich moderne Erfindung. Alle Nachbarn waren neidisch. Unter irgendeinem Vorwand kamen sie zu Besuch, und viele befürchteten, daß der Herd wahrscheinlich explodieren und das ganze Haus in die Luft jagen würde. Damit ängstigten sie die Braut so sehr, daß die es nicht wagte, darin Feuer zu machen.


  Urgroßvater hat sie angefleht, doch vergeblich. Sie hat im Garten gestanden und die Hände auf die Ohren gepreßt, während er die erste Mahlzeit daraufkochte: Nasse Maisfladen und verbranntes Wildsteak."


  „Eine typische Frauengeschichte", bemerkte Jack Gates lächelnd. Mary erwiderte sein Lächeln, und die Natürlichkeit dieser Geste vertrieb die alten Geister. „Mir sind in meinem Leben schon viele Männer begegnet, die anständig kochen konnten", stellte er fest.


  „Möglicherweise", gestand sie schulterzuckend ein. „Aber keiner davon ist ein Hillyer gewesen. Tante Alice war eine wundervolle Köchin. Im Ziegelofen hat sie immer Brot gebacken. Dazu hat sie ihn mit trockenem Holz angefeuert, bis die Ziegel glühend rot waren. Dann hat sie die Glut herausgekratzt und das Brot über Nacht im Ofen gelassen. Am nächsten Morgen war es dann durchgebacken, und sie hat es braun, knusprig und warm herausgeholt. Sie pflegte zu sagen, was sie am Altwerden am meisten hassen würde, wäre, daß sie keine Zähne mehr hätte, um Brot aus dem Ziegelofen zu kauen."


  Mary schaute den Kamin an und sah im Geist Tante Alice, wie sie am Eichentisch Teig knetete. Sie selbst hatte als Kind dabeigestanden und zugesehen, wie die klebrige Masse unter der Bearbeitung geschmeidig geworden war. Dann erinnerte sich Mary an das rote Funkensprühen, unter dem ihre Tante die Glut aus dem Ofen holte und anschließend Eichenblätter hineinlegte, auf die dann die Brotlaibe kamen.


  Jack Gates beobachtete, wie ein geheimnisvolles Lächeln um Marys Mund spielte. Da überfiel ihn auf einmal der Wunsch, Teil ihres Lebens zu sein. Ihre Lippen sollten sich so kräuseln, wenn sie an ihn dachte. In diesem Haus mit ihr zusammenzuleben und glücklich zu sein. Ihr Lächeln zu verdienen . . .


  Verrückt, dachte er und schob die Gedanken beiseite. Woran denke ich bloß? Wenn ich es nicht besser wüßte, könnte ich fast glauben, ich wäre verliebt.


  Aber das konnte natürlich nicht sein. Er brauchte eine Ehefrau, die Gesellschaft liebte und Gastgeberin in der großen Villa spielen konnte, die er eines Tages zu besitzen hoffte. Eine Frau wie Annabella Woodcross, überlegte er und war überrascht über den Abscheu, der dabei in ihm aufstieg. In einer Hinsicht hatte Mary recht: Dieses alte Haus übte einen Zauber auf ihn aus. Er löste seinen Blick von Marys sanft geschwungenem Mund und richtete ihn statt dessen auf das Geschirr mit den Essensresten. Das mußte Amos Hillyers Abschiedsmahl gewesen sein.


  „War er ihr einziges Kind?" fragte Jack Gates, während Mary sich ihm zuwandte.


  „Kind?" Mary betrachtete die schmutzigen Teller. „Sie meinen Amos?"


  Gates nickte, ohne sich umzusehen. „Ja, ich habe mich gefragt, ob Ihre Tante Alice außer ihm noch mehr Kinder hatte."


  „O nein." Marry schüttelte den Kopf und trat an den Tisch, um das Geschirr zusammenzustellen. „Amos ist überhaupt nicht ihr Kind. Seine Mutter war ihre Cousine, und nachdem diese ihn aufgegeben hatte, fragte sie Tante Alice, ob sie es nicht mit ihm versuchen wollte. Das hat Tante Alice natürlich getan", sagte Mary und stellte das Geschirr in die Steinspüle. „Tante Alice hat nie geheiratet, wahrscheinlich, weil sie das einzige Mädchen in einem Haus voller Jungen war, deren Mutter starb, als die Kinder erst halb erwachsen waren. Wenn junge Männer Tante Alice den Hof machen wollten, hat ihr Vater sie verjagt, denn wie hätte er ohne sie zurechtkommen sollen?"


  „Hätte ihr Mann nicht hier mit ihr leben können?" fragte Gates.


  „Würde ein Mann so etwas tun?" Mary schaute ihn an. „Ich glaube, die meisten Männer lieben ihre Unabhängigkeit. Einer


  hatte ihr geschworen, daß er sie mit sich nehmen würde, doch als er den Widerstand ihres Vaters zu spüren bekam, hat auch er seine Meinung schnell geändert. Trotzdem hat Tante Alice ihm verziehen und die Erinnerung an ihn wie einen Schatz aufbewahrt, wie sie alle Dinge hütete, die sie liebte — ihren Rosengarten, ihr Klavier, alles in diesem Haus. Tante Alice hat sich nie einsam gefühlt. Sie ist es auch nicht wirklich gewesen, da immer jemand in ihrer Nähe war."


  „Wie zum Beispiel Cousin Amos."


  „Wie er zum Beispiel", bestätigte Mary.


  „Menschen, die einen ausnutzen, sind nicht dasselbe wie Menschen, die einen lieben", gab Gates zu bedenken.


  „Und glauben Sie, daß man nicht gleichzeitig jemanden ausnutzen und lieben kann?"


  fragte Mary.


  Sie sah ihn offen an, aber Gates hielt diesen Blick nicht stand. „Das hätte ich vermutet", meinte er, „doch andererseits habe ich es mir nicht wirklich überlegt.


  Wahrscheinlich habe ich dabei an die Herzlosigkeit des Vaters Ihrer Tante Alice gedacht."


  „Ja, ist er denn wirklich herzlos gewesen, oder hat er nur an seine kleinen Jungen gedacht, die eine Mutter brauchten?" Mary wartete einen Moment, um Gates Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. Als er jedoch schwieg, machte sie kehrt und ging aus der Küche und über den Flur. Gates blieb noch einen Moment und dachte über ihre Worte nach, bevor er ihr folgte.


  Auf der anderen Seite des Gangs hatte sich ein Wohnzimmer befunden und vielleicht ein Schlafzimmer. Wenig war allerdings zurückgeblieben, womit man das eine vom anderen hätte unterscheiden können. Die paar noch vorhandenen Möbelstücke standen verloren zwischen Staub und Schutt und den hellen Stellen, an denen an der Wand Bilder gehangen und auf dem Fußboden Teppiche gelegen hatten. Mary ging von einem Zimmer ins andere und ließ den Blick umherschweifen, als suchte sie irgend etwas, das übersehen worden war. Schließlich gab sie die Suche kopfschüttelnd auf.


  „Fast alles hat er mitgenommen", sagte Mary und machte eine Handbewegung, die Hoffnungslosigkeit ausdrückte. „Den kleinen Nähtisch, die Familienbilder, den Schemel, der gleich neben


  dem Ofen gestanden hat..." Sie verstummte und preßte die Lippen zusammen. In dem feuchten Schimmer, der sich auf ihren Wimpern zeigte, erkannte Jack Gates all die Pein und Bitterkeit wieder, die ihn an seine Vergangenheit erinnerten. Im ersten Augenblick wollte er sich aus Gewohnheit abwenden, wie er das immer getan hatte, wenn die Vergangenheit ihm zu nah zu rücken schien. Aber dann wurde der Drang von dem heftigen Verlangen verdrängt, Mary in die Arme zu nehmen und mit zärtlichem Streicheln die Tränen zu vertreiben, mit denen sie kämpfte. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch im selben Moment holte sie tief Luft und straffte die Schultern.


  „Es ist natürlich nicht so schlimm", sagte sie in einem Tonfall, der Gates zurückhielt.


  „Was wirklich von Wert war, hatten wir schon lange geholt. Das Haus selbst konnte er nicht stehlen, und das ist das Wichtigste überhaupt."


  Jack Gates bemerkte in Erinnerung an die Unterhaltung beim Frühstück: „Falls Ihr Großvater sich jetzt nicht überreden läßt, es zu verkaufen."


  „Falls ..." wiederholte sie und ließ ihre Hand über die Schnitzereien in der hölzernen Wandtäfelung mit einer Vertrautheit und Liebe gleiten, die Gates irgendwie anrührte. „Wie Sie gehört haben, ist Gray der Meinung, daß das Haus verkauft werden sollte. Nach Tante Alices Tod hat er unerbittlich darauf beharrt. Damals hat sich Grandfather widersetzt. Möglicherweise ändert er jedoch nun seine Meinung, nachdem niemand mehr aus der Familie da ist, der darin leben will." Sie ließ die Finger einen Augenblick verweilen und dann sinken.


  Gates folgte dieser Bewegung mit den Augen und unterdrückte den Wunsch, die Hand in seine zu nehmen. „Aber das ist nicht das, was Sie wollen."


  „Nein, aber vielleicht ist es das beste. Das Haus wirkt so verlassen, wenn sich niemand darum kümmert. Es wäre besser, wenn eine Familie hier leben würde, eine Familie mit Kindern, die es zu schätzen wüßten. An dem Ahornbaum vor dem Haus hing früher eine lange Schaukel, und dahinter findet man die meisten Beeren im ganzen Tal. Es wäre schön, wenn hier wieder Kinder leben würden."


  „Nein!" Jacks Stimme hallte in den leeren Räumen wider. „Nein, Sie dürfen es nicht verkommen lassen! Es ist Teil Ihrer Geschichte. Sie müssen es bewahren."


  Sein scharfer Ton ließ Mary erschrocken aufschauen. In ihrem Blick stand ein Erstaunen, das Gates verlegen machte. Was kam ihm nur in den Sinn, hier wie ein Kind aufzuschreien? Dies war nicht seine Farm, die schon vor langer Zeit dahingegangen war, und die auch kein noch so großes Wehklagen zurückbringen konnte.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Verzeihen Sie mir. Alte Geister haben sich gerührt.


  Welches Recht habe ich, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen?" Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, konnte es jedoch nicht. So drehte er sich zum Fenster.


  Hinter sich hörte er Mary sprechen. Ihre Stimme wirkte besänftigend auf ihn, wie auch die schneebedeckten Felder. „Sie reden von Ihrem eigenen Leben."


  Schon wollte er es hartnäckig leugnen, doch dann nickte er. „Ja", gab er zu. Die Felder waren bis auf ein paar skelettartige Bäume leer. Dieser Anblick wirkte so vertraut, daß Gates für einen Augenblick das Gefühl hatte, in die Vergangenheit versetzt zu werden. Doch dann wurde er sich Marys bewußt, die ihn beobachtete, und irgendwie veranlaßte ihre Anwesenheit ihn dazu, aus seinem Leben zu erzählen.


  „Ich bin in einem Haus wie diesem aufgewachsen, im Westen von Wisconsin. Mein Großvater baute es mit Hilfe meines Vaters, als die Blockhütte zu klein geworden war, ihr erstes Heim. Es war ein gutes Haus. Ebenso wie hier gab es viele Beeren in der Nähe. Außerdem hatten wir ein Wasserloch zum Schwimmen und einen Heuschober, der hoch war wie eine Kathedrale. Auf dem Heuboden war mein Lieblingsplatz. Dort bin ich hinaufgeklettert, wenn mich etwas bedrückt hat. Dann habe ich mich ins duftende Heu gelegt, und nach einer Weile habe ich alles in einem völlig neuen Licht gesehen." Gates schüttelte den Kopf. „In Bosten sehne ich mich manchmal nach diesem Heuboden zurück. Würde Gray mich nicht auslachen, wenn er davon wüßte?" Freudlos lächelte er.


  Mary sah ihn an. „Was ist aus der Farm geworden?" fragte sie, obwohl sie es sich bereits denken konnte.


  „Ich habe sie verloren", antwortete Jack Gates. „Meinem Vater hatte ich geschworen, daß ich sie erhalten würde, aber schließlich habe ich sie doch verloren.


  Natürlich ist es nicht meine Schuld gewesen", fügte er hinzu. „Es waren schon so viele Hypotheken darauf, und als dann die Nachricht kam, daß mein Bruder in Chancelorsville gefallen war..." Er brach ab. Im Geist hielt er noch einmal das Telegramm in der Hand, das das Ende aller Hoffnungen bedeutet hatte. „Wir hatten keine Bauern, die den Sheriff aufgehalten hätten, ebensowenig wie ein geheimes Versteck", meinte er, und in der Fensterscheibe spiegelte sich sein ironisches Lächeln. „Die Bank hat das Haus übernommen und uns vor die Tür gesetzt. Das hat meine Mutter umgebracht — das und alles andere."


  „Wie entsetzlich!" rief Mary aus. „Wie schrecklich muß das für Sie gewesen sein."


  „Ja, das ist es wohl gewesen", gestand er ein. Gleichzeitig sehnte er sich nach Marys Trost und schreckte davor zurück. Unwillkürlich straffte er die Schultern. „Aber es hat mich auch vorangetrieben. So habe ich Dinge gewagt, die ich sonst nie versucht hätte. Seit jenem Tag habe ich es weit gebracht, und ich beabsichtige, immer noch weiterzukommen."


  „Das werden Sie, davon bin ich überzeugt", sagte Mary voller Verständnis. „Aber was ist mit Wisconsin? Fahren Sie manchmal dorthin zurück?"


  „Nein", erwiderte Gates und schüttelte den Kopf. „Dazu habe ich keine Zeit, bei der vielen Arbeit." Aber noch während er das aussprach, wußte er, daß es nur eine Entschuldigung war. Die Wahrheit war, daß er sich fürchtete, alte Wunden aufzureißen und Menschen zu begegnen und Orte zu besuchen, die ihm alles wieder ins Gedächtnis rufen würden.


  Jacks breiter Rücken verschwamm vor Marys Augen, als die sich mit Tränen füllten.


  Voll Mitgefühl dachte sie an den Jungen, der er gewesen sein mußte, und an den Mann. „Es ist nie zu spät, wissen Sie", murmelte sie und blinzelte. „Sie könnten immer noch zurückkehren."


  


  Ihr Tonfall war genauso sanft, wie er sich vorstellte, daß sie ihm das Haar aus der Stirn streichen würde. So zart mußte sie auch über die Bettdecke ihres Großvaters fahren. Erneut stieg die Sehnsucht nach Marys Trost in ihm auf. Aber er durfte sich nicht von ihr von seinem Weg abbringen lassen, dem bis dahin zu folgen er so hart gearbeitet hatte. Deshalb ging er gegen dieses Verlangen an, wenn es ihm auch große Mühe bereitete.


  „Nein, das ist vorbei", erklärte er. „Ich habe mich anders entschieden, und diese Wahl ist gut für mich. Vielleicht werde ich eines Tages als reicher, fetter alter Mann zurückkehren." Lächelnd wandte er sich zu Mary um, doch das Lächeln war traurig.


  „Wer weiß? Vielleicht werde ich eines Tages ein Haus wie dieses haben. Vielleicht werde ich mich dorthin zurückziehen, wenn ich alt bin. Aber bis dahin brauche ich, was Boston mir bieten kann."


  „Und was wäre das?" fragte sie einfühlsam. Doch gleichzeitig spürte sie ein schmerzliches Gefühl in ihrer Brust.


  „Macht", zählte er auf, „Erfolg, Reichtum und Ansehen — alles, was man mit Geld kaufen kann. Und genug davon, so daß ich nie mehr unter Unsicherheit leiden muß."


  „Ich verstehe", meinte Mary, obwohl die Qualen schlimmer wurden. „Vermutlich würde ich dasselbe empfinden, wenn ich durchgemacht hätte, was Sie erlebt haben."


  „Nein", erwiderte er kopfschüttelnd. „Das glaube ich nicht. Ich denke, Sie würden Boston und all das andere gegen dieses alte Haus eintauschen. Ich glaube nicht, daß Sie sich durch Reichtum verführen lassen würden."


  „Sie denn?" wollte sie wissen.


  War er dem Geld verfallen? Er furchte die Stirn. Nein, Verführung war es nicht, denn er war immer mit offenen Augen durch die Welt gegangen. Aber während er in diesem leeren Zimmer stand, konnte er den Sinn seines Lebens nicht ganz erfassen.


  Zum erstenmal seit zwölf Jahren war der Ansporn verschwunden — oder möglicherweise der Zorn, der ihn immer angetrieben hatte. Das war ein seltsames Gefühl, ein höchst beunruhigendes.


  Mary beobachtete ihn immer noch. Dabei hatten ihre braunen Augen einen nachdenklichen und gütigen Ausdruck. Unsicher wandte er sich ab.


  „Was ist mit dem ersten Stock? Schauen wir ihn uns auch an, oder haben Sie genug?"


  Sie antwortete nicht und rührte sich einen Moment auch nicht. Doch dann nickte sie und ging in den Flur voraus.


  Im ersten Stock befanden sich vier Schlafzimmer, von denen eins größer war als die anderen. Die Fenster dieses Raums gingen nach Osten, zu den Bergen und der Morgensonne hinaus.


  „Das ist Tante Alices Zimmer gewesen", erläuterte Mary und machte eine umfassende Armbewegung. „Davor hatten ihre Mutter und ihre Großmutter darin gelebt. Alle Kinder der Hillyers sind hier geboren worden. Auch mein Vater hat hier seine Kindheit erlebt. Es ist so schade, daß hier keine . . ." Sie brach ab und wandte sich dem Fenster zu, um ihre aufsteigenden Tränen zu verbergen.


  Als Mädchen hatte sie davon geträumt, daß sie mit ihrem Mann in diesem Haus leben und ihre eigenen Kinder in diesem Zimmer bekommen würde. Nun, in der Winterkälte, konnte selbst das geliebte Haus die Trauer über das, was ihr versagt blieb, nicht lindern. Wie Jack Gates unten über seinem Kummer geredet hatte, wünschte sie sich, über ihre eigenen gescheiterten Hoffnungen sprechen zu können.


  Doch das ging natürlich nicht. Wenn sie die Ehe erwähnen würde, brachte sie Gates damit in Verlegenheit.


  Während Mary noch die Lippen zusammenpreßte, um die Worte zu unterdrücken, hatte sie den sehnlichen Wunsch, mit Jack hier zu leben.


  Jack Gates schaute auf Marys gesenkten Kopf und fragte sich, ob es möglich war, daß er ihre Gedanken las oder doch wenigstens ihre Gefühle erkannte. Beim Frühstück am Morgen hatte er ihre Qualen erfaßt und sich innerlich gewunden. Nun spürte er kein Zurückweichen, sondern dieselbe Sehnsucht wie zuvor unten im Erdgeschoß.


  Als er sich Mary näherte, verschloß sie sich ihm nicht.


  „Mary?" hauchte er, und als sie den Kopf hob, schaute er in tränenfeuchte Augen. Diesmal zögerte er nicht. Er faßte sie an den Schultern und küßte Marys zuckende Lippen.


  Wie er sie sich vorgestellt hatte, waren sie weich und voll süßer Versprechungen.


  Statt Trost, wie Jack geglaubt hatte, fand er Sinnlichkeit. Das kalte, kahle Zimmer schien sich aufzulösen, und er fühlte sich in grüne, blumenübersäte Wiesen und an klares Wasser versetzt.


  Er ließ die Hände über Marys Rücken gleiten und preßte sie an sich. Plötzlich erfüllte ihn der mächtige Drang, Mary zu lieben und zu beschützen. Gleichzeitig jedoch stiegen Schuldgefühle in ihm auf. Sie konnten diesen Augenblick genießen, vielleicht sogar die folgende Woche, aber er konnte Mary nicht geben, was sie sicher wünschte. Wenn er sofort aufhörte, würde er es ihr leichter machen. Das riet ihm sein Verstand, doch seine Gefühle sträubten sich.


  Mary hatte sich nie vorgestellt, daß die Berührung eines Mannes zur selben Zeit so zärtlich und so kräftig sein konnte. Unter der Sanftheit von Jacks Kuß spürte sie seinen männlichen Körper. Mit einer Macht, die sie kaum als ihren eigenen Willen erkannte, drückte sie sich an ihn. Nach kurzem Zögern schlang sie Jack die Arme um den Nacken und fuhr ihm durchs Haar. Sie genoß es, Jacks Locken zu berühren und ging auf in dem Augenblick, der sicher ewig dauern würde, denn solcher Glückseligkeit konnte nichts anderes mehr folgen.


  Jack zog Mary enger an sich. Da rührte sich erneut die Stimme der Vernunft. Du tust ihr keinen Gefallen, sagte sie, sondern eher das Gegenteil. Und wenn das noch weitergeht, wirst du dir selbst ebenfalls schaden. Es ist ein Irrweg. Dein Leben ist in Boston, vergiß das nicht.


  So kämpfte Jack sein Verlangen nieder und ließ von ihren Lippen ab. Dabei versuchte er, die Sehnsucht in ihrem Blick nicht wahrzunehmen.


  Er schüttelte den Kopf. „Der Zauber ist ziemlich stark", raunte er.


  „Zauber?" Sie wirkte benommen.


  „Des Hauses." Während er sprach, begann Mary zu zittern. „Ihnen ist kalt."


  „Nein, nein", entgegnete sie. Verlegen nahm sie die Hände aus seinem Haar und ließ sie herabgleiten. Sie drehte sich etwas zur Seite, weil sie Jack nicht in die Augen sehen konnte. Sie hörte ihn scharf Luft holen und sie dann langsam wieder ausstoßen. „Wir sollten zurückfahren", schlug Mary vor. „Wahrscheinlich ist Sophia bereits eingetroffen. Und Grandfather mag es nicht, wenn ich so lange fort bin."


  „Ja", sagte er, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Worte kamen ihm in den Sinn.


  Er wußte, es wäre unklug, sie auszusprechen, aber er tat es dennoch. „Dies ist kein Leben für Sie."


  Überrascht schaute sie ihn an. „Wie bitte?"


  „Die ganze Zeit in diesem großen Haus eingeschlossen zu sein, nie auszugehen", antwortete er mit Entschiedenheit und großem Ernst.


  „Aber wer sollte sonst für ihn sorgen?" erwiderte Mary vernünftig. „Und selbst wenn jemand anderes da wäre, was würde ich dann tun?"


  Mich heiraten, ging es Jack durch den Sinn. Er spürte, wie ihm heiß und kalt wurde.


  Sein Herz begann heftig zu pochen.


  Wie kam er dazu, so etwas zu denken? Was für eine verrückte Idee. Weder auf diese Fragen, noch auf Marys, wußte er eine Antwort. So breitete er die Arme aus und sagte: „Sie könnten hier leben, in diesem Haus."


  Wie Tante Alice, dachte Mary und fühlte erneut die Trauer über ihre unerfüllten Träume in sich aufsteigen, ebenso wie die Sehnsucht, die daran geknüpft war. Wie sehr sie sich wünschte, daß er gesagt hätte, du könntest mich heiraten. Aber er hatte es nicht gesagt, ebensowenig wie er es je tun würde, das war ihr klar.


  Außerdem wollte sie genausowenig Jacks Mitleid wie er ihres.


  „Ja, vielleicht", meinte sie und nickte, „falls es noch leersteht, nachdem Grandfather nicht mehr lebt. Vielleicht verkaufen wir dann das große Haus und leben hier draußen."


  „Wir?" fragte Jack verdutzt.


  „Mutter und ich", erklärte sie und lächelte. „Bis dahin wird Eveline sicher ihren Traummann gewählt haben."


  Er erwiderte ihr Lächeln, aber es wirkte irgendwie gequält.


  Wenn er nur etwas hätte sagen können, das die Dinge für sie ins Lot bringen konnte.


  Wenn er ihr wieder dieses Lächeln hätte entlocken können, das ihr so eigen war.


  Aber er wagte nicht zu sprechen, vor allen Dingen deswegen nicht, weil ihm die passenden Worte nicht einfallen wollten. So stand er verwirrt und unentschlossen da, bis Mary sich wegdrehte und sagte: „Außerdem muß es bald Essenszeit sein."


  Da konnte er nichts mehr tun, außer ihr die Treppe hinunter zu folgen.


  ★


  


  Der Himmel war immer noch verhangen, als Mary und Jack in die Stadt zurückfuhren. Beide schwiegen nachdenklich. Die Straße war inzwischen voller Wagenspuren, die Gärten und Bürgersteige waren zertrampelt und die Wege zu den Häusern freigeschaufelt. Es mußte kurz vor Mittag sein, denn nur wenige Menschen waren unterwegs. Als sie jedoch die Elm Street erreichten, stießen sie auf eine Gruppe von Fußgängern, die ihrer Kleidung und Fröhlichkeit nach vom Schlittschuhlaufen kommen mußten. Sobald sie näher kamen, entdeckte Mary ihre Schwester unter ihnen, ebenso wie Hetty Pickering, Asa Webb und Annabella Woodross, die sich nicht an den lauten Begrüßungen der anderen beteiligte, sobald sie die Wageninsassen erkannten.


  „Hallo! Wohin fahren Sie denn? Wir haben viel Spaß gehabt. Jetzt sind wir auf dem Weg zu Annabella. Wollen Sie nicht mitkommen?"


  Jack hielt den Buggy an, und die Gruppe umringte ihn.


  „Hallo, Mary! Mr. Gates!" rief Hetty. „Wo sind Sie denn gewesen? Wir haben alle in Erinnerungen an die Schlittenfahrt gestern abend geschwelgt. Am Teich haben wir Sie vermißt, also lassen Sie uns wenigstens jetzt nicht im Stich. Sie müssen mit uns kommen. Sagen Sie doch ja!"


  „Das hängt von Miss Hillyer ab", entgegnete Jack und fragte sich, ob es ihm nur so vorkam, daß man sie übergangen hatte.


  „Ich kann nicht." Mary schüttelte den Kopf. „Aber ich werde allein nach Hause fahren, wenn Sie mitgehen wollen. Ehrlich, das macht mir nichts aus", fügte sie hinzu und griff nach den Zügeln.


  Doch Jack riß sie ihr aus der Hand.


  „Natürlich nicht", widersprach er und bemerkte ihr Zusammenzucken bei seiner Heftigkeit. Dann wandte er sich an die anderen und brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. „Vielen Dank für die Einladung. Vielleicht ein andermal."


  „Wir werden Sie vermissen. Sie werden es bedauern."


  Lachend gingen sie weiter, bis auf Annabella, die zurückblieb.


  „Vielleicht kommen Sie, nachdem Sie Miss Hillyer nach Hause gebracht haben. Vor Ablauf einer Stunde werden wir nicht zu Mittag essen, und dann werden wir uns Zeit nehmen." Ohne auf Jacks Antwort zu warten, folgte sie den anderen. Ihre Röcke mit der dicken Turnüre bauschten sich, als sie davonging.


  Eine Weile blickte Jack ihr nach, dann gab er dem Pferd die Zügel und trieb es hart an, daß der Wagen fast ins Schleudern geraten wäre.


  Was macht die guten Leute von Northampton nur völlig blind der Tatsache gegenüber, daß Mary menschliche Gefühle haben könnte? fragte er sich, indem er den Buggy abfing. Und daß sie sich genauso wie andere gern amüsieren würde? Ihre Grausamkeit war vielleicht nicht beabsichtigt, doch deshalb war sie nicht weniger schmerzhaft. Jacks Hände zitterten vor Wut, als er Mary anschaute.


  Sie hatte das Gesicht abgewandt und die Lippen zusammengepreßt, wie am Morgen beim Frühstück, als Gray und Eveline aufgeregt erzählt hatten. Und wieder hatte er es geschehen lassen, ohne etwas zu unternehmen, um Mary die Pein zu ersparen.


  


  Bei der Erinnerung an die kühle Selbstsicherheit in Annabellas Stimme faßte er die Zügel fester und unterdrückte den Wunsch, ihr nachzurufen, daß er lieber mit Mary Hillyer fasten als mit ihr Götterspeise essen würde.


  Was ging nur vor? Was geschah mit ihm?


  Zuerst sein Ausbruch im Old House, dann der Kuß und nun dieser Zorn . . .


  Fast kam es Jack so vor, als hätte ein anderes Wesen die Gewalt über seine Gefühle übernommen und spielte mit ihm wie mit einer Marionette. Was war nur aus dem besonnenen Jack Gates geworden, der wußte, was er wollte und sich durch nichts von seinem Weg abbringen ließ? Was passierte mit ihm, und wohin führte es?


  Mary an seiner Seite kämpfte ihre eigene Schlacht. Sie versuchte, die Freude über den Kuß ein wenig länger zu bewahren, was jedoch angesichts des kurz zuvor Geschehenen ein aussichtsloses Bemühen war. Wenn er sie verlassen hätte, um mit den anderen zu gehen, wäre das nicht so schlimm gewesen. Das hätte sie akzeptieren können. Er hatte keine Verpflichtungen, mußte sich um keine Verwandten kümmern. Indem er mit ihr zum Old House gefahren war, hatte er ihr einen Gefallen getan, und sie hätte verstehen können, wenn er sich nun wieder vergnügen wollte.


  Mary wußte, er wollte es, das hatte seine Miene ausgedrückt. Weshalb also hatte er ihr Angebot abgelehnt, allein heimzufahren? Warum, wenn der Verzicht ihn so verärgerte, beharrte er dennoch darauf, sie bis vor die Haustür zu fahren?


  Natürlich hätte es Mary leid getan, ihn gehen zu sehen. Aber das wäre etwas Bekanntes und Annehmbares gewesen. Dann hätte sie, immer noch in ihr eigenes Glück eingesponnen, weiterfahren können. Die Erinnerung an seinen Kuß wäre noch frisch gewesen, und sie hätte den Rest des Tages und darüber hinaus davon zehren können. Sie hätte sich erträumen können, daß er etwas für sie empfand, während es nun schmerzlich deutlich war, daß ihn etwas anderes als Zuneigung getrieben hatte.


  Laune vielleicht oder Mitleid, was noch schwerer zu akzeptieren war. Sie preßte die Lippen zusammen, damit sie nicht zuckten, und wünschte, sie hätte die Freude ein wenig länger auskosten können.


  ★


  Die Haustür wurde aufgerissen, als Jack und Mary in die Einfahrt bogen. Gray trat auf die Veranda.


  „Jack, du bist ein Genie", behauptete er, sobald sie heran waren. „Entweder das, oder ein Gedankenleser. Ich habe mir beim Schlittschuhlaufen die Hose zerrissen und bin nach Hause gegangen, um mich umzuziehen. Mom ist mit der Kutsche unterwegs, und ich wäre zu spät bei Annabella eingetroffen, wenn ich zu Fuß gegangen wäre. Bevor du aufgetaucht bist, war ich schon am Verzweifeln und hatte mich fast damit abgefunden, mit der Zwergenhorde essen zu müssen. Nein, nein, steig gar nicht erst ab. Bleib einfach oben, und ich helfe Mary heraus. Warum habt ihr nur so lange gebraucht? Grandfather ruft schon seit mindestens einer Stunde nach dir."


  


  Er reichte Mary die Hand und half ihr vom Buggy, als ein Schwärm Kinder aus der offenen Haustür strömte und Mary mit Umarmungen und Freudenschreien überhäufte. Ihnen folgte ihre Mutter, die über das Durcheinander hinwegrief: „Oh, da bist du ja, Mary! Gott sei Dank, endlich! Dieses Dienstmädchen beharrt darauf, daß das Kindermädchen im zweiten Stock untergebracht werden soll statt im ersten, in der Nähe vom Kinderzimmer. Und hast du einen Knopf? Robin hat einen an seinem Hemd verloren."


  „Hallo, Sophia!" begrüßte Mary ihre Schwester und nahm das kleinste der Kinder auf den Arm, um es die Stufen hinaufzutragen. Die anderen hüpften neben ihr her, wobei jedes einen Zipfel ihres Rocks erhaschte. „Du kannst dem Kindermädchen jedes Zimmer geben, das du willst, und wenn du mir das Hemd zeigst, finde ich einen passenden Knopf." Dann blieb Mary stehen und wandte sich zum Buggy um.


  Gray war bereits eingestiegen. „Mr. Gates, vielen Dank für den wundervollen Vormittag — Gray, wirst du zum Abendessen nach Hause kommen?"


  „Ich hoffe nicht", antwortete Gray und schnitt eine Grimasse. „Auf Wiedersehen, Sophia", sagte er dann und lachte. „Ich wünsche euch einen schönen Tag, Kinder.


  Fahr los!" rief er Jack zu, während Mary von der lebhaften Schar ins Haus gedrängt wurde. „Worauf wartest du noch?"


  „Hm, vielleicht bleibe ich lieber hier."


  „Bleiben? Bist du verrückt geworden? Du wärst nach einer Stunde taub. Wir gehen zu Annabella und fahren hinterher spazieren. Irgend jemand gibt bestimmt ein Diner, oder wir


  essen in der Stadt zu Abend. Wir bleiben so lange, bis die kleinen Ungeheuer schlafen gegangen sind. Nun fahr endlich los! Wir sind schon spät dran für das Mittagessen, und Annabella wartet nicht gern."


  Bei der Erwähnung dieses Namens stieg in Jack wieder Zorn auf. Ihm fiel ein, wie sie Mary übergangen hatte, als sie ihr zuvor begegnet waren. Es verlangte ihn nicht danach, den Tag mit ihr zu verbringen, und doch schien er keine echte Entscheidungsfreiheit zu haben. Gray hatte recht, was das Bleiben anbetraf. Die Haustür war nun zwar verschlossen, aber Jack konnte sich dennoch gut vorstellen, was drinnen geschah. Alle würden nach Mary rufen, und sie würde einem nach dem anderen geduldig und gutgelaunt antworten. Jack wünschte, ihr helfen zu können.


  Aber wie? Nur töricht würde er wirken, wenn er ihr zu Hilfe eilte. Und so trieb er, wenn auch widerwillig, das Pferd an. Obwohl der Tag immer noch schön war, schien er nichts mehr davon wahrzunehmen.


  6. KAPITEL


  Weihnachten rückte näher. Sophias Brut war kaum versorgt, als Florence mit ihren beiden Kindern eintraf. Die Ehemänner mußten noch arbeiten und wurden erst am Heiligabend erwartet. Nun vibrierte das Haus vor Leben und Aktivität, und Mrs.


  


  Parkers Küche war das Zentrum geworden. Von dort kamen Leckereien in solcher Menge und mit solcher Regelmäßigkeit, daß die Kinder bald wie Hunde mit der Nase in der Luft herumgingen und nach den Düften von Lebkuchen, Rosinenpudding und Apfelkuchen schnupperten.


  Jeder war damit beschäftigt einzukaufen, Besuche zu machen oder hinter verschlossenen Türen Geschenke zu basteln. Aus hastig versperrten Schreibtischschubladen lugten kleine Stückchen Band oder Goldpapier, und verräterische bunte Flitterplättchen klebten an Teppicüen und Röcken. Sie sollten gemeinsam mit Tüchern zum Abtupfen von Schreibfedern, phantasievollen Stecknadelkissen und Buchzeichen den Weg in ausgehängte Strümpfe oder an den Baum finden. Emilys Vater, der eine Farm auf dem Land besaß, lieferte eine weitere Wagenladung voll Tannenzweigen. Girlanden aus Schierlingstannen- und Kiefernzweigen schmückten Kaminsimse und Geländer, und kleine Kränze aus Mistel- und Stechpalmenzweigen wurden überall verteilt. Der berauschende Duft des Waldes wetteiferte mit dem der Süßigkeiten.


  Die Kinder wurden immer aufgeregter. Da ihnen ausdrücklich verboten war, nach Geschenken zu suchen, verbrachten sie Stunden mit Vermutungen darüber, was sie bekommen könnten. Robin, Sophias Ältester, wünschte sich ein Modellschiff, und Amy sehnte sich nach einer Puppe, während die jüngeren noch nicht so recht begriffen, was es mit Weihnachten auf sich hatte. Sie saßen mit weit aufgerissenen Augen da und lauschten, während Mary ihnen aus dem Buch „Der Weihnachtsabend" vorlas. Dann hörten sie Robin und Amy zu, wenn sie die Gewohnheiten des Weihnachtsmanns erörterten.


  In jenen Tagen war Mary froh, wenn sie Zeit fand, etwas zu lesen, so beschäftigt war sie Tag und Nacht mit den nie enden wollenden Aufgaben. Sie kümmerte sich um die Zusammenstellung und Verteilung der Mahlzeiten, sowie um die Vorbereitungen für das Weihnachtsfest. Dann mußte sie ihre eigenen Geschenke sortieren, einpacken und aufbewahren. Schließlich wollte Grandfather verhätschelt werden, der den ganzen Rummel als große Last empfand. Allein schon der tägliche Speiseplan war eine Herkulesarbeit, da sie herausfinden mußte, wer dasein würde und wer bei Freunden aß.


  Zu allem Überfluß brach sich Sophias Kindermädchen auch noch einen Knöchel auf dem Eis, wodurch sie sich von einer Hilfe in einen weiteren Kranken verwandelte, zu dem Tabletts gebracht und dem Medikamente verabreicht werden mußten. Ihre Pflichten wurden zwischen Betty und Florences Kindermädchen aufgeteilt, die beide die zusätzliche Bürde ablehnten. Darauf reagierte Sophia damit, daß es ihr ja wirklich schrecklich leid täte, aber sie hätte nicht die Absicht, die Feiertage damit zu verbringen, Krankenschwester zu spielen. So blieb es Mary überlassen, ihre Schwester zu beruhigen und das überarbeitete Personal zu besänftigen. Das tat sie, wie immer, anmutig und erfolgreich.


  Und doch war sie nur halb bei der Sache. Alle ihre Sinne, die sie nicht für die Arbeit brauchte, waren unerschütterlich auf Jack gerichtet. Selbst mit größter Anstrengung konnte sie die Gedanken nicht von ihm abwenden.


  Die Gedanken, die sich Mary machte, waren tiefgehend und beunruhigend, so tief wie die Gefühle, die er in ihr hervorgerufen hatte. Falls sie noch Zweifel gehegt hatte, Jacks Kuß hatte sie zerstreut wie der Wind die Spreu. Sie liebte Jack Gates, aller Vernunft zum Trotz. Ihm einfach nur nahe zu sein, ihn zu sehen, seine Stimme zu hören, machte Mary so glücklich, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sooft sie sich auch sagen mochte, daß es klüger wäre, sich von ihm fernzuhalten und ihre Empfindungen zu leugnen oder zu verdrängen, bis sie für immer verschwanden, zog es sie doch immer wieder zu ihm hin. Jeder Augenblick in seiner Gegenwart war ein kostbares Geschenk, das sie bewahrte und hütete wie Juwelen in einem Schatzkästlein. Und die Momente im Old House waren ihr die wertvollsten von allen.


  Mary hatte das Gefühl, Jack zu kennen, wie ihn wahrscheinlich noch kein anderer gekannt hatte. Nach dem, was sie von ihm und der menschlichen Natur im allgemeinen wußte, bezweifelte sie, daß er seine Lebensgeschichte häufig erzählte.


  Tatsächlich glaubte sie sogar, daß er sie noch keinem jemals erzählt hatte, Das Vertrauen, das er ihr damit erwiesen hatte, erfüllte sie mit Dankbarkeit. Außerdem konnte sie ihn seit jenem Zeitpunkt nicht mehr anschauen, ohne vor ihrem inneren Auge den verängstigten, wütenden Jungen zu sehen, der er einmal gewesen war.


  Sowohl um seiner Selbstsicherheit als auch seiner Verletzlichkeit willen liebte sie ihn. Und weil er sie verstand liebte sie ihn noch mehr. Er hatte wie kein anderer begriffen, was das Old House ihr bedeutete. Kein anderer hatte sich überhaupt je die Mühe gemacht, zu versuchen, sie zu verstehen. In jenen stillen, ungeheizten Räumen hatten sie aus dem Herzen gesprochen, und die Erinnerung daran würde für den Rest ihrer Tage in ihr lebendig bleiben.


  „Mary", hatte er geflüstert, und als sie aufgeblickt hatte, hatte er sie geküßt.


  Ja, sie liebte Jack Gates, wie sie noch keinen Menschen geliebt hatte. Dennoch machte sie sich keine Illusionen. Sie hatte etwas Wunderbares erlebt, aber mehr als ein Moment war es nicht gewesen. Jack mochte ihr Dinge erzählt haben, von denen er noch nie gesprochen hatte, doch da Mary seinen Stolz kannte, bezweifelte sie, daß er jemals wieder über solche Dinge reden wollte.


  Und dasselbe mußte auch für seinen Kuß gelten. Für sie mochte die Erinnerung an diesen Kuß eines der Ereignisse sein, das sie ihr Leben lang nicht mehr vergaß. In Jacks abwechslungsreichem Leben jedoch war es wohl eine alltägliche Begebenheit. Es hätte sie nicht überrascht zu erfahren, daß Jack am selben Tag noch eine andere junge Frau geküßt hatte. Rasch genug war er ja zusammen mit Gray davongefahren, und keiner von beiden war bis spät in die Nacht zurückgekehrt. Sosehr sie solche Dinge auch verletzen mochten, mußte Mary sie doch als wahr anerkennen. Wenn sie sich nämlich an einen Traum klammerte, führte das zu nur noch größeren Seelenqualen. Jack hatte ihr selbst gesagt, wo seine Zukunft lag, und sie konnte sich nur schaden, wenn sie sich etwas anderes vorgemacht hätte.


  


  Wichtiger als Freude oder Schmerz war, daß die Wahrheit über ihre Gefühle in ihrem Herzen eingeschlossen blieb. Nicht nur vor Jack mußte sie die verbergen, sondern auch vor allen anderen. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, was geschehen mochte, falls irgendjemand ahnte, was sie empfand. Wie man sie auslachen würde, welchen Spaß man sich mit ihr machen würde. Die arme Mary ist in Jack verliebt. Seht ihr, wie sie nach ihm schmachtet?


  Die arme Mary.


  Eigenartig, obwohl sie ihr ganzes Leben in Northampton unter diesen Menschen verbracht hatte, war ihr bisher noch nie aufgefallen, wie sie von ihnen behandelt wurde. Seltsam, daß ihre Rolle sie bis dahin nicht gestört hatte, während sie nun plötzlich unter ihr litt. Es machte ihr nichts aus, anderen Menschen zu helfen, aber es schmerzte sie, wie jemand behandelt zu werden, der keine Gefühle hatte. Und nicht nur keine Gefühle, sondern auch fast keine Gestalt, denn Mary hatte den Eindruck, wenn sie nicht so viele Aufgaben hätte, wäre sie unsichtbar.


  War etwas kaputtgegangen? Frage Mary, sie wird es wieder reparieren. Hatte jemand irgend etwas verloren? Mary wird es für dich suchen. Aber was war mit Mary? Mit ihrem Herzen?


  Bisher war sie sich der Existenz dieses Organs kaum bewußt gewesen, doch nun war es erwacht und verlangte nach Nahrung. Und obwohl sie sich nicht wünschen wollte, daß Jack sie nie in die Arme genommen hätte, konnte sie doch nur fürchten, was die Zukunft für sie bereithielt.


  Was sollte aus ihr werden, nachdem Jack fortgegangen war? Die wahrscheinliche Antwort schien düster und unheilvoll. Aber sie war machtlos, das ihr Geschehene oder ihre Gefühle zu ändern. So ging sie ihren Pflichten nach und dürstete nach jeder weiteren Stunde, während sie sie gleichzeitig fürchtete.


  ★


  Unter anderem war Mary in diesem Jahr spät dran mit dem Verschicken der Weihnachtskarten. Fand sie mal ein wenig Frieden, um sich hinzusetzen und zu schreiben, wurde sie bald von dem nächsten Notfall abgelenkt, der nicht ohne ihr Zutun gelöst werden konnte. Wo immer sie auch sein mochte, der Ort wurde zum Zentrum der Aktivität. Vier Tage vor Weihnachten schließlich nahm sie ihre Karten und Schreibfedern und schlich in die Bibliothek hinunter. Leise schob sie die Tür hinter sich zu.


  Sie öffnete die Schachtel und breitete die Karten vor sich aus. Dann machte sie sich daran, die Bilder den Personen auf ihrer Liste zuzuordnen. Die Gruppe von Sängern wäre gut für Martha Washburn, mit der sie zusammen zur Schule gegangen war.


  Emilys Familie würde die mit dem heimkehrenden Förster gefallen. Mary griff nach einer Karte mit einem Kind, das sich aus einem Fenster mit Butzenscheiben lehnte und den Rotkehlchen, die sich davor im Schnee versammelt hatten, Brotkrumen hinstreute. Ein Vögelchen, das kleiner war als die anderen, saß auf einem Stechpalmenbusch. Es hatte den Kopf zur Seite gelegt, als wäre es sich nicht ganz sicher, ob es dem Kind vertrauen sollte. Dennoch hatte man den Eindruck, daß es schließlich ebenfalls essen und keines der Vögelchen bei dieser mitleidigen Tat zu kurz kommen würde.


  Tante Alice hätte diese Karte gemocht, dachte Mary seufzend. Einen Moment zögerte sie, dann legte sie die Karte zur Seite. Sie wollte später entscheiden, wer sie bekommen sollte.


  Sie nahm die Karte mit den Sängern, klappte sie auf und tauchte ihre Feder ein.


  Dabei überlegte sie, was sie Martha Washburn schreiben sollte. Doch kaum hatte sie den Gruß und das Datum niedergeschrieben, als die Tür geöffnet wurde, und Sophie den Kopf hineinsteckte.


  „Weißt du, wo Florence hingegangen ist?" fragte sie.


  „Zum Einkaufen, glaube ich", antwortete Mary.


  „Nun, wohin sie auch gegangen ist, sie hat jedenfalls ihr Kindermädchen mitgenommen. Ich bin bei den Pickerings eingeladen. Sie haben darauf bestanden, und jetzt ist niemand da, der auf die Kinder aufpaßt. Robin und Amy können natürlich auf sich selbst aufpassen, aber die Kleinen . . . Jedenfalls habe ich Betty gefragt, aber sie hat gesagt, du hättest ihr aufgetragen, daß sie das Silber putzen soll. Und gleichzeitig Silber polieren und Kinder beaufsichtigen kann sie nicht. Dabei sehe ich darin gar kein Problem, weil die Kinder sowieso ein Mittagsschläfchen brauchen könnten. Wenn Betty sie nur dazu bringt, zu schlafen, kann sie praktisch den ganzen Nachmittag lang tun, wozu sie Lust hat."


  „Also gut", meinte Mary, „richte Betty aus, daß ich gesagt habe, sie soll tun, was du wünschst. Obwohl das vermutlich damit endet", fügte sie hinzu, nachdem Sophia das Zimmer wieder verlassen hatte, „daß ich das Silber selbst putzen darf. Ach ja . . ." Sie seufzte und wandte sich erneut den Karten auf dem Schreibtisch zu.


  Ehe sie jedoch die Feder in die Tinte tauchen konnte, wurde die Tür schon wieder geöffnet.


  Ach du meine Güte, wenn das so weitergeht, werde ich nie fertig, dachte Mary und seufzte noch einmal. Dennoch gelang es ihr, zu lächeln, als sie den Kopf hob.


  Ihr Herz tat einen Sprung, sobald sie sah, wer es war.


  „Miss Hillyer, verzeihen Sie mir. Ich habe geglaubt, der Raum sei leer", sagte Jack Gates.


  „Mr. Gates! Kommen Sie herein!"


  An diesem Tag trug er eine rehbraune Hose, eine passende braune Weste und einen schokoladenfarbenen Gehrock. Das waren genau die Farben, die Mary für ihn ausgesucht hätte,


  wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Eine Woche Vergnügungen im Freien hatten seine städtische Blässe durch eine gesunde Gesichtsfarbe ersetzt, die durch das tiefe Braun des Rocks noch betont wurde, während die elegante helle Hose seine schlanke Gestalt betonte. Da Mary plötzlich bewußt wurde, daß sie ihn anstarrte, wandte sie den Blick ab und richtete ihn auf die fröhlich bunten Karten auf dem Tisch.


  Jack schaute ebenfalls auf die Karten. „Ich habe Sie gestört."


  


  „Nein, ich versuche nur, fertig zu werden." Sie sah die Papiere, die er unter dem Arm trug. „Sie müssen arbeiten?"


  Bedauernd lächelte er. „Ich fürchte, ich habe es schon zu lange liegenlassen. Letzte Woche hätte es schon fertig sein sollen, doch jedesmal, wenn ich daran dachte, habe ich eine Ausrede gefunden, weil ich etwas anderes lieber gemacht habe."


  Sofort verteidigte Mary ihn. „Kein Wunder", stimmte sie zu. „Nach der ganzen Arbeit, die Sie im vergangenen Jahr gehabt haben. Gray erzählte, daß er oft wochenlang nicht mal einen halben Tag für sich selbst hat."


  „Ja, wir arbeiten viel", bestätigte Jack und lächelte über ihren entrüsteten Tonfall.


  Wie ähnlich es ihr sah, die Menschen, die sie liebte, zu verteidigen. Gray zu verteidigen, verbesserte er sich.


  „Aber der Lohn ist süß", sagte Jack und ging um den Schreibtisch, um die Karten darauf näher zu betrachten. Sie waren alle sinnreich ohne sentimental zu sein. Die zarten Zeichnungen und Farben paßten so gut zu Mary. Besonders eine zog seinen Blick auf sich, mit einem Kind darauf, das in einem verschneiten Hof die Vögel fütterte. „Ich wette, das sind Sie gewesen", bemerkte er, als er die Karte in die Hand nahm. „Sie haben bestimmt Ihr Frühstück für die Vögel aufgehoben."


  „Das stimmt tatsächlich", gab Mary zu, und dieses scheue Lächeln, das so flüchtig wie eine Sternschnuppe war und ebenso reizend, huschte über ihr Gesicht. „Ich habe mir gedacht, wie gern Tante Alice sie gemocht hätte."


  „Wirklich?" fragte er und gab Mary die Karte zurück. Marys Hand zitterte, als sie die Weihnachtskarte entgegennahm.


  Jack stand dicht neben ihr. Er hatte die Hüften an den Schreibtisch gelehnt und schaute zum Fenster hin. Mary war sich seiner Gegenwart mit allen Sinnen gleichzeitig bewußt. Wie immer, wenn er in ihrer Nähe war, schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Sie entdeckte eine winzige Narbe auf seiner Hand. Wie gern hätte sie die berührt und die Lippen darauf gelegt. Doch wenn sie Jack auch nicht anfassen durfte, war es doch genug, ihn neben sich zu haben.


  Die Kinder mußten irgendwo draußen spielen. Jack hörte ihre Stimmen, auch wenn sie in dem Teil des schneebedeckten Gartens, den man durch das Fenster überblickte, nicht zu sehen waren. Bei Tagesanbruch war das Wetter zwar freundlich gewesen, doch seitdem waren Wolken aufgekommen, und die Sonne schien blaß zwischen ihnen hindurch.


  Irgendwo rief eine Frau nach den Kindern, und aus der Küche hörte man das Klappern von Besteck, aber diese Geräusche konnten die Stille im Raum nicht stören. Sie umfing Mary mit einer Aura, die sie immer umfangen würde. Selbst im hektischen Boston würde sie eine Insel der Ruhe schaffen.


  Jack ließ den Blick vom Fenster zu Marys gesenktem Kopf schweifen. Plötzlich überfiel ihn Angst vor dem Leben, in das er zurückkehren mußte. Er sehnte sich danach, zu bleiben. Bei Mary war er sicher und geborgen.


  „Sie werden mir fehlen, wenn ich wieder fort bin." Das zu sagen, hatte er nicht vorgehabt, und sein Herz tat einen Sprung, als sie rasch aufschaute.


  


  Sie werden mir fehlen . . .


  Seine Worte weckten Hoffnungen in ihr. Dennoch unterdrückte sie die Hoffnung so rasch, wie sie aufgetaucht war. Seine Worte haben nicht die Bedeutung, die ich aus ihnen höre, mahnte Mary sich streng. Das war nur seine Art zu flirten, sich die Zeit mit ihr zu vertreiben.


  „Die Hälfte aller jungen Frauen von Northampton werden Sie ebenfalls vermissen", meinte sie daher und schaute auf die Karte, die sie immer noch in der Hand hielt.


  „Und werden Sie eine davon sein?" fragte er. Seine Stimme war sanft wie ein Streicheln, genauso zart und unwiderstehlich,


  wie Mary seine Berührung in Erinnerung hatte.


  Sie konnte den Blick von seinen kräftigen, schlanken Händen nicht abwenden. Ihre Sehnsucht, sie zu spüren, war unendlich groß. Natürlich werde ich dabeisein! wollte sie rufen. Sehnsüchtig werde ich mich bis an das Ende meines Lebens an dich erinnern. Selbstverständlich werde ich an dich denken. Wie kannst du daran zweifeln?


  „Natürlich", brachte sie mit einer Ruhe hervor, die sie nicht wirklich empfand. „Ohne Sie und Gray wird mir das Haus leer vorkommen."


  Sie und Gray ... Er mußte den Atem angehalten haben, denn nun stieß er ihn aus.


  Vor Enttäuschung schien sich ihm der Magen zusammenzuziehen. Dann hatte sich ihr Bild von ihm also trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, nicht gewandelt. Sie sah ihn als den Freund ihres Bruders. Er war nicht mehr als ein Feriengast.


  Weshalb sollte ihn das stören? Froh sollte er sein, wenn sie sich nicht mehr von ihm erhoffte. Und daß sie den einen Kuß nicht überwertete und glaubte, in Jack einen Verehrer gefunden zu haben. Glücklich sollte er sein, daß er nicht gefangen war, statt das Gefühl zu haben, etwas Wertvolles eingebüßt zu haben, statt zu glauben, er hätte seine einzige Chance auf echtes Glück verloren.


  Was geschah nur mit ihm? Wenn er es nur verstehen würde. Was machte sie so anziehend, so begehrenswert, daß neben ihr das Bild jeder anderen Frau verblaßte?


  Auf der Gesellschaft am Vorabend hatten sich die Minuten dahingezogen, und seine Tanzpartnerinnen waren ihm plump wie Kühe vorgekommen. Sie waren über das Parkett in ihren zu auffälligen Kleidern gehüpft und hatten zu aufgesetzt gelächelt.


  Er hatte sich gezwungen, zu reden und zu lachen, doch hatte er in der Menge nach braunen Augen gesucht, die so klar und sanft wie ihre waren, und nach einer Stimme gelauscht, die tief und melodisch war wie ihre. Was ließ ihn solche Dinge empfinden? Es war, als wäre er immer noch vom Zauber das Old House umfangen.


  Tatsächlich verließ ihn die Erinnerung an die Stunde nie, die sie in seinen friedlichen Räumen verbracht hatten, ebensowenig wie die Sehnsucht, die er an jenem Tag empfunden hatte.


  Was in Mary wohl vorgeht? fragte er sich und schaute sie an. Als er sie geküßt hatte, war er erstaunt gewesen über die Bereitschaft, mit der sie seinen Kuß erwidert hatte. In ihrer gegenwärtigen Haltung entdeckte er jedoch keinerlei Leidenschaft.


  


  Wahrscheinlich bereute sie jene Umarmung und fände ihre Erwähnung kränkend und peinlich. Vermutlich war sie zu dem Schluß gekommen, daß er ständig Frauen küßte, womit sie ihn richtig einschätzte. Und dennoch war dies nicht wichtig für das, was zwischen ihnen geschehen war. Jack wünschte, er hätte es so erklären können, daß sie begriff und nicht länger eine schlechte Meinung von ihm hatte. Schließlich wunderte er sich noch, weshalb es ihm so überaus wichtig sein sollte, was sie von ihm hielt.


  Ja, warum nur? fragte er sich und richtete sich auf, als hätte er damit eine solche Schwäche verjagen können. Weshalb sollte es irgendwie wichtig sein, obwohl er bald fort sein würde? Bald war er wieder in Boston und konnte seine eigenen Ziele verfolgen und sein Leben leben. In welchen Bann Mary und das alte Haus ihn gezogen haben mochten, wäre bald abgelegt und vergessen. Es waren noch drei Tage bis Weihnachten, und dann ging er fort. Bis Neujahr hatte er sie vermutlich längst vergessen.


  Mary hatte sich bewegt, als er die Schultern gestrafft hatte, aber sie hatte nicht aufgeschaut. „Ich werde Sie nicht länger aufhalten", sagte er und hob seine Arbeitspapiere hoch. „Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung."


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen", entgegnete Mary und sah bedauernd zu, wie er den Raum durchquerte. Sie erwartete nicht, daß er noch etwas sagte. Daher war sie überrascht, als er an der Tür zögerte.


  Einen Augenblick stand er reglos mit dem Rücken zu ihr da. Dann drehte er sich ruckartig um. „Was müßte ich tun, um mich Ihrer würdig zu erweisen?"


  Mary konnte ihn nur anstarren, so unverhofft kam das für sie, Jack verweilte noch eine Sekunde, dann wandte er sich ab und ließ Mary in ihrer Verwirrung und erneut aufkeimenden Hoffnung zurück.


  Was müßte ich tun?


  Hatte sie ihn richtig gehört, oder diese Worte nur geträumt? Sie erschauerte immer noch, wenn sie seine Nähe zu spüren glaubte.


  Wie hatte sie existieren können, ehe er in ihr Leben getreten war?


  Ein Geräusch riß Mary aus ihren Gedanken. Es war ein eigenartiges Geräusch, wie Schnee, der vom Dach rutschte. Darauf folgte ein Moment der Stille, bevor ein lautes Jammern aus dem Garten drang.


  Mary ließ die Weihnachtskarte fallen und sprang auf. Hastig legte sie den Schnappriegel am Fenster um und schob es auf. Während sie das tat, steigerte sich das Jammern zu einem Verzweiflungsgeschrei.


  „Hilfe! So komm doch jemand zu Hilfe!" kreischte ein Kind.


  Sobald sich Mary aus dem Fenster beugte, sah sie ihre Nichte Amy dicht unter dem Dach der Küchenveranda neben etwas stehen, das wie ein halbvergrabener Sack aussah.


  „Amy! Was ist passiert?" rief sie hinaus, und Amy drehte sich um. Sobald sie ihre Tante am Fenster entdeckte, begann sie erneut zu wimmern, und Tränen strömten ihr über die Wangen.


  „Hilfe, Tante Mary! Robin hat sich umgebracht! Er hat die graue Katze verfolgt. Sie war auf dem Dach, aber das war zu glatt, und er ist ausgerutscht. Er hat versucht, sich festzuhalten, aber. . ."


  Amy brach ab, weil ihre Tante nicht mehr am Fenster stand und zuhörte. Einige Sekunden starrte sie mit offenem Mund hinauf. Dann schaute sie wieder auf die reglose Gestalt ihres Bruders hinab und wollte erneut schreien, doch ehe sie dazu kam, war Tante Mary bereits an ihrer Seite.


  Im ersten schrecklichen Augenblick fürchtete Mary, daß Amy recht hatte, denn Robin wirkte so still und blaß. So wie er hingefallen war, lag er da, reglos wie eine zerbrochene Puppe.


  Die Knie deuteten in eine Richtung, der linke Arm war ausgestreckt. Seine Mütze war heruntergerutscht und lag ein Stück entfernt, und unter seinem Kopf breitete sich ein immer größer werdender dunkelroter Fleck aus.


  Dieser Anblick ging Mary durch Mark und Bein, und einen Moment stand sie wie gelähmt neben Amy. Dann schwand die Starre, und sie ließ sich auf die Knie sinken, schob Robins rechten Ärmel hoch und überprüfte den Puls.


  Er war rasch und unregelmäßig, aber kräftig genug, um Hoffnung zu vermitteln.


  Vorsichtig legte Mary den kraftlosen Arm auf Robins Brust und griff dann vorsichtig unter seinen Kopf, um die Wunde abzutasten.


  Amy schaute entsetzt zu.


  „Ist er tot, Tante Mary? O bitte, laß ihn nicht tot sein! Er hat gesagt, daß es leicht wäre, aber er hat das Eis nicht gesehen . .


  Mary unterbrach sie. „Hol Betty! Oder Emily oder Mrs. Parker, wer gerade in der Nähe ist. Sag ihnen, daß sie Decken bringen sollen und etwas, worauf wir ihn tragen können. Schnell!" Mit der freien Hand gab Mary dem kleinen Mädchen einen sanften Schubs in Richtung auf das Haus.


  Ohne Robin umzudrehen, konnte sie die Tiefe der Wunde nicht beurteilen. Sie wollte ihn jedoch nicht bewegen, falls er schwer verletzt war. Sobald Betty kam, mußten sie den Arzt rufen, doch zuerst mußte Mary die Blutung stillen. Das Taschentuch, das sie bei sich hatte, war ein nutzloses Fetzchen Spitze, aber über ihrem Tageskleid trug sie eine Schürze.


  Mit der freien Hand zog Mary die Schleife auf und knüllte die Schürze zusammen.


  Dann hob sie Robins Kopf mit der bereits blutverschmierten Hand vorsichtig ein Stückchen hoch und schob die zusammengeknüllte Schürze unter Robins Kopf.


  Während sie mit der freien Hand seinen Kopf festhielt, preßte sie mit der anderen die Schürze auf die Wunde. Es bestand zwar immer noch die Gefahr, daß er durch einen Kälteschock ums Leben kam, aber es war sicher nützlich, die Blutung zu stillen.


  „O Robin", murmelte sie und sah in das aschfahle Gesicht. „Bitte verlaß mich nicht.


  Hilfe ist unterwegs."


  Aber wo bleibt sie? fragte Mary sich und schaute zum Haus. Endlich, da kam Betty durch den Schnee geeilt. Atemlos und fast so blaß wie der Junge auf dem Boden kam sie bei Mary an.


  „Ach herrje, Miss Hillyer! Stimmt es, daß Robin tot ist? Ich habe ihnen gesagt, sie sollen aufpassen, aber ich konnte nicht. . ."


  „Haben Sie keine Decken gebracht?" unterbrach Mary sie hoffnungslos. „Haben Sie überhaupt nichts mitgebracht?"


  „An Decken habe ich nicht gedacht. Als Amy gesagt hat, was passiert ist, habe ich . . ."


  Mary schnitt ihr das Wort ab. „Schon gut. Gehen Sie jetzt und holen Sie, soviel Sie können! Amy, lauf zum Stall und schau, ob Tom in der Nähe ist! Falls nicht. . ." Sie brach ab, als jemand ihr die Hand auf die Schulter legte.


  „Decken und was noch?"


  Jack Gates!


  Mary seufzte erleichtert, denn im Gegensatz zu Betty wirkte er beruhigend.


  „Decken und irgendeine Art Verband und etwas, worauf man ihn tragen kann.


  Jemand sollte außerdem den Arzt rufen."


  „Schicken Sie das Mädchen", schlug Jack vor und war verschwunden.


  „Dr. Millburn?" fragte Betty und rang die Hände. Dabei starrte sie Robin immer noch entsetzt an.


  „Ja, das heißt, nein, er ist über die Feiertage verreist. Sie werden Dr. Brawley holen müssen, drüben aus der Prospect Street. Falls er bei einem Patienten ist, müssen Sie ihn suchen", erklärte Mary bestimmt.


  „Ja, Miss Hillyer." Betty machte einen Schritt und drehte sich wieder um. „Aber was ist mit den Kleinen? Natürlich schlafen sie, aber Miss Sophia hat gesagt. . ."


  „Kümmern Sie sich nicht um die Babys, gehen Sie endlich! Und Betty, rennen Sie!


  Weine nicht, Amy", fuhr sie fort, weil das Kind bewegungslos neben ihr stand und still vor sich hinschluchzte. „Du wirst sehen, Weihnachten wird Robin mit dir zusammen Süßigkeiten essen", sagte sie mit weit mehr Überzeugung, als sie empfand. Wenn Robin nur nicht so totenblaß wäre.


  Betty war kaum verschwunden, als Jack zurückkam. Hinter sich zog er den alten Schlitten her, den sie als Kinder benutzt hatten.


  Seit Jahren hatte er vergessen im Keller gestanden, bis Gray ihn vor wenigen Tagen hervorgeholt hatte. Er, Eveline und Jack waren damit gefahren, und Mary hatte ihnen nachgeblickt und sich vorgestellt, wie es wäre, sich an Jack zu lehnen und seine Arme warm und fest um sich zu spüren. Erleichtert sah sie den Haufen Decken und Bettücher auf dem Schlitten und erkannte, daß Jack ihn als Bahre benutzen wollte.


  Obendrein hatte er Tom mitgebracht, der Robins regloser Gestalt nur einen kurzen Blick zuwarf, bevor er damit begann, die Decken auf dem Schlitten aufzuschlagen, so daß man den Jungen hineinwickeln konnte, sobald er darauf lag. Jack war bereits damit beschäftigt, eine Kissenhülle zu zerreißen, um die Wunde zu verbinden.


  „Ich habe nicht gewußt, wo Sie Ihr Verbandsmaterial aufbewahren, so habe ich statt dessen dies hier genommen. Können Sie die Verletzung einschätzen?" fragte er.


  „Nicht wirklich", gestand sie und hob Robins Kopf erneut, damit Jack den Verband darumwickeln konnte. „So wie der linke Arm aussieht, glaube ich, daß er gebrochen ist. Aber was das andere angeht, kann ich nichts sagen. Trotzdem glaube ich, daß wir ihm mehr Schaden zufügen, wenn wir ihn hier in der Kälte liegenlassen, als wenn wir ihn bewegen."


  Jack nickte und verknotete die Enden der behelfsmäßigen Binde. Dann schoben er und Tom den Schlitten dicht neben den Jungen, hoben ihn sanft darauf und deckten ihn sorgfältig zu. Die letzte Decke wickelten sie um den Schlitten, um Robin darauf festzuhalten. Als sie ihn aufhoben, stieß er durch den offenen Mund einen langen Seufzer aus.


  „Das ist ein gutes Zeichen", bemerkte Mary, doch die Falten auf ihrer Stirn straften den überzeugten Klang ihrer Stimme Lügen. „Bringen Sie ihn in den Salon!" rief sie, während sie voranging, um das Feuer zu schüren und einen Platz für ihn frei zu machen. Amy schlenderte immer noch schluchzend hinterher.


  Sie legten den Jungen vor den Kamin. Sobald er lag, schickte Mary Tom zu den Pickerings, um Sophia die Nachricht so schonend wie möglich beizubringen. Emily war aufgetaucht, und Jack schickte sie, heiße Kartoffeln zu holen, die für das Abendessen im Ofen lagen, und in die Decken zu wickeln. Mary trug Amy auf, Robins Stiefel aufzuknöpfen.


  „Seine Stiefel?" fragte Jack erstaunt, aber Mary schüttelte nur den Kopf.


  „Damit sie etwas zu tun hat." Zu gern hätte sie gewußt, ob die Wunde aufgehört hatte zu bluten, doch wollte sie den Jungen nicht unnötig stören. Wenigstens war das Blut bisher nicht durch den Verband gesickert. Wenn er nur nicht so kalt wäre, dachte sie und rieb seine eiskalte rechte Hand. Hoffentlich hat er sich nicht den Rücken oder das Genick gebrochen. Die Vorstellung von einem lebenslang Behinderten ließ neue Furcht in ihr aufsteigen. „Vielleicht hätte ich selbst zu den Pickerings gehen sollen", sagte sie, doch Jack widersprach.


  „Hier sind Sie nützlicher. Schauen Sie, er bewegt die Lippen."


  Tatsächlich stieß Robin unverständliche Laute aus, die halb Seufzer zu sein schienen.


  Auch sein Gesicht hatte die beängstigende Blässe verloren, und eine schwache Röte zeigte sich auf der Haut.


  „Wird er wieder gesund werden?" fragte Amy mit zitternder Stimme.


  „Natürlich. Wie könnte er nicht, wo doch deine Tante Mary hier ist?" antwortete Jack, und das Kind war beruhigt.


  „Meine Schuld ist es nicht gewesen", beteuerte Amy. „Ich habe ihm gesagt, daß es der Katze nichts ausmacht, auf dem Dach zu sein, aber das hat er nicht geglaubt. Er meinte, er kann sie retten, wenn er durch das Haus geht und durch Grandmothers Fenster herausklettert. Aber als er sie schnappen wollten, hat ihn die Katze in die Hand gebissen, und deshalb ist er ausgerutscht. Was mit der Katze passiert ist, weiß ich nicht", fügte sie hinzu. „Vielleicht ist sie ins Haus gerannt. Ich habe nur noch Robin vom Dach fallen sehen. Aber es ist nicht meine Schuld gewesen."


  


  „Natürlich nicht", beruhigte Mary sie und warf einen Blick auf die Uhr. Ob Betty den Arzt schon gefunden hatte? Wie als eine Antwort auf ihre Frage hielt eine Kutsche vor dem Haus.


  Es war Dr. Brawley. Er kniete sich neben Robin, zog die Decken zur Seite und tastete ihn vorsichtig ab. Mary schickte Betty mit Amy nach oben, um nach den kleineren Kindern zu sehen, und half dann Jack, Robin auszuziehen, damit der Arzt ihn untersuchen konnte. Sie schwiegen besorgt, bis sich Dr. Brawley schließlich zurücklehnte.


  „Nun, er hat sich ein Loch im Kopf geholt, aber das wissen Sie ja schon. Außerdem hat er sich den Arm gebrochen. Es ist zu früh, um mit völliger Sicherheit zu sagen, wie es ihm geht. Für die nächsten paar Tage kann ich auch keine Gehirnerschütterung ausschließen, doch deute ich die Anzeichen so, daß er nach ein paar Tagen Ruhe und sorgfältiger Pflege wieder gesund werden müßte. Der tiefe Schnee hat ihn vor ernsthafteren Verletzungen bewahrt. . . Ah, das muß Ihre Schwester sein, die von Ihrem Besuch zurückkommt."


  Sie hörten Sophias Stimme schon, als die Kutsche vorfuhr, und ehe die Haustür geöffnet wurde. Sobald Sophia das Haus betreten hatte, hörte man sie noch lauter.


  „Wo ist er? Wo ist mein armes Kind? Wohin haben Sie ihn gebracht?"


  Dann mußte Tom ihr gesagt haben, wo sich Robin befand, denn einen Augenblick später wurde die Salontür aufgerissen, und Sophia eilte unter einem Rascheln von Seide und Gestärktem ins Zimmer. Hätte Mary sie nicht daran gehindert, hätte sie sich auf Robin geworfen.


  „Dr. Brawley sagt, es geht ihm gut. Er hat einen gebrochenen Arm und ein Loch im Kopf, aber sonst geht es ihm . . ."


  „Ach, mein armer Robin! Laß mich los! Ich muß zu ihm! Wie still und blaß er ist. Das wäre nicht geschehen, wenn ich zu Hause geblieben wäre." Sophia riß sich los und warf sich auf den teppichbedeckten Boden, wobei ihre Röcke wie ein Meer aus Seide um sie wogten.


  „Unfälle passieren immer wieder", erinnerte der Arzt sie, „auch wenn man sie noch so sehr zu verhindern sucht. Vielleicht, Miss Hillyer, würde Ihrer Schwester ein wenig Laudanum guttun, damit sie sich beruhigt", fuhr er an Mary gerichtet fort.


  „Ich möchte den Arm gern schienen, bevor der Junge zu sich kommt. Er hat heute auch ohne zusätzliche Schmerzen genug durchgemacht. Mr. Gates, bleiben Sie hier!


  Ihre Hilfe kann ich gebrauchen."


  „Selbstverständlich", stimmte Mary zu und hakte ihre Schwester unter. „Komm jetzt, Sophia. Du kannst ihn gleich wieder sehen." Sie sprach wie zu einem Kind und lockte Sophia damit aus dem Zimmer.


  Mary war immer noch bei Sophia, als man Robin ins Obergeschoß brachte. Sie hörten, wie der Schlitten gegen die Wand stieß. „Meinst du, daß er sterben wird?"


  fragte Sophia, die von der Wirkung des Medikaments benommen war.


  „Der Doktor glaubt es nicht", antwortete Mary. „Warum schließt du nicht die Augen und ruhst dich ein wenig aus? Ich setze mich an Robins Bett, bis du aufwachst."


  


  „Du läßt ihn nicht sterben?"


  „Natürlich nicht."


  ★


  Robin wirkte winzig in dem hohen Bett, in das man ihn gelegt hatte. Sein Kopf und sein linker Arm waren verbunden, wobei letzterer aussah wie eine dicke, weiße Wurst, die auf seiner Brust lag. Während Mary ihn beobachtete, stöhnte der Junge schwer und drehte den Kopf.


  „Der Arzt meinte, daß er jeden Moment aufwachen kann. Wie geht es Ihrer Schwester?" fragte Jack, der immer noch bei dem Jungen war, als Mary eintrat.


  „Zum Glück schläft sie jetzt", antwortete Mary seufzend. Darüber lächelte Jack. Er stand am Fenster, und das graue Licht des Nachmittags hob seine Silhouette hervor.


  „Ich kann Ihnen gar nicht genug für alles danken. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Sie nicht in der Nähe gewesen wären."


  „Sie wären mit allem allein fertig geworden", erwiderte Jack. „Sie gäben eine gute Anwältin ab", fügte er nach einer Pause hinzu. „Da Sie Druck gut aushalten, würden Sie sich vor Gericht bewähren."


  „Das bezweifle ich", meinte sie geschmeichelt, „aber trotzdem Dankeschön für das Kompliment."


  Robin murmelte erneut irgend etwas, sofort wandten Jack und Mary sich ihm zu und betrachteten sein glattes Gesicht. Drei Stunden zuvor hätte Mary in Jacks Nähe ein Prickeln verspürt, doch nun war sie entspannt und locker, als wäre er ein alter Freund, bei dem sie sich Trost holen und dem sie sich anvertrauen konnte.


  „Ich erinnere mich, daß ich ihn so betrachtet habe, als er gerade geboren war", erzählte sie, und ein Lächeln spielte bei der Erinnerung um ihre Lippen. „Damals bin ich noch ein Mädchen gewesen, viel jünger als Eveline heute ist. Er erschien mir wie ein Wunder." Sie dachte an die Zeit zurück, als sie Robin zum erstenmal in den Armen gehalten hatte. Wie winzig und warm er gewesen war. Stundenlang hatte sie ihn gewiegt und sich vorgestellt, wie es wäre, wenn sie ihr eigenes Erstgeborenes halten würde. Wie sicher sie damals gewesen war, daß die Mutterschaft vor ihr lag.


  Und wie sehr sie sich geirrt hatte. Ihr Lächeln schwand und machte einem bedauernden Ausdruck Platz.


  Jack hatte ihr Mienenspiel beobachtet. „Ich gäbe etwas dafür, wenn ich wüßte, woran Sie jetzt denken", sagte er sanft.


  „Oh!" Mary wirkte traurig. „Ich habe mir eben überlegt, in welch unerwartete Bahnen das Leben manchmal gelenkt wird. Kinder zum Beispiel. Ich hatte immer geglaubt, mindestens ein halbes Dutzend zu bekommen."


  „Das kann durchaus noch geschehen", entgegnete Jack.


  „Ja, natürlich", stimmte sie zu, und diese Höflichkeit schmerzte ihn mehr, als jede Grobheit es gekonnt hätte.


  Das Nachmittagslicht lag wie verzaubernd auf ihren Schultern und Wangen. Gern hätte er Mary berührt. Eine ganze Zeitlang schaute er sie an, während er eine süße Sehnsucht nach ihr in seinem Herzen spürte. Er wollte noch etwas sagen, fand jedoch keine Worte, und so wandte er sich schließlich ab und verließ das Zimmer leise.


  Mary löste den Blick von Robin, als sie das sachte Klicken der Tür hörte, und stellte fest, daß sie allein war. Sie vernahm Jacks Schritte, die sich über den Gang entfernten. Beinah hätte sie ihm nachgerufen, aber dann fehlte ihr die Kraft dazu.


  Außerdem hatte sie gar keinen Grund, ihn zurückzuholen.


  Während dieses langen Nachmittags hatte sie seine Gegenwart fast für selbstverständlich gehalten. Nachdem er sie nun verlassen hatte, fühlte sie sich sofort beraubt. Das erfüllte sie mit Grausen vor der kommenden Woche, wenn er für immer fort wäre. Aber es hatte keinen Sinn, sich über solche traurigen Dinge den Kopf zu zerbrechen. Nicht, wenn sie so müde war und noch so viel zu tun hatte.


  An der Wand stand ein Sessel. Mary zog ihn ans Bett und ließ sich erschöpft in die Polster fallen. Doch die Traurigkeit, die sie erfüllte, war größer als ihre ganze Müdigkeit.


  7. KAPITEL


  Tom hatte die Pferde ausgespannt, nachdem er Sophia in der Kutsche nach Hause geholt hatte. Als Gates in den Stall kam, rieb Tom gerade die Pferde ab.


  „Wie geht es dem Kleinen?" erkundigte sich der Pferdeknecht.


  „Der Arzt sagt, gut", versicherte Jack ihm. „Gibt es hier ein Pferd, auf dem ich ausreiten kann?"


  „Ich spanne Ihnen den Buggy an, wenn Sie möchten", antwortete Tom mit einer Bereitwilligkeit, die auf die Erfahrungen des Tages zurückging. Er hatte diesen Gates für einen genauso oberflächlichen Burschen wie Gray gehalten, der nur sich selbst und die Frauen im Kopf hatte und sonst zu wenig zu gebrauchen war. Doch Gates hatte mehr als genug für den jungen Master Robin getan, womit er sich Toms Bewunderung und Respekt verdient hatte.


  Jack reagierte auf das Angebot mit einem Kopfschütteln. „Vielen Dank, aber ein Pferd genügt. Wenn Sie mir das richtige zeigen, sattle ich es selbst."


  Die Wolken, die seit dem Mittag aufgekommen waren, begannen sich nun, zum Tagesende, wieder zu verziehen. Trotzdem lag dieser eigenartige feuchte Geruch in der Luft, der oft Schnee ankündigt. Jack trieb die braune Stute zu einem kurzen Galopp auf dem festgefahrenen Schnee an. Er war froh über den rauhen Nachmittag, der die Menschen zu Hause blieben ließ. Er hatte nicht die Absicht, sich von Passanten anhalten zu lassen. Was er wollte, war frische Luft und einige Zeit des Alleinseins.


  Hatte er ein Ziel?


  Bewußt hatte Jack sich keines gesetzt, doch er bog in Straßen ein, an die er sich zwar erinnerte, die ihm jedoch noch nicht vertraut waren, bis er schließlich das Old House auf der linken Straßenseite entdeckte. Er zügelte das Pferd zum Schritt und lenkte es in die Einfahrt.


  Seit er das letzte Mal dagewesen war, hatte es nicht mehr geschneit. Der alte Schnee war verkrustet und hart auf der Oberfläche. Die Stute brach darin ein, als sie in den Garten kamen, und das Geräusch hallte laut durch die kalte Luft. Niemand war seit jenem Vormittag dagewesen. So waren die Fußabdrücke, die Jack und Mary hinterlassen hatten, nicht verwischt worden. Jack glaubte, die Stelle wiederzuerkennen, an der er zum erstenmal versucht gewesen war, Mary in die Arme zu nehmen.


  Zu Anfang hob das Pferd den Kopf und wartete auf einen Befehl seines Reiters, doch nachdem er sich nicht rührte, ließ es den Kopf sinken, um im Schnee nach Futter zu suchen. Hin und wieder stampfte es mit den Beinen, da ihm die Kälte durch die Hufe kroch.


  Die Sonne fand eine Lücke in den Wolken und tauchte den Schnee in goldenes Licht, das sich langsam in rotes verwandelte, und bestrahlte das Haus mit ihrem Glanz. Die schmalen Fenster wurden zu kupferfarbenen Rechtecken, und die Eiszapfen an den Dachsparren glühten wie rubinfarbene Speere. Das Abendrot breitete seine Pracht über die ganze Landschaft.


  Jack beobachtete, wie es sich ausdehnte und fühlte, wie ihm das Herz weit wurde.


  Längst vergessene Empfindungen stiegen in ihm auf. Eine Ahnung des Paradieses überkam ihn, das Gefühl, gesegnet zu sein. Er stellte sich vor, bei Sonnenuntergang über die schneebedeckten Felder, durch dieses strahlende Wunderland, nach Hause zu kommen, naß und kalt und voll Überschwang.


  Jack holte tief Luft, als er sich an den Duft von Holzrauch erinnerte, der ihn nach Hause locken würde, wo das Abendessen auf ihn wartete und alles sicher und warm war. Boston und sein wirkliches Leben schienen so weit fort zu sein. Wisconsin und die Dinge von vor langer Zeit waren auf einmal viel klarer.


  „Was wollen Sie?" hatte Mary ihn gefragt. Und er hatte geantwortet: „Reichtum, Macht und Erfolg."


  Nun klangen diese Worte im Geist nach, ohne daß sie die vertraute Hochstimmung in ihm hervorriefen. Vor dieser Pracht der Natur wirkten die Worte hohl, voll Glitzern und Versprechen, doch wie jene Weihnachtsgeschenke, die, wenn sie erst ausgepackt waren, nur noch banale Gegenstände waren. Wenn er sein Leben damit verbrachte, würde er es nur vergeuden.


  Die Sonne verschwand hinter dem Horizont. Obwohl der Himmel immer noch rot glühte, stand das Haus nun leer und verloren da, und die Fenster waren dunkel. Jack fiel ein, wie Mary gesagt hatte, daß Kinder hier leben sollten, um es mit Leben und Lachen zu erfüllen. Sekundenlang schien es ihm, als würde die Dunkelheit verschwinden und die Fenster wieder leuchten. Vor seinem inneren Auge sah er, wie die Haustür geöffnet wurde und Mary auf der Veranda erschien. Sie lächelte und breitete die Arme aus, und er rannte auf sie zu. Den Atem stieß er in großen, weißen Wolken aus, der Schnee knirschte unter seinen Füßen. Dann verschwand das Bild, und das Haus war wieder dunkel.


  Jack zitterte leicht und schaute sich um. Das Abendrot war nun völlig verblaßt, und die ersten Sterne funkelten am Nachthimmel. Die zuvor weißen Spuren im Garten wirkten dunkel.


  Als Jack seufzte, stieg eine weiße Atemwolke auf. Er blickte ihr nach, bis sie verweht war. Eigentlich hätte er gehen müssen, doch er blieb und beobachtete, wie sich die Dunkelheit über das Land breitete.


  Wie lange saß er so da?


  Jack verlor jedes Gespür für die Zeit. Erst das ruhelose Stampfen des Pferdes brachte ihn schließlich wieder zu sich. War er zu einem Entschluß gekommen? Hatte er einen gesucht?


  Jack war sich dessen nicht bewußt, und doch spürte er plötzlich eine Leichtigkeit, wo zuvor eine Bürde auf ihm gelastet hatte, auch wenn seine Finger und Zehen halb taub waren vor Kälte. Als er die Stute zum Umdrehen in einen Halbkreis lenkte und sich auf den Rückweg in die Stadt machte, warf der Mond bereits sein unwirkliches Licht auf die schneebedeckten Felder.


  8. KAPITEL


  Am Abend öffnete Robin die Augen lange genug, um sich umzuschauen. Aber es ging ihm zu schlecht, um mehr als ein paar Löffel voll von der Fleischbrühe zu sich zu nehmen, mit der Mary ihn futterte. Wenig später schlief er wieder ein.


  Er erwachte am nächsten Morgen mit schmerzendem Kopf und Arm, doch ging es ihm so gut, daß er sich an einen Schokoladenkuchen erinnerte, den Mrs. Parker am vorangegangenen Nachmittag gebacken hatte, und fragte, ob ihm jemand ein Stück davon aufgehoben hatte. Daraufhin hätte seine dankbare Mutter ein ganzes Tablett voll Kuchen herbegeschleppt, wenn Mary sie nicht davon abgehalten hätte.


  Dr. Brawley, der wenig später eintraf, untersuchte den Jungen gründlich. Dann sagte er: „Robin hat sehr viel Glück gehabt."


  Der immer noch unruhigen Sophia gegenüber sprach er in schillernden Farben, während er Mary gegenüber unter vier Augen hinzufügte, es sei noch zu früh, eine Gehirnerschütterung auszuschließen. Sie solle Robin wenigstens noch während der folgenden Nacht sehr ruhig halten.


  Mary, die den größten Teil der Nacht an Robins Bett verbracht hatte, nahm die Worte des Arztes äußerlich gelassen auf. Nachdem er fort war, zog sie sich jedoch in ihr Zimmer zurück und weinte Tränen der Dankbarkeit und Müdigkeit in ihr Kissen.


  Sie wusch sich gerade das Gesicht und wollte wieder hinuntergehen, um die täglichen Arbeiten zu verrichten, als Eveline anklopfte und Mary mitteilte, sie und ihre anderen Schwestern


  würden sich um Marys Pflichten kümmern, damit sie — Mary — sich ein wenig ausruhen konnte. Da sie zu müde war, um sich gegen den Vorschlag zu wehren, sagte sie sich: Welches Chaos daraus entsteht, kann ich später noch in Ordnung bringen. Sie zog ein Nachthemd an und legte sich ins Bett. Bevor sie einschlief, war ihr letzter Gedanke, daß Jack möglicherweise dabei die Hand im Spiel gehabt hatte.


  So weit hergeholt die Idee auch schien, blieb Mary doch bei dieser Version. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief Mary ein und öffnete die Augen nicht wieder bis zum späten Nachmittag.


  Robin verbrachte eine weitere ruhige Nacht und erwachte am folgenden Morgen mit klaren Augen und einem Bärenhunger. Dr. Brawley erklärte, daß der Junge die Gefahr überstanden hatte, und Robin wurde mit einem Teller voll Rührei mit Schinken belohnt.


  Bis zum Nachmittag ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Zumindest war alles so normal, wie die Dinge am Tag vor Heiligabend in einem Haus voller aufgeregter Kinder und mit obendrein drei Kranken sein konnte. Sophia, der Robins Unfall sehr zu Herzen gegangen war, lehnte alle weiteren Einladungen außer Haus ab und kümmerte sich statt dessen mit so offensichtlicher Unfähigkeit um die Bettlägrigen, daß Mary ihre Schwester Florence schließlich bat, mit Sophia Tee trinken zu gehen.


  Amv und die Kleinen hatten ihr Lager in Robins Zimmer aufgeschlagen, wo das Hauptthema erneut der Weihnachtsmann war. Robin lag von Kissen gestützt im Bett und brachte die Kleinen zum Weinen, indem er darauf beharrte, der Weihnachtsmann könnte nicht kommen, weil alle Kamine im Haus durch freistehende Eisenöfen blockiert wären.


  „Außer dem Salon", hob Amy hervor, „und da hängen wir unsere Strümpfe auf."


  „Aber Onkel Gray und Papa machen dort immer ein großes Feuer, und wenn der Weihnachtsmann herunterzukommen versucht, verbrennt er sich."


  „Ach was."


  „Doch."


  „Mama! Tante Mary! Robin ist gemein!"


  Schließlich erklärte Mary, daß der Weihnachtsmann erst kommen würde, nachdem das Feuer heruntergebrannt war, und er besondere Stiefel tragen würde, die ihn vor der Glut schützten. Dann scheuchte sie die Kinder fort, damit Robin sich ausruhen konnte. „Das ist nicht sehr nett gewesen", tadelte sie und legte ihm eine Hand an die Wange.


  „Ja, ich weiß", gestand er, wirkte jedoch überhaupt nicht reumütig. „Kommt Papa morgen?"


  „Ja, ganz früh. Und dein Onkel Porter ebenso. Dann sind wir alle zusammen."


  „Und der Weihnachtsmann wird auch kommen." Die Augen fielen ihm zu, doch dann riß er sie wieder auf. „Du glaubst doch nicht, daß er mich vergißt, weil ich solche Sachen gesagt habe? Ich habe doch nur Spaß gemacht."


  „Ja, ich weiß." Mary lächelte. „Nein, er wird dich nicht übergehen. Und nun schließt du die Augen und schläfst!"


  Sie blieb bei ihm sitzen und streichelte ihm die Hand, bis er eingeschlafen war. Dabei schaute sie zum Fenster hinaus. Draußen dämmerte es, und Mary dachte daran, wie Jack zwei Tage zuvor mit ihr an Robins Bett gestanden und sie angelächelt hatte.


  Jack!


  Seit dem Nachmittag des Unfalls hatte sie ihn nicht mehr gesehen, denn als sie am Vortag aufgewacht war, waren er und Gray bereits ausgegangen. An diesem Tag war sie vor lauter Arbeit zu nichts anderem gekommen. Doch obwohl sie Jack nicht gesehen hatte, hatte sie seine Nähe gespürt, als brauchte sie nur den Arm auszustrecken, um seinen Körper zu berühren. Sie schien Jacks Lächeln zu sehen und ihn ihren Namen aussprechen zu hören.


  Seit dem Nachmittag im Old House fühlte Mary sich wie durch ein Band mit Jack verbunden. Sie wußte zwar, daß er bald wieder abreisen mußte und sie bis dahin wahrscheinlich nicht mehr ungestört allein sein konnten, ließ sich jedoch davon nicht beeinflussen.


  Vielleicht war sie nur dankbar, daß Robin alles gut überstanden hatte, oder möglicherweise schirmte sie auch ihr Inneres


  ab. Mary verspürte eine gewisse Traurigkeit, doch war sie süß und keine erstickende Qual, wie Mary sie zuvor empfunden hatte. Sie stand nicht mehr mit leeren Händen da wie in jener Nacht, als Jack zur Schlittenfahrt gegangen und sie zu Hause geblieben war. Etwas hatte er ihr zurückgelassen, obwohl sie nicht hätte sagen können, was es war.


  Robin stieß einen Seufzer aus. Mary wandte den Blick vom Fenster ab und sah, daß der Junge schlief. Einen Augenblick blieb sie noch und genoß das abendliche Licht, doch hatte sie zuviel zu tun, um lange zu verweilen. So legte sie Robins Hand auf die Bettdecke, stand auf und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie Jacks Stimme. Voll freudiger Erwartung schaute sie sich zur Treppe um, weil sie annahm, daß er aus seinem und Grays Zimmer kommen würde. Statt dessen sah sie ihn zu ihrer Überraschung aus Grandfathers Zimmer kommen. Sofort schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß Grandfather um Hilfe gerufen haben mußte. Aus Jacks Verhalten schloß Mary jedoch, das es nicht so gewesen sein konnte. Er zeigte keinerlei Anzeichen der Eile, und seine Miene war zwar ernst, aber nicht besorgt.


  Eher machte er den Eindruck, tief in Gedanken versunken zu sein. So tief, daß er auf Mary zuging, ohne aufzublicken.


  Unwillkürlich umfaßte sie den Türknopf zu Robins Zimmer, um wieder hineinzuschlüpfen, damit Jack sie nicht bemerkte. Doch die Tür, die sich völlig lautlos hatte schließen lassen, gab beim Öffnen plötzlich ein lautes Quietschen von sich.


  Jack sah auf und fuhr überrascht zusammen.


  „Miss Hillyer!"


  „Mr. Gates", sagte Mary und verstummte dann, da ihr keine passende Bemerkung einfiel.


  Auch Jack schien verwirrt. Da bemerkte er die halbgeöffnete Tür hinter Mary. „Wie geht es unserem Patienten?" fragte er teilnahmsvoll.


  


  „Oh, sehr gut, danke. Gut genug, um seine Schwestern mit Geschichten über den Weihnachtsmann zu necken."


  „Tatsächlich?" Jack lächelte, wirkte aber dennoch geistesabwesend.


  Weil sie glaubte, daß er gehen wollte, raffte sie die Röcke, um ihn passieren zu lassen. Er rührte sich jedoch nicht, sondern schaute sie mit derselben Eindringlichkeit an, wie schon kurz zuvor. Sie fühlte sich zwischen Neugier und Taktgefühl hin-und hergerissen, und ausnahmsweise gewann die Neugier.


  „Sie sind gerade bei Grandfather gewesen . . ."


  „Ja, das stimmt", antwortete er und schaute sich zu der Tür um. Überrascht stellte Mary fest, daß er rot wurde. „Ich — ich dachte, ich sollte mich bei ihm für die Gastfreundschaft bedanken. Das schien der Anstand zu erfordern."


  Mary versuchte sich eine solche Begegnung vorzustellen. „Und was hat er geantwortet?"


  „Gern geschehen oder so etwas Ähnliches", erwiderte Jack. „Schade, daß wir uns nicht früher kennengelernt haben. Er ist ein prächtiger alter Herr."


  „Grandfather?" Mary bemerkte, wie er über ihre Ungläubigkeit schmunzelte.


  „Und ein harter Geschäftsmann obendrein. Ich wünsche mir, daß ich noch so sehr im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin, wenn ich sein Alter erreicht habe."


  „Sie haben mit ihm über Geschäfte gesprochen?" fragte Mary erstaunt und registrierte, daß Jack noch verlegener wurde.


  „Auf höchst allgemeiner Art. Nun", meinte er und richtete sich auf, „Sie haben sicher noch eine Menge zu tun. Morgen ist der große Tag. Ich überlasse Sie Ihrer Arbeit.


  Auf Wiedersehen."


  „Auf Wiedersehen", murmelte Mary und blickte ihm verwirrt nach. Dann betrat sie das Zimmer des Großvaters.


  Er saß aufrecht im Bett und starrte vor sich. Auf seinen Zügen lag ein ähnlicher Ausdruck, wie sie ihn bei Jack kurz zuvor gesehen hatte. Als Mary ihren Großvater beim Namen nannte, blickte er auf.


  „Ach, du bist es. Ich dachte schon, du hättest mich zugunsten deiner anderen Patienten im Stich gelassen."


  „Natürlich nicht, Grandfather. Eben bin ich bei Robin gewesen. Es geht ihm schon viel besser", berichtete sie.


  „Besser, wirklich? Na, er hat Glück, daß er noch lebt. Und was seine törichte Mutter angeht..."


  „Sophias Schuld ist das nicht gewesen. Jungs sind nun einmal so, weißt du", verteidigte Mary ihre Lieben.


  „Tatsächlich?" erwiderte er ironisch. „Und was weißt du über Jungs? Du hast nicht zufällig irgendwo heimlich einen versteckt?"


  „Was für ein Gedanke!" Weil sie an Jack denken mußte, begannen Marys Wangen zu glühen. Das fand ihr Großvater amüsant, und er schmunzelte so unverschämt, daß Mary am liebsten aus dem Zimmer gestürmt wäre. Als sie seine nächsten Worte hörte, wünschte sie, sie hätte es getan.


  


  „Ich habe über das Old House nachgedacht", sagte er.


  "Ja?"


  Lautlos trommelte er auf die Bettdecke. Mit scharfem Blick folgte er Marys Bewegungen, als sie die Vorhänge zuzog und die Lampen anzündete. „Ich habe mir überlegt, daß ich es eigentlich verkaufen könnte. Was hältst du davon?"


  Mary konnte ihre Bestürzung nicht verbergen. „Aber ich dachte, du willst es behalten? Das hast du wenigstens gesagt, als Tante Alice gestorben ist."


  „Das ist richtig", bestätigte er. „Aber jetzt habe ich meine Meinung geändert. Was hat es für einen Sinn, wenn es unbewohnt bleibt, bis es zusammenstürzt? Dann wäre es nur noch das Grundstück wert, auf dem es steht. Jetzt kann ich auch noch etwas für das Haus verlangen."


  „Aber du brauchst das Geld doch nicht", warf Mary ein.


  „Kein Geld brauchen, ha! Du redest wie dein Bruder. Wer sonst sollte für deinen Unterhalt aufkommen, wenn ich kein Bargeld mehr hätte?"


  „Das habe ich nicht gemeint", murmelte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen.


  „Ich weiß recht gut, was du gemeint hast", entgegnete er. „Das weiß ich recht gut.


  Na, jedenfalls habe ich das beschlossen, und ich kann ja wohl tun, was mir beliebt.


  Nun hör auf, dort in der Ecke herumzuzappeln, und lies mir etwas vor! Ich würde gern etwas von Mr. Boswell hören, falls du das Buch nicht verlegt hast."


  ★


  Endlich war Heiligabend. Um die Mittagszeit trafen Sophias und Florences Ehemänner ein, wodurch sich die Erwartung der Kinder ins Unermeßliche steigerte.


  Ihren Höhepunkt erreichte sie am Abend, als im Salon die Strümpfe aufgehängt wurden. Robin wurde zu diesem großen Ereignis heruntergetragen und durfte eine halbe Stunde mit den anderen zusammen Weihnachtslieder singen. Dann wurden alle Kinder unter den üblichen Küssen und gutmütigen Drohungen ins Bett gesteckt.


  Nachdem sie verschwunden waren, holten Jack und Porter, Florences Mann, den Baum aus dem Holzschuppen. Dort hatte man ihn versteckt, seit Emilys Vater ihn am Morgen gebracht hatte.. Es war eine dunkelgrüne und üppige Douglastanne. Ihre obersten Zweige streiften die Zimmerdecke.


  „Sie ist wunderschön", stellte Eveline begeistert fest und klatschte in die Hände. „Ich behaupte, daß wir noch nie einen schöneren Baum gehabt haben."


  „Das sagst du jedes Jahr", meinte Gray. „Und Sophia wird gleich über den Christbaumschmuck in Entzückung geraten."


  Der Schmuck war in weiches Papier eingewickelt, in Schachteln verpackt und bestand aus winzigen Möbelstücken, die aus Zinn gefertigt waren, wie Stühle und polierte Tische, Kommoden und Standuhren. Dann gab es fingergroße Püppchen und winzige Tiere, sowie glänzende Kugeln in allen Farben, die an manchen Stellen silber- oder goldfarben waren.


  „Mary, hier ist dein Lieblingsschmuck!" rief Eveline aus und hielt einen silberfarbenen Schlitten hoch, der kaum größer war als ein Geldstück. Die Glöckchen der Pferde klingelten, wenn man ihn schüttelte. Sie reichte ihn Mary, die ihn in der Hand hielt und an all die fröhlichen Weichnachtsfeste in der Vergangenheit dachte.


  „Wie hübsch. Darf ich ihn sehen?" Jack streckte den Arm aus. Die kleinen Schellen bimmelten, als Mary ihm den Schlitten auf


  die Handfläche stellte. Jack betrachtete ihn einen Augenblick und gab ihn Mary dann zurück. Dabei berührten sich ihre warmen Finger leicht.


  Sie trug das malvenfarbene Seidenkleid, in dem er sie am ersten Abend gesehen hatte. Ihr Haar war jedoch fülliger frisiert. Von der Aufregung und der Wärme im Zimmer hatte ihre Haut einen rosa Schimmer bekommen, und ihre Augen strahlten.


  Unwillkürlich wünschte er, sie wären allein und nicht von der gesamten Familie umgeben. Am Vortag hatte er ihrem Großvater einen Vorschlag gemacht. Seitdem hatte er an nichts anderes mehr denken können. Die Frage war nur, was Mary sagen mochte, wenn sie davon erfuhr.


  „Hier sind die Kerzen", verkündete Florence. „Mary, wo sind die Kerzenhalter?"


  „Ich suche sie." Immer noch mit dem Schlitten in der Hand, wandte Mary sich ab.


  Jack war enttäuscht, doch auch seine Spannung wuchs. Noch bevor der Abend zu Ende war, hoffte er die Wahrheit zu wissen.


  Zu dem alten Schmuck fügte jeder eine neue Überraschung hinzu, Geschenke für die Kinder und die Erwachsenen. Da waren zierliche Häkeltäschchen, Amulette aus Silber und Gold, winzige Malkästen und Spielzeugsoldaten mit glänzenden Degen.


  Florences Mann Porter hatte eine Schachtel mit goldblättrigen Früchten mitgebracht und Sophia eine mit Bonbons, die in Weihnachtspapier gewickelt waren. Jack bekam von allen Applaus, als er ein halbes Dutzend kleiner Männchen hervorzauberte, deren mollige Bäuche mit Süßigkeiten gefüllt waren.


  „Das ist zuviel!" stöhnte Gray und rollte die Augen in gespielter Pein. „Ich bin zu alt, um mich mit Versprechungen auf morgen abspeisen zu lassen und zu jung, um Süßigkeiten abzuschwören."


  „Aber der Baumschmuck wird nicht gegessen", beschied Eveline ihm lachend.


  „Schau, da ist Emily als Antwort auf dein Flehen."


  Die Antwort bestand in einem Tablett, das Emily hereintrug. Es war mit Kelchgläsern voll Glühwein und Tellern voll gezuckerter Nüsse und knuspriger Ingwerplätzchen, die mit winzigen Korinthen übersät waren, beladen. Emily setzte das Tablett auf den Tisch und bestaunte den Baum.


  „Der ist ja wundervoll, sogar ohne brennende Kerzen", bemerkte sie freudig.


  „Dank Ihres Vaters", stimmte Mary zu und teilte die Gläser aus. „Eveline schwört, daß es die schönste Tanne ist, die wir je hatten."


  „Ich möchte einen Trinkspruch ausbringen", erklärte Gray und hob sein Glas. „Auf Weihnachten und auf die Familie." Daraufhin hätte er seinen Wein getrunken, wenn Florence nicht die Hand gehoben hätte.


  „Warte, es gibt noch etwas. Porter, erzähle!" Sie schaute ihren Mann an, der bescheiden lächelte.


  „Es ist nichts weiter, nur daß meine Firma Spofford Mill gekauft hat. . ."


  


  „Spofford, hier in Northampton?"


  „Ja", warf Florence ein. „Und Porter wurde beauftragt, sie zu leiten."


  „Du kommst also wieder nach Northampton zurück", stellte Eveline fest. „Wollt ihr euch ein eigenes Haus kaufen oder hier bei uns wohnen?"


  „Ich dachte, hier, wenigstens zu Anfang. Das heißt", fügte Florence hinzu, „falls Mutter nichts dagegen hat."


  „Dagegen haben?" Mrs. Hillyer schien über diesen Gedanken verwirrt. „Aber du wirst Grandfather fragen müssen. Schließlich ist es sein Haus."


  „Oh, ich dachte, Mary macht das vielleicht für mich. Sie weiß, wie sie es darstellen muß, damit er zustimmt."


  „Hört, hört!" Gray applaudierte und hob das Glas erneut. „Auf die stolzen Heimkehrer!"


  Nachdem man getrunken und die Süßigkeiten herumgereicht hatte, versammelten sie sich zum Singen um das Piano. Eveline fragte Jack nach seiner Singstimme.


  Nachdem sie erfahren hatte, daß er einen anerkennenswerten Tenor hervorbringen konnte, beharrte sie darauf, daß er neben ihr saß und die Seiten umblätterte, während sie spielte.


  Mary betrachtete sie alle. Ihre Gesichter waren so fröhlich, vor Freude und vom Wein gerötet. Sophia war dankbar für Robins Genesung, und Florence platzte vor Stolz über Porters Beförderung und war aufgeregt, weil sie wieder nach Hause zurückkehren durfte. Zweifellos dachte sie bereits an das hübsche Haus, das sie sich von dem Geld kaufen konnten, das sie sparten, wenn sie hier wohnten.


  Eveline wirkte sowohl selbstzufrieden als auch glücklich. Justin Harris hatte tatsächlich um ihre Hand angehalten, und Eveline genoß es nun, sich zu entscheiden. Die Mutter strahlte wie immer Ruhe aus, denn sie hatte sich für ein Leben abseits der weltlichen Gefahren entschieden. Und dann waren da noch Gray und Jack, die das Gegenteil gewählt hatten und gefaßt und erwartungsvoll dastanden. Alles lag noch vor ihnen.


  Und Mary? Was war mit ihr? Im Augenblick war sie glücklich, weil Jack da war. Weil er sie gebeten hatte, ihren winzigen, geliebten Schlitten halten zu dürfen. Doch genauso, wie er ihr den Baumschmuck zurückgegeben hatte, würde er bald gehen, ohne sich noch einmal umzuschauen. Sie wußte, daß sie ihm das nicht vorwerfen konnte. Wenn er Großes erreichen konnte, weshalb sollte er sich mit weniger zufriedengeben? Weshalb sollte er eine unscheinbare Frau wählen, wenn er eine Schönheit haben konnte? Er hatte Mary Güte, Freundschaft und Respekt gezeigt. Sie hätte ihm Unrecht getan, wenn sie diese Dinge mit etwas anderem verwechselt hätte.


  Und doch, wo blieb sie dabei? Selbstmitleid hatte keinen Sinn, doch was sonst sollte sie empfinden, wenn sie nur eine so untergeordnete Rolle im Glück der anderen spielte? Früher hatte sie sich damit getröstet, daß sie, falls sie niemals heiratete, eines Tages friedlich im Old House leben würde wie Tante Alice. Doch nun wollte Grandfather es verkaufen, was bedeutete, daß sie ihr Leben lang so weitermachen mußte wie bisher.


  Sie würde weiterhin das große Haus als Familienhotel bewirtschaften und sich ein wenig Zuneigung bei den Kindern ihrer Schwestern holen. Florence würde einziehen und wieder ausziehen, doch Mary blieb immer Mary, tagein, tagaus. Obwohl sie inmitten ihrer Familie und nur eine Armeslänge von dem Mann entfernt stand, den sie liebte, hätte sie genausogut auf dem Mond sein können, so groß war ihre Sehnsucht.


  „Vom Himmel hoch da komm' ich her", sangen die anderen, und Mary versuchte mitzusingen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  ★


  Sie hatten gerade „Stille Nacht, Heilige Nacht", angestimmt, als Jack auffiel, daß Mary verschwunden war. Als er sich das letztemal zu ihr umgewandt hatte, stand sie neben Porter. Sie hatte ihre Mutter mit diesem sehnsuchtsvollen, verlangenden Ausdruck angeschaut, der ihn von Anfang an gerührt hatte. Zuerst hatte er ihren Namen rufen wollen, doch wäre das nicht gut gewesen, während alle anderen um ihn herumstanden und Eveline sich wunderte, weshalb er die Seite nicht umblätterte. Später ist auch noch Zeit, hatte er gedacht und sich wieder umgedreht.


  Doch als er sich wieder nach ihr umschaute, war sie nicht mehr da.


  Zuerst glaubte er, Mary würde vielleicht etwas aus der Küche holen. Doch als die Minuten verstrichen und Mary nicht zurückkehrte, beschloß er, sie zu suchen.


  Emily und Mrs. Parker sahen erstaunt auf, als Jack die Küche betrat.


  „Miss Hillyer? Nein, seit dem Abendessen haben wir sie nicht mehr gesehen, Sir.


  Vielleicht sollten Sie es oben beim alten Herrn versuchen, obwohl er nicht gerufen hat, denn das hätten wir sicher gehört."


  „Dann schaue ich dort. Frohe Weihnachten."


  „Frohe Weihnachten, Sir", entgegneten sie und tauschten bedeutungsvolle Blicke, als Gates sie eilig verließ und die Hintertreppe hinaufeilte.


  Die Tür zum Zimmer des alten Hillyer war angelehnt. Jack blieb davor stehen und lauschte auf ein Geräusch, das ihm verriet, ob sich Mary darin befand oder nicht.


  Aber er hörte nichts und ging daher weiter. Marys Tür war zu, und diesmal klopfte Jack an.


  Niemand antwortete. Hatte er es sich nur eingebildet, oder war da drinnen ein Geräusch gewesen, als schluchzte jemand? Er klopfte noch einmal stärker.


  „Mary?" rief er.


  Zuerst blieb es still. „Was gib's?" fragte Mary dann mit erstickter Stimme.


  „Darf ich hereinkommen?" fragte Jack.


  Wieder schwieg sie einen Moment. „Also gut, wenn Sie wollen. Die Tür ist nicht verschlossen", fügte sie hinzu.


  Jack öffnete und trat ein.


  Mary saß auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers in einem Sessel. Nur die Lampe auf dem Frisiertisch brannte, es war ziemlich dunkel im Raum. Trotzdem bemerkte Jack sofort, daß Mary bis kurz zuvor geweint hatte. Als er die Tür hinter sich zuzog, stand Mary auf, und ihre Röcke fielen bis auf den Boden. In diesem Licht hatten sie die Farbe einer sommerlichen Morgendämmerung.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Gates?" fragte Mary.


  „Sie meinen, ob ich etwas brauche?" Jack schüttelte den Kopf, und ein bitteres Lächeln huschte um seinen Mund. „Nein, ich bin nicht gekommen, um Ihnen zu sagen, daß es etwas für Sie zu tun gibt. Mir ist aufgefallen, daß Sie verschwunden sind, und ich wollte den Grund wissen." Nach einer Pause fügte er hinzu: „Weshalb haben Sie eben geweint?"


  Jack sah ihr an, daß sie es leugnen wollte, doch da stiegen ihr erneut die Tränen in die Augen. „Es ist nichts", murmelte sie und senkte den Kopf, „gar nichts. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ach du meine Güte ..." Sie schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht, um den Anblick vor ihm zu verbergen.


  Es war ihm kaum bewußt, daß er das Zimmer durchquert hatte, aber plötzlich stand er vor Mary und schloß sie in die Arme, wie er es sich schon so oft gewünscht hatte.


  Er strich ihr über das Haar und zog sie noch fester an sich. Dabei spürte er ihre Wärme und ihr bebendes Schluchzen.


  „Ist es, weil ich fortgehe? Ist es deshalb?" fragte er sanft.


  „Ja, teilweise", flüsterte sie an seiner Brust. „Es ist wegen allem — weil Florence herzieht und Grandfather das Haus verkauft. Ich weiß, ich sollte dankbar sein für das, was ich habe, aber trotzdem, ich kann nicht anders . . ."


  Sie brach ab, da sie erneut von Tränen überwältigt wurde.


  „Ach, meine Liebe", hauchte Jack in ihr Haar. „Mein armer, kleiner Schatz, ich werde für dich sorgen." Er drückte sie ganz fest an sich und flüsterte Worte des Trostes und der Zuneigung, bis seine Lippen die ihren fanden, und er Mary küßte. Sie erwiderte seinen Kuß genauso freudig wie beim erstenmal im Old House, genauso sanft und hingebungsvoll.


  Alles wollte er für sie tun, alles auf der Welt. Sein Leben lang wollte er nichts anderes mehr, als sie zu lieben und zu erfreuen. Am Vortag war es ihm bereits klargeworden, doch erst in diesem Augenblick spürte er die ganze Macht der Wahrheit. Jack, der immer stolz gewesen war, die Kontrolle zu behalten, empfand nur noch demütigen Dank dafür, daß ihm Liebe gewährt worden war. Er nahm Marys Kopf zwischen die Hände und zeigte ihr mit seinen Küssen, wie es um ihn stand.


  Mary dachte nur noch daran, daß sie wieder bei ihm war, und vergaß unter der rauhen Zärtlichkeit alles andere. Auf seinen Lippen schmeckte sie noch den Glühwein, mit dem sie unten auf Florences Wohl getrunken hatten. Auf alles hatten sie getrunken, nur auf ihr Leben nicht. Doch das war nun nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig, außer, daß sie in Jacks Armen lag. Marys Wangen waren noch tränenfeucht, ihre Augen noch geschwollen. Aber nun war sie selig, auch wenn es ein bittersüßes Glück war, weil dies alles war, was sie bekommen sollte.


  Sie mußte diesen Augenblick bewahren und durfte nicht an die anderen Frauen denken, die Jack zuvor schon umarmt hatte oder die diese Freude in der Zukunft kennenlernen sollten. „Meine Liebe", hatte er ihr zugeflüstert, und das mußte genügen. Zwei Wochen zuvor wäre Mary über solche Gefühle entsetzt gewesen, doch an diesem Abend wollte sie ihm willig alles geben, was er von ihr verlangte, nur damit sie in den kommenden Jahren auf etwas zurückschauen konnte.


  Unwillkürlich hatte sie Jack die Arme um den Nacken geschlungen. Nun ergriff Jack ihre Hand, führte sie an seinen


  Mund und preßte sie dann auf seine Wange. Sein warmer Atem und seine rauhe Haut jagten Mary ein aufregendes Prickeln durch den Körper, bis sie glaubte, die Beine würden sie nicht mehr tragen. Jack drückte sich ihre Hand aufs Herz und drehte sie ¿ann, um mit den Lippen eine brennende Linie vom Handgelenk über den Arm zu ziehen. Als er die zarte Haut dicht am Ellbogen erreichte, stöhnte Mary vor Wonne, und sie drängte sich immer dichter an Jack, Ihr Stöhnen brachte seinen Puls zum Rasen und versetzte sein Inneres in Aufruhr.


  Beschützen wollte er Mary, doch er begehrte sie auch mit einer tiefen Leidenschaft, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er suchte die Wärme ihres Halses mit dem Mund und sog den Duft ihres Parfüms ein, das ebenso zart und verlockend war wie ihre Brüste unter dem seidenen Oberteil ihres Kleides.


  Jack fand die Reihe winziger, versteckter Haken am Rücken des Kleides und spürte, wie Mary erschauerte, als er den ersten öffnete. Da er glaubte, sie würde ihn bremsen, brernste er sich selbst. Das kostete ihn allerdings eine Willenskraft, von der er gar nicht sicher gewesen war, ob er sie besaß. Auf der Suche nach süßer Belohnung ließ er die Lippen tiefer wandern.


  Seine Küsse entflammten Marys Körper an Stellen, die sie noch nie gefühlt hatte. Sie kam sich vor wie ein junger Baum im Wind.


  Jacks Wille war der Sturm, der sie vor sich hertrieb, und sie wollte sich vor ihm beugen und ihn willkommen heißen. Über den Verstand hinaus liebte sie Jack, ja sogar über die Reue hinaus. Selbst wenn er nicht dasselbe empfand wie sie, war es gut, daß er nun bei ihr war.


  Es ist genug, sagte sie sich und schob alle anderen Dinge beiseite. Doch etwas stieg aus ihrem Innersten auf. Zuerst versuchte sie es zu bekämpfen, aber es war zu stark.


  Dann betete sie, es möge Freude sein, jedoch es waren Tränen, die sich so plötzlich Bahn brachen, daß Mary sie nicht unterdrücken konnte.


  Jack spürte ihr Beben und hob den Kopf. Da sah er die hellen Tränen, die ihr über die Wangen rannen.


  „Mein Liebling, du weinst ja. Ich habe dich zum Weinen gebracht."


  Mein Liebling.


  Die Worte schmerzten genauso unerträglich wie die Sanftheit seiner Stimme. Sie führten ihr nur zu deutlich vor Augen, was sie niemals haben sollte. Doch etwas konnte sie bekommen, wenn sie sich traute, wenn sie nur die Flut der Tränen stoppen konnte. Das schien jedoch nicht in ihrer Macht zu liegen.


  


  „Es ist nichts. Entschuldige bitte", sagte Mary schluchzend. „Ich dachte, ich könnte es tun, aber es geht einfach nicht. Ich kann nicht." Untröstlich und niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. Als Jack sie am Kinn faßte, versuchte sie, den Kopf weiterhin gesenkt zu halten, aber schließlich gab sie nach. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.


  Jack zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Er begehrte sie mit seinem ganzen Wesen, aus ganzer Seele. Und er wollte sie auf andere Art als irgend etwas anderes im Leben. Boston, Reichtum, Ehrgeiz waren alles blasse, kurzlebige Erscheinungen neben ihrer Stärke und Süße und ihrem zarten, liebenden Herzen. All jene Dinge konnte er aufgeben, ohne überhaupt einen Verlust zu spüren, aber Mary aufzugeben würde heißen, das Leben selbst zu verneinen.


  Jack glaubte, ihre Gefühle zu kennen, mußt es aber genau wissen. „Was kannst du nicht?" fragte er daher. Zuerst dachte er, sie würde nicht antworten. Ihre Lippen zuckten, und er sah, wieviel Mühe es Mary kostete, zu sprechen.


  „Ich kann nicht vergessen, wer ich bin. Ich möchte es gern, aber es geht nicht, obwohl ich es bereuen werde, sobald du fort bist. An diese Augenblicke werde ich mich erinnern und mich fragen, wie ich dich nur zurückweisen konnte. Aber trotzdem . . ."


  „Aber, mein Schatz, ich möchte dich nicht anders, als du bist. Nicht um alles Gold der Welt."


  „Ja, aber du gehst fort." Die Tränen begannen erneut zu fließen.


  „Schau mich an", sagte Jack, und sie folgte seiner Aufforderung. Durch den Tränenschleier wirkten seine Augen fast


  schwarz. „Willst du, daß ich bleibe?" fragte er. Trotz ihres Kummers konnte er nicht umhin, zu lächeln.


  „Wie kannst du das überhaupt fragen? Warum fragst du es? Aber das ist gleich", antwortete Mary verwirrt.


  „Gleich!" rief er, und etwas am Klang seiner Stimme ließ Hoffnung in ihr aufkeimen.


  Jack entdeckte einen verwunderten Blick in ihren Augen. Einen Moment stand er noch reglos, dann ließ er sich auf ein Knie fallen.


  „Mary, willst du meine Frau werden? Willst du mich heiraten?"


  „Dich heiraten?" wiederholte sie völlig durcheinander und ungläubig. „Warum solltest du mich heiraten wollen?"


  Dieselbe Frage hatte er sich zwei Tage zuvor auch gestellt. Nachdem er sie nun jedoch ausgesprochen hatte, kam sie ihm unwichtig vor.


  „Weil ich dich liebe", sagte er, während er sich wieder erhob. „Weil ich ohne dich nicht glücklich sein kann, wobei ich mir vom Leben nur wünsche, bei dir sein zu dürfen. Das und ein halbes Dutzend Kinder oder ein ganzes Dutzend, wenn du willst."


  Ihre Miene hatte sich nicht verändert. Jack sah, daß Mary immer noch verdutzt war und es noch nicht glauben mochte. Er suchte nach den richtigen Worten, um ihre Zweifel zu zerstreuen. Da fiel ihm die Antwort ein, und sie war so einfach, daß er am liebsten gelacht hätte.


  


  „Warte hier." Kurz drückte er ihre Hände, als wollte er ihr Glück wünschen, dann löste er sich von ihr und eilte aus dem Zimmer.


  Er ließ die Tür offen, und so hörte Mary, daß er zu Grandfather ging, wie schon am Vortag. Ihre Verblüffung wuchs, während sie ihren Stimmen lauschte, die mal über dem Gesang von Weihnachtsliedern zu hören waren, mal aber auch darin untergingen.


  Jack wollte sie heiraten. Nein, das konnte nicht wahr sein. Sie mußte träumen. Beim nächsten Atemzug würde sie aufwachen und feststellen, daß alles nur ein grausamer Scherz war. Mary schaute auf ihre Hände hinab und erinnerte sich an Jacks warmen und festen Händedruck.


  Nun hatte das Gemurmel der Männerstimmen aufgehört, und sie hörte Jack den Gang entlanglaufen, nicht zu seinem Zimmer, sondern die Hintertreppe hinunter.


  Wohin ging er nur? Was hatte er vor? Sie wollte aufstehen, blieb aber doch sitzen, weil sie fürchtete, eine Bewegung könnte den Traum zerstören.


  W7ie es Mary schien, war Jack eine Stunde fort. Fast hatte sie ihn schon aufgegeben, als er plötzlich wieder bei ihr war und sie an der Hand nahm. Er zog sie hinter sich her aus dem Raum in den Gang.


  „Wohin gehen wir?"


  Er lachte. „Du wirst schon sehen."


  Durch die Küche zog er sie, an Emily und Mrs. Parker vorbei, die „Frohe Weihnachten!" riefen. Dann führte er Mary durch den Hinterausgang in den Hof, wo der Schlitten stand. Die Schellen der Pferde bimmelten. Tom hielt die Zügel und lächelte breit.


  „Frohe Weihnachten, Miss Hillyer."


  „Frohe Weihnachten, Tom. Mein Mantel", widersprach sie benommen.


  „Mach dir nichts draus", beschied ihr Jack. „Die Decken werden dich warmhalten."


  Fest packte er sie ein, bevor er auf den Platz neben ihr kletterte. Tom winkte ihnen nach, als sie aus dem Hof fuhren.


  „Wohin fahren wir?" fragte sie noch einmal, obwohl es eigentlich keine richtige Frage war. Denn irgendwie ahnte sie es bereits.


  ★


  Es begann wieder zu schneien, dicke, federleichte Flocken, wie an jenem Abend, als Jack eingetroffen war. Nur diesmal fuhr Mary draußen durch den Schnee, statt am Fenster zu stehen. Sie betrachtete Jacks Gesicht und achtete nicht auf die Häuser am Straßenrand, aus denen laute Fröhlichkeit und liebliche Weihnachtslieder zu hören waren. Hin und wieder warf Jack ihr ein Lächeln zu, und irgendwann suchte er ihre Hand unter der


  Decke und drückte sie. Mary stand an einem Abgrund zwischen Hoffnung und Glück.


  Obwohl sie keinen Mantel trug, spürte sie den fallenden Schnee nicht.


  Als sie das Old House erreichten, bog Jack in die Auffahrt ein und brachte das Pferd zum Stehen.


  Dann wandte er sich an Mary. „Frohe Weihnachten."


  


  Mary schaute von Jack zum Haus und lächelte verwirrt. „Ich verstehe nicht."


  „Das Old House ist mein Geschenk für dich — unter einer Bedingung: Daß du mich heiratest", erklärte er feierlich.


  „Dann habe ich nicht geträumt", flüsterte sie überwältigt. „Du hast mir wirklich einen Antrag gemacht?"


  „Ja, das habe ich. Also, was ist mit dem Old House? Können wir es zu deinem Zuhause machen?"


  „Aber was ist mit Boston?" Sie schüttelte den Kopf. „Was ist mit den Dingen, für die du so hart gearbeitet hast?"


  „Die habe ich alle hier", antwortete er und küßte ihre Hand. Mary betrachtete ihn atemlos. Schließlich blickte er auf. „Eigenartig, wie lange ich gebraucht habe, um zu verstehen. In gewisser Hinsicht habe ich es schon gewußt, glaube ich, als wir zum erstenmal miteinander gesprochen haben. Eine Zeitlang habe ich mich dagegen gewehrt und mir einzureden versucht, daß es nur eine vorübergehende Laune wäre.


  Doch Boston war die Laune. Dies hier ist das Wirkliche."


  „Und was willst du hier tun?" fragte Mary.


  „Als Rechtsanwalt arbeiten, natürlich. Es gibt doch Anwälte hier in Northampton, oder?"


  „Ja", bestätigte Mary. Auf ihrem Gesicht lag ein unbeschreibliches Lächeln, das sie nicht mehr vertreiben konnte. „Und was ist mit dem Old House? Hat Grandfather es dir verkauft?"


  Jack erwiderte ihr Lächeln und nickte. „Überrascht dich das so sehr? Oh, ich gebe zu, zuerst war er sehr skeptisch. ,Woher soll ich wissen, daß Sie Mary nicht nur wegen meines Geldes heiraten wollen?"" imitierte er den alten Mann so perfekt, daß Mary hell auflachte. „Er meinte, daß er niemals einem gutaussehenden Mann vertrauen würde."


  „Und was hast du darauf gesagt?"


  „Daß ich das Porträt von ihm aus seiner Jugend gesehen hätte." Er lachte mit ihr, und immer größere Freude stieg in ihm auf. Ihre Atemwolken vermischten sich in der kalten Nachtluft. „Er meinte, ich sei ein Scharlatan, aber er würde mich trotzdem mögen."


  „War es das, was du gestern getan hast, als ich dich gesehen habe?" wollte Mary wissen.


  „Da habe ich erst angefangen, ihn auszuhorchen. Er sagte, er müßte darüber nachdenken, und er würde mir Bescheid geben. Heute abend habe ich ihm erklärt, daß ich euch beide zu bekommen trachtete und nicht länger auf seine Antwort warten wollte. Ich weiß nicht, wer überraschter war, dein Grandfather oder ich. Wie entscheidest du dich also, Mary? Willst du mich heiraten?"


  „O ja, das will ich", flüsterte sie und schloß die Augen als Jack sich über sie beugte.


  Doch seine Lippen hatten ihre noch nicht berührt, als sie die Augen wieder öffnete.


  Eine neue Sorge war ihr eingefallen.


  „Und was ist mit Grandfather? Was soll aus ihm werden? Und Mutter und Eveline ..."


  „Bring sie alle mit", antwortete Jack lacnend. „Oder laß sie im großen Haus bei Florence. Das wäre eine Überraschung für sie."


  „In der Tat", stimmte Mary zu, denn sie verstand, was er meinte. „Nur Grandfather kann ich nicht allein lassen. Glaubst du, du könntest mit ihm zusammen leben?"


  „Wenn er es mit mir aushält, halte ich es auch mit ihm aus, solange er verspricht, nicht mit seinem Stock auf dem Boden zu klopfen." Mary lachte immer noch, als Jack sie wieder an der Hand faßte.


  „Wohin bringst du mich diesmal?" fragte sie.


  „Ins Haus", antwortete er und schlug die Decken zurück, um Mary auf seine Arme zu nehmen. „Ich habe vor, dich über die Schwelle zu tragen."


  Mary lachte. „Das kommt erst nach der Hochzeit."


  „Wenn du willst, tue ich es dann noch einmal. Ich habe mir gedacht, nachdem ich das gemacht habe, kannst du deine Meinung nicht mehr ändern", erklärte er schmunzelnd.


  „Ich werde es mir bestimmt nicht anders überlegen", flüsterte sie. „Ich werde dich immer lieben."


  Mary spürte den kalten, feuchten Kuß einer Schneeflocke auf der Stirn, und im nächsten Augenblick Jacks weiche, warme Lippen.


  Diesmal unterbrach nichts ihre Umarmung. Um sie herum fiel der Schnee und verzauberte die Bäume im Garten, den Schlitten und die Mähne des Pferdes mit märchenhaft glitzernden Flocken. Und von irgendwo hinter ihnen aus der Stadt kam das Läuten der Kirchenglocken, die dieses märchenhafte Weihnachtsfest einläuteten.


  - ENDE -


  


  KOMM WEIHNACHTEN NACH HAUSE


  Seit vier jähren behandelt die hübsche Südstaatlerin Isabelle Hinton den Yankee-Captain Travis Aylwin äußerst kühl. Wird sie dieses Weihnachtsfest ihren Stolz überwinden und Travis erhören?


  PROLOG


  Heiligabend 1864


  Sanft und leise fiel der Schnee. Captain Travis Aylwin, der am Fenster des Salons stand, konnte fast die einzelnen Flocken unterscheiden, die vor dem taubengrauen Himmel zu Boden tanzten und wirbelten. Es war ein zauberhafter, feierlicher Anblick, ungestört vom Trompetenklang, dem Schlachtgebrüll der Soldaten und dem Wiehern der Pferde. Kein Blut befleckte die weiße Pracht dieses Wintertages.


  Es war Heiligabend, und von dem Fenster dieses Salons aus gesehen, den Aylwin als Büro in Beschlag genommen hatte, hätte sehr wohl tiefer Friede in der Welt herrschen können. Man konnte vergessen, daß gleich vor dem Haus Männer gefallen, daß Leiber in grauen über Leiber in blauen Uniformen gestürzt waren. Die heitere Ruhe des schwindenden Tages war vollkommen.


  Im Kamin brannte ein Feuer, und der Duft von Kiefernholz lag in der Luft, denn das Haus war für die Feiertage mit Stechpalmen- und anderen Zweigen aus dem Wald, mit roten Bändern und silbernen Schleifen geschmückt worden. Am Morgen hatte Sergeant Hawkins Kastanien im Kaminfeuer geröstet, und ihr würziger Duft schwebte noch immer leicht im Raum wie das fröhliche Lachen längstvergangener Feiertage.


  Captain Aylwin hatte sich diesen Krieg nicht gewünscht. Vier lange Jahre hatte er Weihnachten nicht zu Hause verbracht, und kein Kastanienduft oder Mistelzweig konnte den nagenden Schmerz vertreiben, der ihn quälte.


  Sie könnte diese Wunde heilen, dachte er. Sie, die die Feiertage im eigenen Heim, am eigenen Kamin verleben durfte. Doch das würde sie nicht tun, dachte er. Und nichts, was er sagte, konnte ihre Gefühle ändern, denn es war fast Weihnachten, und was auch zwischen Ihnen geschehen war oder wie sanft auch immer er sprach, Isabelle zog zu Weihnachten in den Krieg, als wollte sie anstelle der Soldaten, die sich gerade im Feldlager eine wohlverdiente Ruhepause gönnten, den Kampf aufnehmen.


  Von irgendwoher hörte er Singen. Corporal Haines spielte „O heilige Nacht" am Klavier, und Joe Simon, aus Baltimore in Maryland, sang mit seiner herrlichen Tenorstimme dazu. Das Lied klang wehmütig. Dann fiel auch eine zweite Stimme ein, die von Isabelle Hinton, hell und klar wie die einer Nachtigall, süß und lauter.


  Sie hat den Männern verziehen, dachte er. Sie hat ihnen verziehen, Yankees zu sein.


  Sie hat ihnen den Krieg verziehen. Nur ihm konnte sie nicht vergeben, jedenfalls nicht, wenn es um Weihnachten ging.


  Das Lied verklang.


  Plötzlich schloß er die Augen, und es waren Bilder der Vergangenheit und nicht die Gegenwart, die er nun sah, nicht die Reinheit des Schnees, das sanfte Grau des Tages. Ich kann die Vergangenheit nicht vergessen, dachte er, ebensowenig wie sie.


  Er spannte sich, die Muskeln seiner Arme und Schultern zogen sich zusammen, und sein Atem ging zu schnell.


  Sie war da. Er wußte, daß sie da war. Sergeant Hawkins hatte ihm gemeldet, daß sie eine Unterredung wünschte, und nun wußte er einfach, daß sie an der Tür stand. Er konnte ihre Jasminseife riechen, ihre Anwesenheit spüren. Wenn er sich umdrehte, würde sie im Türrahmen stehen und darauf warten, daß er sie herein bat. Sie würde stolz und abweisend sein wie damals, als sie sich zum erstenmal begegnet waren, und sein Herz würde ihm ebenso wie damals bis zum Hals hinauf schlagen. Sie war eine außerordentliche Frau.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Es war fast vorüber, der Krieg war fast vorüber.


  Er wußte es, die hageren, hungernden


  Soldaten des Südens wußten es, sie wußte es, würde es jedoch niemals zugeben.


  Aylwin gab sich einen Ruck und setzte eine gebieterische Miene auf. Er drehte sich um, und da war sie. Und wie vermutet, war sie reisefertig. Ihr prachtvolles burgunderfarbenes Kleid hatte bessere Tage gesehen. Ihr schwerer schwarzer Umhang wirkte abgenutzt, und unter ihren geflickten Unterröcken trug sie, wie er wohl wußte, geflickte, gestopfte Strümpfe, denn außer der „Miete" für das Haus, die sie jeden Monat hinter einem Ziegelstein des Kamins versteckte, hatte sie nie etwas von ihm nehmen wollen.


  Einst hatte sie das Geld für ihre beiden Brüder zurückgelegt, doch einer von ihnen lag jetzt in dem Familiengrab unter dem Schnee, und so legte sie es nun für Lieutenant James L. Hinton, Artillerie der Konföderierten Staaten, Nord virginia-Armee, beiseite — in der Hoffnung, daß er eines Tages zurückkehren würde. Sie nahm das Geld, weil die Armee der Vereinigten Staaten ihr Haus beschlagnahmt hatte. Weil sie fest entschlossen war, ihr Haus nicht aufzugeben, hatte sie keine Wahl gehabt, als es ihnen zur Benutzung zu überlassen. Die Hinton-Plantage lag dicht bei Washington, D.C., und wenn sich die Armee auch gelegentlich gezwungen gesehen hatte, das Grundstück zu räumen, wenn General Lees Streitkräfte zu nahe kamen, so waren sie doch immer wiedergekehrt.


  Isabelle wußte, daß er immer wiederkehren würde.


  ★


  Travis Aylwin sprach nicht gleich. Er hatte nicht die Absicht, es ihr leichtzumachen, nicht in dieser Nacht, nicht bei diesem Sturm der Verzweiflung, der in seinem Herzen wütete. Er kreuzte die Arme über der Brust, nahm lässig auf der Fensterbank Platz, sah höflich zu ihr hin und wartete. Sein Herzschlag beschleunigte sich, wie immer, wenn sie in der Nähe war. Das war von Anfang an so gewesen und erst recht, seitdem er sie so gut kennengelernt hatte.


  Sie war ziemlich blaß und wirkte dadurch nur noch schöner.


  Sie hätte eine Art Winterkönigin darstellen können, so wie sie da stand — groß, schlank, eingehüllt in ihr Gewand, mit den faszinierenden, in der ovalen Perfektion ihres Gesichts enorm groß wirkenden graugrünen Augen. Verführerisch überschatteten dunkle Wimpern den makellosen, alabasterfarbenen Teint, leuchteten die Lippen rot wie Wein. Unter der Kapuze ihres Umhangs lugten Locken goldblonden Haars hervor, die nur einen spärlichen Eindruck von der darunter verborgenen Fülle ihrer strahlenden Haarpracht vermittelten. Während er sie so betrachtete, flammte in ihm der Wunsch auf, sie in die Arme zu nehmen und so lange zu schütteln, bis sie um Gnade bettelte, bis sie sich ihm ergab.


  Doch dazu war er nicht in der Lage. Ja, früher hatte er sie im Ärger angefaßt, hatte sie geschüttelt, um den Eispanzer zu lösen, der ihr Herz umgab. Er besaß die Macht, und manchmal hatte er Gebrauch davon gemacht — aus Verzweiflung, aus Hoffnungslosigkeit und einmal in wilder Entschlossenheit, um ihr das Leben zu retten. Doch diesmal wollte er sie nicht berühren. Er liebte sie, und er wollte sie nicht zwingen zu bleiben.


  „Guten Abend, Isabelle", sagte er zu ihr. Er beabsichtigte keineswegs, ihr zu Hilfe zu kommen. Er würde sie zwar gehen lassen, weil ihm nichts anderes übrigblieb, aber er würde ihr nicht auch noch dabei helfen, ihn der Öde eines weiteren Weihnachtsfestes ohne sie auszuliefern.


  „Captain", erwiderte sie seinen Gruß.


  Er schwieg. Isabelle hob das Kinn. Sie wußte, daß er sich völlig darüber im klaren war, warum sie gekommen war, und daß er es ihr nicht leichtmachen würde.


  Mit bescheidener Würde sprach sie weiter: „Ich hätte gern eine Eskorte nach Holloway."


  „Das Wetter ist rauh", entgegnete der Captain unverbindlich und versuchte dabei, kühl und beherrscht zu wirken.


  „Das spielt keine Rolle, Sir. Ich reite auf jeden Fall, ob mit oder ohne Ihre Eskorte."


  „Sie wissen doch, daß Sie ohne meine Erlaubnis keine zwei Schritte weit kommen, Miss Hinton."


  Ihre Lippen kräuselten sich, und unter ihren langen Wimpern hervor sah sie ihn an.


  „Sie würden mich an der Abreise hindern, Captain?"


  Warum tue ich es nicht? fragte er sich. Er konnte ihr den Rücken zuwenden, konnte ihren Wunsch glatt abschlagen. Wenn sie versuchte, ihn zu verlassen und einfach loszureiten, in die schneebedeckte Wildnis hinein, brauchte er ihr nur nachzureiten, sie zu ergreifen und zurückzuschleppen. Nichts leichter als das.


  Aber er war in sie verliebt und hätte es deshalb nie übers Herz gebracht, sie mit Gewalt zurückzuhalten. Ja, wenn sie unbedingt gehen wollte, würde er ihr, falls nötig, auch noch höchstpersönlich das Pferd satteln.


  „Nein, Miss Hinton", sagte er leise. „Ich werde Sie nicht zurückhalten, weil es Ihr Herzenswunsch ist."


  


  Er stand auf und trat an den Schreibtisch — ihres Bruders Schreibtisch. Jetzt war es ein Yankee-Schreibtisch, auf dem sich sein Papierkram türmte: Ordner, Briefe, Weihnachtsgrüße, die es bis zu ihm geschafft hatten. Die Briefe, die er an die Eltern und Geliebten und Brüder und Angebeteten der Männer diktiert hatte, die bei ihrem letzten Scharmützel gefallen waren — Briefe, die er noch nicht abgeschickt hatte. Er suchte nach den Geleitbrief-Formularen, zog den Stuhl hervor, setzte sich und begann, den Vordruck auszufüllen:


  Jegliche Patrouille der Uniform habe Miss Isabelle Hinton freies Geleit nach Holloway Manor zu gewähren, das nur fünf Meilen südwestlich ihres eigenen Standorts in Nordvirginia lag. Sie werde begleitet von Sergeant Daniel Daily und Corporal Eugene Ripley, und sie dürfe unter keinen Umständen abgefangen, ausgefragt oder auf sonstige Weise aufgehalten werden.


  Nachdem er unterschrieben hatte, blickte er auf. Er vermeinte hinter dem Leuchten ihrer graugrünen Augen Tränen blinken zu sehen. Tu das nicht! wollte er ihr befehlen. Siehst du denn nicht, daß du gerade dabei bist, unsere Liebe zu verleugnen?


  Sie hatte jedoch nie gesagt, daß sie ihn liebte. Niemals, weder als die Flammen der Leidenschaft sie verzehrten, noch in den wenigen gestohlenen Augenblicken der Zärtlichkeit, die sie genossen hatten. Und auch er hatte — Gott helfe ihm! — nie derartige Worte geflüstert, denn das konnte er nicht. Zwischen ihnen tobte der Krieg, und Feinde liebten einander nicht.


  Aylwin stand auf und ging mit dem Paß auf Isabelle zu. Ihre behandschuhten Hände hielt sie sittsam vor sich gefaltet, doch sie begannen zu zittern, als er näher kam.


  „Isabelle . . ." Zögernd hielt er ihr das Dokument entgegen.


  Sie streckte eine Hand danach aus, doch ihre Finger bekamen es nicht zu fassen, so daß es zu Boden schwebte. Travis Aylwin wollte sich danach bücken, unterließ es dann jedoch. Seine dunklen Augen waren auf Isabelle gerichtet, und der Raum schien sich mit einer spürbaren Spannung aufzuladen. Plötzlich merkte er, daß es die Frau war, wonach er griff, nicht das Papier. Er zog sie in die Arme und wußte im gleichen Augenblick, daß sie nicht aus Eis war, daß Wärme in ihr flackerte und brannte. Ein leiser Schrei entwich ihren Lippen, und ihr Kopf fiel zurück. Ihr Blick begegnete dem seinen mit einem herausfordernden Blitzen, doch gleichzeitig verrieten ihre Augen Dinge, die sie niemals aussprechen, ja, die sie bis ins Grab hinein abstreiten würde, falls er dies zuließ.


  „Isabelle!" wiederholte er, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, ihre ebenmäßigen Züge regelrecht mit den Augen verschlingend, während seine rauhen Finger ihr Gesicht dort berührten, wo Wange und Kinn in sanftem Bogen ineinander übergingen. Noch einmal flüsterte er ihren Namen, und kurz bevor er sie küßte, spürte er das aufgeregte Klopfen ihres Herzens. Er drückte seine Lippen auf ihre, und als er mit seiner Zunge tief in ihren Mund eintauchte, wurden Erinnerungen in ihnen beiden wach, und das Kaminfeuer hinter ihm schien plötzlich hoch aufzulodern. Seine Lippen liebkosten und verzehrten die ihren. Flammen schienen gegen seine Brust, seinen Unterleib, seine Lenden zu schlagen, bis er es nicht mehr ertragen zu können glaubte. Deutlich verspürte er den provozierenden Druck ihrer Brüste gegen sein Kavalleriehemd, während er ihr süßes Aroma einsog, den Duft, auf den er nur allzu bald würde verzichten müssen.


  Falls Isabelle beabsichtigt hatte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, so hatte er dafür gesorgt, daß sie diesen Gedanken


  schnell wieder fallenließ. Einmal in der Gewalt seiner Arme, konnte sie sich ihm nicht mehr entziehen. Der Kuß beschwor Erinnerungen herauf, Erinnerungen an blinde, verzweifelte Leidenschaft und drängendes Sehnen, Erinnerungen an Zärtlichkeit, an geflüsterte Worte, an kostbare, goldene, zeitlose Augenblicke, wenn sich die Liebe trotzig über die Realität des Krieges hinwegsetzte.


  Der Kuß war hungrig und süß, und in jenen gestohlenen Sekunden war er für ihn genau so, wie Weihnachten sein sollte. Bei aller Leidenschaft erweckte er tief in seinem Herzen Erinnerungen an Zeiten, da sie miteinander gelacht hatten. An Zeiten, da er sie gegenüber der Welt in Schutz genommen hatte. Er hatte stürmisch begonnen und wisperte doch von Frieden und gegenseitiger Hingabe. Er enthielt das Versprechen langer gemeinsamer Jahre, von Abenden vor dem offenen Kaminfeuer mit den Kindern auf dem Schoß und den süßen Klängen der Weihnachtslieder in den Ohren. So gehörte es sich für einen Weihnachtskuß . . .


  „Nein!" rief Isabelle verhalten und machte sich von ihm los. Ihre kleinen behandschuhten Hände lagen an seiner Brust, und dieselben Tränen, die vorher ihren Augen einen traurigen Glanz verliehen hatten, benetzten nun ihre Wangen.


  „Travis, nein! Ich muß los. Verstehst du denn nicht? Ich muß Weihnachten bei meinen eigenen Leuten verbringen und nicht am Busen des Feindes."


  „O Gott, Isabelle! Will dir das nicht in den Kopf? Du bist doch zu Hause. Dies ist dein Heim . . ."


  „Nicht, solange du darin bist, Travis!" fiel sie ihm ins Wort und wich zurück. „Travis, bitte!" Die Tränen ließen ihre Stimme stocken. „Bitte, laß mich gehen!"


  Er fühlte sich wie versteinert, aber er zwang sich, ruhig zu atmen, und ohne sie aus den Augen zu lassen, bückte er sich mühsam nach dem Dokument. Er reichte es ihr, und ihre Finger berührten sich, als sie danach griff.


  „Geh nicht, Isabelle", sagte er schlicht.


  „Ich muß aber."


  Er schüttelte den Kopf. „Der Krieg ist fast vorüber."


  „Ich käme mir wie eine Verräterin vor."


  „Deine Liebe zu mir bedeutet doch nicht, daß du deinen Leuten den Rücken kehrst.


  Der Krieg geht zu Ende. Das Land muß anfangen, seine Wunden zu heilen."


  „Der Krieg ist noch nicht vorbei."


  „Isabelle! Lees Soldaten hängen die Fetzen vom Leibe. Sie haben keine Lebensmittel, keine Stiefel. Verstehst du denn nicht? Ja, sie haben gekämpft und sind gefallen, und sie haben die Union zuschanden gemacht, aber wir werden jeden Tag mehr, und wir haben Repetiergewehre, während die Hälfte der Jungs in Grau sich mit einschüssigen Musketen behelfen muß. Ich habe diesen Krieg nicht angefangen, und du genausowenig. Isabelle . .."


  „Travis, nicht! Ich will das nicht hören."


  „Bleib, Isabelle."


  „Ich kann nicht."


  „Du mußt!"


  „Warum?" fragte sie verzweifelt.


  „Weil ich dich liebe."


  Isabelle erstarrte, als sie diese einfachen Worte hörte, und ihre Wangen wurden noch blasser. Doch in wild entschlossener Ablehnung schüttelte sie den Kopf. „Wir sind Feinde, Travis."


  „Wir sind ein Liebespaar, Isabelle, und keine Lügen, kein Pathos, keine Selbstverleugnung wird daran etwas ändern."


  „Du bist ein Yankee!" stieß sie hervor. „Und kein Gentleman, wenn du solche Dinge laut denkst."


  Ein gequältes Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich hab's versucht, aber ein Gentleman hätte dich nicht bekommen können, und ich mußte dich einfach haben.


  Geh nicht fort. Es ist Weihnachten. Du solltest Weihnachten zu Hause sein."


  „Nein!" Sie schüttelte wieder den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt, verließ eilig den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Isabelle!" Travis wollte ihr folgen, aber er hörte, wie sie sich draußen gegen die Tür lehnte, und blieb stehen, die Hände abwechselnd zu Fäusten ballend und wieder streckend.


  Es gab nichts mehr zu sagen.


  „Du solltest Weihnachten zu Hause sein", wiederholte er sanft.


  Er hörte ihr leises Schluchzen und wie sie sich schließlich von der Tür abstieß.


  Bald darauf verhallten ihre Schritte.


  Wie betäubt wandte sich Travis wieder in den Raum und ließ sich vor dem Kaminfeuer nieder. Die Flammen schlugen hoch, und in der rotgoldenen Lohe vermeinte er Isabeiles Gesicht zu sehen. Komm heim! dachte er. Komm heim, und bleib heute nacht bei mir!


  Er lehnte sich zurück und dachte daran, daß es ebenfalls kurz vor Weihnachten gewesen war, als sie sich zum erstenmal begegnet waren.


  In der Ferne hörte er wiederum das Piano und die Stimmen der Soldaten, die „Stille Nacht, heilige Nacht" sangen. Das Feuer brannte knisternd, und draußen rieselten nach wie vor die feinen Schneeflocken vom Himmel.


  Ich könnte ihr nachreiten, dachte er, und vielleicht sollte ich das tatsächlich tun.


  Kurz vor Weihnachten war es gewesen, und ein Abend wie dieser, als sie sich das erste Mal begegnet waren.


  Er schloß die Augen und konnte Isabelle wieder vor sich sehen. Konnte sehen, wie sie auf der Eingangstreppe stand, eine ganz auf sich gestellte Frau und dennoch bereit, es mit der gesamten Unionsarmee aufzunehmen.


  1. KAPITEL
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  Es hatte aufgehört zu schneien, doch das Haus lag da wie ein Eispalast aus dem Märchen. Über den weißen Neuschnee hatte sich eine Glasur gefrorenen Regens gelegt, und als die Sonne herauskam, erstrahlten Haus und Grund in blendendem Glanz, als hätte jemand hundertausend Diamantsplitter darübergestreut. Die Landschaft schien öde und verlassen, ein Bild wie aus einem Kinderbuch. An einem solchen Ort hätte vielleicht die Königin des Winters leben können, zum wirklichen Leben schien er keinerlei Bezug zu haben.


  Doch das wirkliche Leben war es, das sie hierhergeführt hatte. Seit bei Fort Sumter der erste Schuß abgefeuert wurde, war jedem klar gewesen, daß Nordvirginia heiß umkämpft werden würde und die Yankees gewisse Gebiete halten mußten, um Washington, D.C., beschützen zu können.


  Je länger der Krieg tobte, desto wichtiger wurde es, die Präsenz der Union in Nordvirginia zu festigen. Das Haus der Hintons war nur einer der Punkte, die genommen werden mußten. Die Männer strömten bereits in die kleine Ortschaft, und als Aylwin die Umgebung anhand seiner Karten nach strategisch wichtigen Punkten absuchte, war er bald davon überzeugt, daß das Hinton-Haus den idealen Standort für sein Hauptquartier darstellte. Wenn er dort Quartier nahm, würde das die Rebellen fernhalten, andererseits konnte er leicht den nahen Ort erreichen, um, falls es erforderlich wurde, den Rückzug anzutreten. Zusätzlich befand er sich dort in einer


  günstigen Position, um zur Hauptarmee zu stoßen, wenn diese ihn rufen sollte.


  Der Tag erschien still und kalt. Nur das Knarren der Geschirre und das Schnauben der Pferde war zu hören, als sich sein kleiner Zwanzig-Mann-Trupp dem Haus näherte. Der Atem der Männer mischte sich mit dem der Tiere zu Nebelschwaden in der kristallklaren Luft, während sie sich ihren Weg durch den Schnee bahnten.


  Plötzlich zog der Captain die Zügel an, ganz instinktiv, und sein Blick sog sich an dem Haus fest.


  Elegant, fast hoheitsvoll lag es da im kristallenen Schnee. Griechische Säulen ragten stolz und mächtig von der breiten Veranda auf. Das Gebäude selbst war weiß gestrichen, und weiß und glitzernd wie Diamanten klammerten sich die Schneeflocken an Dach und Fenster. Auch die Nebengebäude erglänzten unter einer kristallweißen Kappe. Durch eines der Fenster konnte Aylwin einen rotgoldenen Schimmer wahrnehmen, und er erkannte, daß dort ein gemütliches Kaminfeuer brannte, bei dem man Schnee und Kälte vergessen konnte.


  „Captain? Es ist mächtig kalt hier draußen", rief ihn Sergeant Will Sikes in die Wirklichkeit zurück.


  „Ja. In der Tat, es ist mächtig kalt", erwiderte Travis und trieb Judgment, seinen großen schwarzen Vollblüter, vorwärts. Seine durchgefrorenen Männer, die in diesem Jahr bereits Sharpsburg und andere Schlachten geschlagen und überlebt hatten, folgten ihm schweigend. Alle hatten geglaubt, der Krieg würde bis Mai zu Ende sein, würde nur ein paar Wochen dauern. Die Yankees hatten auf einen leichten Sieg gehofft, während die Rebellen gedacht hatten, sie könnten den Yankees das Fell über die Ohren ziehen, was sie bei Gelegenheit auch getan hatten


  — nur hatten sie nicht mit Mr. Lincolns Beharrlichkeit gerechnet. Der Präsident hatte nicht die Absicht, die Nation auseinanderfallen zu lassen, er wollte den Streit bis zum bitteren Ende ausfechten. Also hatte der Norden gelernt, sich die Hoffnung auf einen leichten Sieg abzuschminken, und der Süden hatte gelernt, daß der Krieg ewig weitergehen konnte. Und so war man nun, wenige Tage vor Weihnachten, dabei, sich in Virginia häuslich einzurichten, anstatt das Fest zu Hause bei den Lieben zu verbringen.


  Natürlich sollte dieses Weihnachtsfest für manche noch düsterer aussehen, denn der Krieg hatte bereits seine Opfer gefordert. Väter, Geliebte, Ehemänner und Söhne — viele waren bereits heimgekehrt: in Kisten aus Kiefernholz, in Leichentücher gehüllt, und zu Weihnachten würden sie ihre letzte Ruhe in den Familiengrabstätten finden. Für sie hatte sich der Wunsch, die Feiertage zu Hause zu verbringen, auf traurige Weise erfüllt.


  Travis Aylwin merkte, daß er verdrießlich wurde — etwas, das er sich nicht erlauben durfte. Schließlich war er für diesen Trupp von zwanzig jungen Männern, sowie für ein weiteres Hundert, verantwortlich, das er im Städtchen zurückgelassen hatte.


  Dabei durfte die Moral nicht auf der Strecke bleiben, zumal er keine Lust hatte, irgendeinen seiner Männer wegen Fahnenflucht erschießen zu müssen.


  „Scheint kein übles Fleckchen zu sein", rief er aus und erhob sich im Sattel, um einen Blick auf seine Truppe zu werfen. Einige Männer nickten, andere ließen ein schwaches Lächeln erkennen. Dann wandte er sich wieder dem Haus zu.


  In diesem Moment sah er sie.


  Sie war auf die Veranda getreten. Wahrscheinlich hatte sie das Klirren des Geschirrs gehört und daraus geschlossen, daß Soldaten kamen. Sie mußte gehofft haben daß es Konföderierte waren, und dennoch hatte es den Anschein, daß sie insgeheim mit Yankees gerechnet hatte, denn sie trug ein Schrotgewehr unter dem Arm, Travis zweifelte nicht, daß es auch geladen war.


  Doch in diesem Augenblick hätte ihm nichts gleichgültiger sein können.


  Sie war mit einem prächtigen, kostspieligen Kleid aus blauem Samt angetan, mit Puffärmeln und einem gewagten Mieder, das ihre Schultern frei ließ und eine provokative Ahnung von den elfenbeinfarbenen Brüsten vermittelte, die sich gegen den Stoff drängten. Sie trug weder Mantel noch Cape, um sich vor der Kälte zu schützen, sondern stand auf der obersten Stufe zur Veranda, die schwere Waffe im Anschlag und fest auf ihn


  gerichtet, wobei ein Schwall goldblonder Locken über die Kimme fiel. Als sie das Haar zurückwarf, merkte Aylwin, daß sie jung war, und obwohl er die Farbe ihrer Augen nicht erkennen konnte, wußte er doch sogleich, daß sie faszinierend sein mußten. Noch nie war ihm eine so schöne, eine dermaßen attraktive und zugleich zarte und feine Frau unter die Augen gekommen, und sekundenlang vergaß er völlig seine Soldatenpflicht und -ehre und sogar die Tatsache, daß er sich im Krieg befand.


  „Sie sieht aus, als wollte sie von dem Ding da Gebrauch machen", raunte Sergeant Sikes und warf Aylwin einen schnellen Blick zu. „Was meinen Sie, Captain?"


  Der zuckte mit den Schultern und grinste. Es konnte ja wohl nicht sein, daß sie wirklich schoß. Eine einzelne Frau gegen einen Trupp von zwanzig Mann. Er hob die rechte Hand und drehte sich zu seinen Leuten um. „Bleibt hier, Jungs! Ich werde reden. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht in aller Höflichkeit erledigen könnten."


  Er trieb sein Pferd an und ließ die anderen am Tor der im Schneedunst liegenden Koppel zurück. Als sie daraufhin das Gewehr direkt auf ihn richtete, zügelte er das Pferd und machte eine beschwichtigende Geste.


  „Bleiben Sie genau da, wo Sie sind, Yankee!" befahl sie. Die Stimme paßte zu der Frau. Sie war wie aus Samt und Seide — kräftig, aber mit schillernden Untertönen, die sie nur um so weiblicher erscheinen ließen.


  „Miss Hinton, ich bin Captain Travis Aylwin von den . . ."


  „Sie sind ein Yankee, und ich will, daß Sie von meinem Grund und Boden verschwinden!"


  Travis stieg ab und wandte sich den Stufen zu, die zur Veranda hinaufführten. Sein schweres Wollcape, von einer plötzlichen Windbö erfaßt, flappte hinter ihm. Er zupfte kurz an die Stirnseite seines federgeschmückten Hutes, als Zeichen der Höflichkeit gegenüber einer Dame, doch ehe er noch den ersten Schritt tun konnte, wirbelte er auch schon vor Überraschung herum.


  Sie hatte tatsächlich geschossen und mit ihrem Schuß die Feder an seinem Hut gestreift.


  „Verdammt noch mal!" brüllte er.


  Hinter ihm wurden zwanzig Hähne gespannt.


  „Feuer halt! Feuer halt!" schrie der Captain seinen Männern zu, riß sich den angesengten Hut vom Kopf und schleuderte ihn von sich, so daß er auf eine Schneewehe fiel. Dann wandte er sich wieder diesem seltsamen Engel des Südens zu, und seine Augen schossen zornige Blitze ab. „Was ist denn in Sie gefahren?


  Wenn Sie mich getroffen hätten . . ."


  „Wenn ich Sie hätte treffen wollen, Captain, wären Sie jetzt tot", versicherte sie ihm in leisem, getragenen Tonfall. „Und jetzt nehmen Sie Ihre Männer und verschwinden Sie hier!"


  Travis warf sein Cape zurück, setzte einen Stiefel auf die unterste Stufe, stemmte die Hände in die Hüften und biß die Zähne zusammen. Es gab keinen leichten Weg, jemandem seinen Besitz abzunehmen, aber es herrschte eben Krieg.


  „Sie hatten also nicht vor, mich zu treffen, wie?"


  „Glauben Sie mir nicht, Captain?" Dabei hob sie eine zierliche Braue.


  „Doch, Madam, ich glaube Ihnen. Wenn nicht, dann säßen Sie jetzt bereits gefesselt auf dem Rücken eines Pferdes."


  Er sah, wie sie die Augen zusammenkniff und Röte in ihre Wangen stieg. Sie begann, das Gewehr erneut auf ihn zu richten, und wenn er auch gern geglaubt hätte, daß sie weder so dumm noch so heimtückisch war, einen Mann zu erschießen — mochte es auch ein Yankee sein — so wollte er doch kein Risiko eingehen.


  Aylwin sprang die übrigen Stufen hoch und schlang einen Arm um ihre Taille, um ihr das Gewehr wegzunehmen. Sie ließ ein kurzes Keuchen hören, doch ihr Griff war fest, und seine Anstrengung, ihr die Waffe zu entwinden, ließ sie beide das Gleichgewicht verlieren. Sie taumelten die Treppe hinab und stürzten in eine Schneewehe. Instinktiv versuchte Travis, ihren Sturz mit seinem Körper abzufangen.


  Er wußte nicht warum, schließlich wollte sie ihn ja töten. Vielleicht konnte er einfach den Gedanken nicht ertragen, daß ein so schönes Wesen sich irgendwie verletzen könnte.


  Auch nachdem sie gelandet waren, tobte und kämpfte die Frau noch weiter. Travis zwang sie unter sich, ergriff sie bei den Handgelenken und stieß einen Fluch aus. Es ließ sich nun einmal nicht auf eine nette Art erledigen.


  „Lady, im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten . .


  „Zur Hölle mit der US-Regierung! Das hier ist die Konföderation. Drohen Sie mir nicht mit der US-Regierung."


  „Lady . . ." Seine Stimme klang müde. „Wir befinden uns im Krieg."


  „Verlassen Sie sofort mein Eigentum!"


  „Im Namen der . . ."


  „Gehen Sie von mir runter! Ich höre auf keine Regierung, die . . ."


  Er riß ihre Hände mit einem Ruck nach vorn, hoch über ihren Kopf, und beugte sich ganz dicht über sie. „Also, wenn Sie nicht auf die Regierung hören wollen, dann hören Sie wenigstens mir zu. Und Ihnen bleibt auch gar nichts anderes übrig, denn ich bin doppelt so schwer und zehnmal so stark wie Sie. Und ich habe zwanzig bewaffnete Männer hinter mir. Ist Ihnen das logisch genug? Hören Sie mir also zu, und hören Sie gut zu! Ich beschlagnahme dieses Haus. So etwas nennt man Konfiszieren, und das kommt zu Kriegszeiten immer wieder vor. Es tut mir leid, daß Ihr Grundstück so dicht an der Grenze liegt, aber so ist es nun mal."


  Sie blinzelte, und Travis sah, daß Schneeflocken an ihren Wimpern hingen und ihre Wangen bestäubten. Sie war ganz weiß und zitterte unter ihm. Er wußte nicht, ob vor Kälte oder Wut. Sie befeuchtete ihre Lippen, um etwas zu sagen, und er ertappte sich dabei, wie er fasziniert ihren Mund, ihre rosa Zunge betrachtete, als sie sich damit über die Lippen fuhr. Es waren wundervolle Lippen, klar gezeichnet, voll, sinnlich, einfach unwiderstehlich. Er hätte sie gern berührt, hätte gern die knisternde Hitze verspürt, die er in den Höhlungen ihres Mundes vorfinden würde.


  Die Kälte des Tages ließ ihn erschauern.


  Dann sprach sie, wobei der Atem aus ihr herausstieß wie eine plötzliche Windbö. „Sie werden das Haus nicht in Brand setzen?"


  Fast mußte er lächeln. Sie mußte den Gedanken verabscheuen, einen Haufen Yankees auf ihrem Grund und Boden zu wissen, doch das wichtigste für sie war, daß ihr Besitz weiter existierte.


  Travis schüttelte den Kopf. „Ich mache das Haus zu meinem Hauptquartier. Diese Burschen werden hier kampieren. Wir werden unser Bestes tun, Sie für das, was wir in Anspruch nehmen, zu entschädigen."


  Immer noch sah sie ihn unverwandt an, nun ohne zu blinzeln. Ihr Samtkleid war naß vom Schnee, ihr goldblondes Haar lag wie seltsame Strahlen einer goldenen Sonne darübergebreitet, und ihre graugrünen Augen wirkten erschreckend klar und tief in der Blässse ihres Gesichts. Wieder fühlte Travis sie zittern, und er sah, daß der Schnee ihre nackten Schultern und ihre Brüste berührte, soweit diese von dem Mieder bloß gelassen wurden. Kleine Flocken fielen tief in das schattige Tal zwischen ihnen hinein. Glückliche Schneeflocken, dachte Travis, dann wurde ihm klar, daß sie elendig fror, so daß sie nicht einmal mehr ein Wort herausbrachte. Mit plötzlicher, blinder Wut dachte er, daß sie aus dem gleichen Holz wie alle Südstaatler geschnitzt war, daß sie schweigend jeden Schmerz erdulden würde, daß ihr Stolz ihr über alles ging. Und weil alle Südstaatler so waren wie sie, würde dieser Krieg bis in alle Ewigkeit weitergehen. Sie besaßen etwas, dessen die Yankees trotz ihrer waffen-und zahlenmäßigen Überlegenheit nicht Herr werden konnten: diesen Stolz, dieses Ehrgefühl.


  „Stehen Sie auf!" herrschte er sie an.


  „Dazu bin ich kaum in der Lage, Sir, solange Sie auf mir liegen", gab sie zurück, doch er hatte sich bereits vom Boden abgestoßen und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie wollte seine Hand nicht annehmen, aber Travis gestattete ihr keine Sperenzchen mehr und langte zu. Er zog sie auf die Füße, dann nahm er seinen Umhang ab und legte ihn ihr über die Schultern. „Ich brauche keine Wärme von einem Yankee", protestierte sie.


  „Ob Sie brauchen oder nicht, Sie nehmen sie einfach, und fertig", brummte er und schubste sie in Richtung Treppe. „Wer befindet sich sonst noch da drinnen?"


  „General Lee und die gesamte Armee von Nord Virginia", säuselte sie.


  „Sergeant! Nehmen Sie sich fünf Mann, gehen Sie ins Haus und erschießen Sie alles, was da kreucht und fleucht!"


  „Nein!" kreischte sie und wirbelte herum, in seinen Armen gefangen, ihm dennoch in die Augen blickend. „Ich sage Ihnen, wer drinnen ist", beteuerte sie schnell.


  „Peter, der Buttler; Mary Louise, mein Hausmädchen; Jeanette, Etta und Johny Hopkins, alle drei Hausdiener. In der Scheune finden Sie Jeremiah, den Schmied, und fünf weitere Männer. Landarbeiter. Das ist alles. Alles nur Dienstboten."


  „Alles Sklaven?"


  


  Sie hob das Kinn und setzte ein so unendlich überlegenes Lächeln auf, daß er ihr am liebsten eine runtergehauen hätte. „Meine Eltern sind tot, und meine Brüder sind im Krieg. Die Dienstboten sind alles freie Männer und Frauen, Captain. Meine Brüder sorgten dafür, bevor sie in den Kampf zogen, frei, um sich im Ernstfall aus dem Staub machen zu können, bevor sie von Leuten wie Ihnen erschossen werden."


  Sehr viel wahrscheinlicher war es, daß ihre Schwarzen von abtrünnigen Konföderierten erschossen wurden, doch wollte der Captain deswegen keinen Streit mit ihr vom Zaun brechen. Er wandte sich ab.


  „Sergeant, bringen Sie die Männer hinein. Es wird verdammt kalt hier draußen. —


  Oh, Verzeihung, Miss Hinton." Travis vollführte eine schwungvolle Verbeugung vor ihr, hob seinen Hut von der Schneewehe auf und begann, die Stufen zur Veranda hinaufzusteigen. Doch er hielt inne, als er ihren haßerfüllten Blick bemerkte. „Nach Ihnen, Miss Hinton."


  „Wieso das, Captain? Ich habe Sie schließlich nicht eingeladen."


  Travis kam noch einmal herunter und packte, ein Knurren in der Kehle, ihren Arm.


  Mit der Möglichkeit, daß die südliche


  Schönheit, der er das Haus entreißen mußte, beim Anblick einer Abteilung Yankee-Soldaten von Schwermut gepackt werden oder in Ohnmacht fallen könnte, hatte er ja gerechnet, aber daß sie mit dem Gewehr auf ihn losgehen und ein so herausforderndes Verhalten an den Tag legen würde, das hatte er nicht erwartet.


  „Na schön. Ich kann Sie ja auch anderswohin verfrachten."


  „Was?"


  „Ich kann dafür sorgen, daß Sie anderswo hingeschickt werden, Miss Hinton. Wohin soll's denn gehen? Richmond? New Orleans? Savannah? Carleston?"


  „Sie wollen mich aus meinem eigenen Haus verjagen?"


  Ihre wunderschönen Augen verrieten widerstreitende Gefühle. Sie wollte nicht in seiner Nähe sein, aber sie wollte auch nicht ihr Heim verlassen.


  Travis lächelte. „Lady, die Entscheidung liegt bei Ihnen."


  „Captain, Sie werden nicht lange genug hier sein, um mir irgend etwas anzutun."


  „Ach, nein?"


  Sie lächelte gelassen. „Stonewall Jackson durchstreift diese Gegend, Sir. Desgleichen Robert E. Lee. Früher oder später werden sie kommen, und dann können Sie Ihr blaues Wunder erleben."


  Travis gab das Lächeln zurück. „Halten Sie sich nur an der Hoffnung fest, Miss Hinton. Doch vorläufig . . . Nun, Sie könnten mit Peter über ein Abendessen reden, oder ich kann meinem Messe-Corporal Bescheid sagen, daß er einen Streifzug durch Ihren Vorratskeller unternehmen soll. Meine Männer sind gute Jäger. Sie können Sie und die Ihren im Futter halten. Am besten, Sie mischen sich da gar nicht erst ein."


  „Ich soll..."


  „Gott im Himmel, Frau, es ist kalt hier draußen." Er packte sie am Arm, öffnete die Tür des Hauses und schob sie hinein, bevor er selber eintrat.


  


  Die Dienstboten, von denen sie gesprochen hatte, standen entlang der mit geschnitztem Holz verzierten Freitreppe, die in


  elegantem Schwung von der marmorgefliesten Eingangshalle in das obere Stockwerk führte. Nach rechts und links ging jeweils eine lange, elegante, mit mehreren Türen gesäumte Passage ab, doch Travis war sicher, daß die Frau nicht gelogen hatte und die Dienstboten, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ansahen, tatsächlich die einzigen Bewohner des Hauses waren. Das da mußte Peter sein, ein hochgewachsener, ansehnlicher Mann in untadeliger Livree, und die Frau neben ihm Mary Louise. Die anderen lugten verstohlen hinter den beiden hervor.


  „Hallo!" Während Sergeant Sikes mit der Hälfte der Männer hinter ihm eintrat, zog der Captain lächelnd den Hut. Peter nickte gemessen und sah dann Miss Hinton an.


  „Sprechen Sie zu ihnen", schlug Aylwin vor.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Peter, das ist — eh, Captain Travis Aylwin." Ihm war so, als hätte sie dabei am liebsten ausgespuckt, doch hielten sie wohl gerade noch ihre guten Manieren zurück, die ihr vor langer Zeit auf dem Schoß ihrer Mutter beigebracht worden waren. „Ach, zum Teufel, die verdammten Yankees sind gekommen, um das Haus zu übernehmen."


  „Sie werden uns nicht abbrennen?" fragte Peter.


  „Nein", sagte sie schnell und warf Aylwin einen giftigen Blick zu. „Jedenfalls hat der Captain versprochen, daß sie das nicht tun werden."


  „Ich kann mich zwar nicht an ein derartiges Versprechen erinnern", entgegnete der Captain liebenswürdig, „aber, Peter, es lag jedenfalls nicht in meiner Absicht, es sei denn, deine Herrin ist eine Spionin. Ist sie das?"


  Peter sah ihn entsetzt an. „Nein, Sir. Sie sehen ja, wie's hier ist, mit dem Winter und so. Man kann ja kaum von Haus zu Haus gehen, wie soll man da eine Armee zum Spionieren finden?"


  Travis mußte lachen. Das stimmte freilich. Sie waren so gut wie eingeschneit, nur mußte er versuchen, irgendwie eine Meldung durchzubringen, was seinen Standort und die vorgefundene Situation betraf. „Wir sind nur zwanzig Leute, Peter."


  „Und wir frieren wie 'ne Hexentitte und sind hungrig wie ein Rudel Wölfe", fügte Sergeant Sikes hinzu.


  „Sergeant!" bellte Travis.


  Doch Sikes war bereits über seine eigenen Worte erschrocken und starrte ihre unfreiwillige Gastgeberin an, als wären ihm die Worte im Hals steckengeblieben.


  Travis mußte grinsen.


  „Ich bin sicher, Miss Hinton hat solche Worte schon früher gehört, sie vielleicht selber schon benutzt, doch wäre wohl eine Entschuldigung nicht unangebracht."


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch ihre Lippen kräuselten sich zu einem merkwürdigen Lächeln. „Wenn ich bisher solche Ausdrücke nicht benutzt habe, so werde ich es doch sicherlich noch einige Male tun, bevor Sie hier wieder verschwunden sind."


  


  „Das Abendessen, Miss Hinton?" fragte Peter.


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Füttere den Pöbel, Peter, es bleibt uns wohl nichts anderes übrig." Sie trennte sich von Travis und ließ dabei sein Cape zu Boden gleiten. „Entschuldigen Sie mich bitte, Captain, aber ich will lieber nicht dabei zusehen, wie mich Ihre Rüpel mit ihrer Fresserei um Haus und Hof bringen."


  Sie ging die Treppe hinauf. Müde blickte ihr Travis nach, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten. Sie mochte da oben sehr wohl nach einem Bowiemesser oder einer Pistole suchen, aber im Moment ließ er sie einfach gewähren. Es wurde Zeit, sich erst einmal häuslich einzurichten.


  „Wo befindet sich Miss Hintons Zimmer, Peter?" fragte er lediglich.


  „Im Obergeschoß, zweite Tür links, Sir", erwiderte der Angeredete unsicher.


  Travis nickte und lächelte. „Danke, Peter. — Sikes, suchen Sie sich ein Zimmer aus und für mich auch gleich eins. Was die Männer betrifft..."


  „Zur Scheune gehört ein komplettes Bettenhaus", warf Peter ein. „Mit Kamin und Kochherd und allem Drum und Dran, Sir. Da können dreißig Mann leicht unterkommen."


  „Dann bleiben aber Sergeant Sikes und ich allein im Haus, nicht wahr, Peter? Du führst doch wohl nichts im Schilde?"


  Peter schüttelte den Kopf.


  „Aber deine Herrin vielleicht."


  Der Butler blickte zu Boden, aber vorher konnte Travis noch so etwas wie Bestätigung in seinen Augen erkennen. Sie war wirklich gefährlich, diese Miss Märchenprinzessin Hinton, aber er konnte damit fertig werden. „Schön, Peter, danke sehr. Die Männer bekommen das Bettenhaus. Sikes und ich suchen uns hier unsere Zimmer, und wenn dir Miss Hintons Leben lieb und teuer ist, dann paß auf, daß sie sich entsprechend benimmt."


  Peter nickte, aber Travis befürchtete, daß der Butler dieser Aufgabe möglicherweise nicht gewachsen sein könnte.


  „Ich werd's bestimmt versuchen, Captain, ich werd's bestimmt versuchen", beeilte sich Peter, ihm zu versichern.


  Travis wandte sich einem der Korridore zu, die von der Eingangshalle abzweigten, um einen Raum zu finden, der ihm als Büro dienen konnte, hielt jedoch inne und drehte sich noch einmal um. „Weshalb?" fragte er Peter.


  Der Butler grinste und ließ dabei seine weißen Zähne blitzen. „Ich will nicht erleben, daß sie von euch Yanks abgeknallt wird, Captain, und das ist Tatsache."


  Travis nickte, lächelte und nahm seinen Inspektionsgang wieder auf. Er wedelte mit der Hand. „Sorgen Sie für die Männer, Sikes! Und für sich selbst. — Peter, wann ist Essenszeit?"


  „Ich kann Ihnen in einer Stunde servieren, Captain."


  „Eine Stunde. Jeder im Hause. Es ist noch nicht ganz Heiligabend, aber wir werden mal so tun als ob. Alle Mann an der Tafel, außer ein oder zwei Wachen."


  „Nur zwei, Sir?" fragte Sikes.


  


  „Nur zwei. Der Feind lauert heute nacht im Haus."


  ★


  Isabelle Hinton erschien nicht zum Abendessen. Die Männer aßen, wärmten ihre Hände am Kaminfeuer und bewunderten


  das feine Geschirr und Tafelsilber und die Kristallkelche, als wäre ihnen solcher Luxus seit Jahren nicht unter die Augen gekommen. Es war Ewigkeiten her, seit sie das letzte Mal an solch einer Tafel Platz genommen hatten. Sie hatten praktisch das ganze Jahr hindurch nur gekämpft.


  Am schlimmsten war es bei Sharpsburg gewesen, am Antietam Creek. Noch nie hatte Travis so viele Männer sterben und die Leichen sich so hoch auftürmen sehen, hatte noch nie so viel Blut gerochen. Ganze Maisfelder waren vom Artilleriefeuer abgemäht worden. Yankees und Rebellen hatte es gleichermaßen erwischt, und diese Schlacht allein hatte sie alle gelehrt, daß der Krieg ein Teufelswerk war.


  Während die Männer im Salon Piano spielten und Weihnachtslieder sangen, zog sich Travis in das Zimmer zurück, das er zu seinem Büro erkoren hatte. Die Stiefel auf den Schreibtisch hochgelegt, nippte er an einem Glas Brandy und blickte gedankenverloren in das lodernde Kaminfeuer. Er schloß die Augen und vermeinte einen Moment die Hitze von Sharpsburg wieder zu verspüren. Er hatte Kartätschenkugeln in die Schulter bekommen und sich damals gefragt, ob es nicht besser wäre zu sterben, als auf das Einsetzen des Wundfiebers zu warten. Doch er hatte den Arm nicht verloren, war nicht gestorben, hatte überlebt, um weiterzukämpfen.


  Travis überlegte, was er wohl tun würde, wenn er zu Hause wäre, nicht im eigenen Haus freilich, denn seit seine Frau damals ein Opfer der Windpocken geworden war, hatte er es vermieden, den Urlaub dort zu verbringen, nie aber, seine Familie zu besuchen. Er wäre zu seiner Mutter in die Stadt gefahren, wo ein riesiger Truthahn in der Röhre schmoren und das Aroma von in Honig eingelegtem Schinken das Haus durchziehen würde. Seine Schwester Liz wäre da mit den Kindern, Allen würde ihn über West Point ausfragen, während Eulalie den Wunsch äußern würde, auf seinen Knien zu reiten.


  Jack, sein Schwager, würde mit seinem Schwiegervater über Gesetze diskutieren, und all die Stimmen, das Geschnatter, das Lachen und die Liebe würden in eins zusammenfließen. In der Christmette würden sie alle daran erinnert werden, daß es Weihnachten war, weil ein kleines Kind geboren ward, um die Welt von Tod und Leiden zu befreien. Und irgendwie würde er dann, wie düster der Augenblick auch erscheinen mochte, seinen Glauben an die Menschheit wiedergewinnen. Sogar jetzt und hier, weit von zu Hause wußte er, daß Weihnachten ihm immer wieder davon überzeugen würde, daß die Liebe eines Tages wiederkommen würde. Er wünschte sich nur, er wäre zu Hause.


  Die Männer sangen nicht mehr. Im Haus war es still geworden. Travis setzte den Kognakschwenker auf den Tisch, stand auf und streckte sich. Auf dem Schreibtisch lag ein Haufen Landkarten, aber das hatte bis zum anderen Morgen Zeit.


  Er fand Peter in der Eingangshalle, wo er die letzten Kristallgläser in ein geschnitztes Holzregal an der Wand zurückstellte. „Oben, Captain. Wir haben Ihnen die Große Suite gegeben, dritte Tür rechts."


  „Danke, Peter. Und Sikes?"


  „Er ist schon rauf, Sir. Dachgeschoß, erste Tür links."


  „Ein großes Haus, Peter."


  „Nun ja. Mußte es sein — vor dem Krieg. Jede Menge Partys damals, Vettern und Kusinen kamen aus der ganzen Umgebung und blieben übers Wochenende.


  Besonders um diese Zeit zu Weihnachten ..."


  Peters Stimme verlor sich. Travis klopfte dem Mann auf die Schulter. „Wir alle haben schon schönere Weihnachten erlebt, Peter. Gute Nacht."


  Travis stieg die Treppe hinauf und fand die Tür zu seinem Schlafzimmer. Die Große Suite. Es war ein riesiger Raum mit einem Himmelbett an der gegenüberliegenden Wand, zwei große Kommoden, einem Sekretär vor dem Fenster und einem Tisch aus Kirschbaumholz mit einem hübsch gepolsterten französischen Armsessel daneben am Kamin.


  Er hängte Säbel und Scheide über einen Stuhl und hakte dann die Paspelverschlüsse seiner Uniformjacke auf, die er ebenfalls über den Stuhl warf. Es folgte das Hemd.


  Dann setzte er sich, um Stiefel und Socken auszuziehen, ehe er sich aus den Breeches schälte. Normalerweise hätte er sich in seiner langen Unterwäsche schlafen gelegt, doch da war ein kleiner Waschständer mit einer großen Kanne Wasser und einer Schüssel neben einer der Kommoden, deshalb zog er sich, nachdem er festgestellt hatte, daß das Wasser noch ein klein wenig warm war, ganz aus. Auch ein Stück Seife lag da, ganz bestimmt von Peter dort hingelegt und nicht von seiner Gastgeberin, dessen war er sich sicher, aber es spielte ja auch keine Rolle.


  Er schrubbte sich ab, so gut es eben ging, und ließ sich dann zitternd vom Kaminfeuer trocknen, bevor er ins Bett schlüpfte. Es war nicht genauso gut wie zu Hause, aber es hatte eine weiche Matratze und ein noch weicheres Kopfkissen. Es war in der Tat so bequem, daß er fast befürchtete, nicht einschlafen zu können.


  Travis hatte die Augen geschlossen und war schon fast eingenickt, als er das Geräusch hörte. Er riß die Augen auf, machte sie aber gleich wieder zu, um sie dann nur einen winzigen Spalt zu öffnen. An den Wänden tanzte der Feuerschein des Kamins, und einen Moment wußte er nicht, was er gehört hatte. Die Tür zum Korridor war es jedenfalls nicht gewesen.


  Aber er war nicht allein im Raum, das spürte er.


  Travis wartete. Dann nahm er den schwachen Rosenduft ihres Parfüms wahr und wußte, daß sie in sein Schlafzimmer eingedrungen war, obwohl er sich nicht recht vorstellen konnte, zu welchem Zweck sie das getan haben sollte. Durch den Schleier seiner Wimpern konnte er sie ausmachen. Ihr üppiges blondes Haar war gelöst und floß ihr in goldenen Kaskaden über Schultern und Rücken. Sie trug etwas Weiches, Bodenlanges, Flanellartiges. Doch der Feuerschein scherte sich nicht um die Züchtigkeit ihres Gewandes, sondern stellte, indem er schamlos durch den Stoff hindurchschien, die verlockende Schönheit ihrer Figur heraus. Sie besaß hoch angesetzte, feste Brüste und eine schlanke, verführerische Taille, unter der sich Hüften und der Po provokativ hervorwölbten. Außerdem hielt sie etwas in der Hand: ein Messer. Und sie stand unmittelbar neben dem Bett.


  Da ließ Travis bereits seine Rechte unter der Bettdecke hervorschnellen, ergriff ihr Handgelenk und zog sie ruckartig zu sich herab. Isabelle Hinton ließ ein überraschtes Keuchen hören, schrie aber nicht. Ihre graugrünen Augen begegneten den seinen zwar mit einer gewissen Furcht, die sie verzweifelt zu tarnen suchte, aber ohne eine Spur von Erbarmen. Travis verstärkte den Druck auf ihr Handgelenk, und das Messer landete polternd auf dem Boden.


  „Wozu hätte es denn gut sein sollen, mich umzubringen?" fragte er sie.


  Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, doch Travis kannte keinen Pardon. Ein arglistiger Dämon in ihm hatte gar seinen Spaß an ihrem vor Anstrengung geröteten Gesicht und der Art und Weise, wie sie sich in dieser für sie äußerst unangenehmen Lage auf ihm hin und her wand. Schließlich hatte er sie ja nicht in sein Schlafzimmer gezerrt, sondern sie war aus eigenem Antrieb gekommen.


  „Ich wollte Sie ja gar nicht umbringen", beteuerte sie.


  Er strich mit beiden Händen an ihren Armen herunter, verschränkte dann seine Finger mit den ihren und zog Isabelle an seine Seite, beugte sich über sie. Sie schluckte und versuchte sich zu wehren, aber immer noch schrie sie nicht, gab sich jedoch alle Mühe, seinem Blick auszuweichen. „Ich verstehe", sagte er ernst. „Sie wollen also nur einem lieben Hausgast eine Rasur anbieten."


  Sie senkte den Blick auf seinen nackten Körper. Er konnte das Heben und Senken ihrer Brüste verspüren, den Umriß ihrer Hüften, die atemberaubende Hitze ihres Körpers. Er wußte, daß ihr seine steigende Begierde, seine erwachte Manneskraft, in diesem hautnahen Zweikampf nicht entgangen sein konnte.


  „Ich — ich wollte nur .. ." Ihre Stimme versiegte.


  „Sie kamen her, um mich zu erdolchen!" schnauzte Travis.


  „Nein, ich . . ."


  „Doch, verdammt noch mal!"


  Plötzlich begegnete sie seinem Blick. Ihre Augen blitzten vor Zorn, vor Erkennen, vor Furcht. Und dann noch etwas. „Also


  gut", flüsterte sie. „Ich dachte, ich sollte Sie lieber töten, bevor Sie Schande über mein Heim bringen. Aber dann . . ."


  „Dann was?"


  Isabelle befeuchtete ihre Lippen. Sie senkte die Wimpern und war dabei so schön, daß Travis sich kaum zurückhalten konnte. Er hätte am liebsten dem Ruf entsprochen, den die Yankee-Soldaten im Süden genossen. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie besitzen, sie um jeden Preis lieben. Er hätte jede Hoffnung auf einen Platz im Himmel dafür gegeben, seine Hände mit dem Gewicht ihrer Brüste zu füllen, ja, seine Seele hätte er dafür verkauft, in sie eindringen zu dürfen.


  „Mir wurde plötzlich bewußt, daß Sie ein Mann von Fleisch und Blut sind . . ." Ihre Stimme erstarb, und ihr Blick begegnete seinem erneut. Sie hatte nie die Toten von Sharpsburg gesehen, sie hatte nicht das Gemetzel von Manassas miterlebt. Doch in dieser Nacht hatte sie mit dem Tod gespielt, und sie hatte entdeckt, daß er nichts Ruhmvolles, nichts Ehrenvolles war.


  Sie hatte ihn als ein menschliches Wesen erkannt.


  „Ich wünsche mir immer noch, Sie wären tot", zischelte sie und nahm den Kampf plötzlich wieder auf, so als hätte sie ihn nur kurz vergessen und wäre darüber erschrocken. „Sie sind für mich immer noch ein verdammter Yank und . . ." Ihr Atem kam stoßweise, und sie brach ab.


  Travis lächelte, weil sie sich beide nur zu bewußt waren, daß er von Fleisch und Blut und ein ganzer Mann war.


  „Bitte, Captain, wenn Sie jetzt so freundlich sein könnten, mich loszulassen?"


  Travis lachte leise in sich hinein. Daß sie sogar in dieser Lage noch so perfekt die elegante, würdevolle, majestätische Königin des Südens spielen konnte . . .


  „Tut mir leid", sagte er.


  „Es tut Ihnen leid?" echote sie und merkte, daß er gar nicht daran dachte, sie loszulassen. „Aber — aber . . ."


  „Ich kann nicht riskieren, daß Sie am Ende doch noch feststellen, daß Sie mich ja eigentlich umbringen müßten", sagte er, rollte sich vom Bett herunter und zog Isabelle dabei mit sich. Anstand konnte er sich in dieser Situation nicht leisten. Er suchte etwas, um sie zu binden, und sie mußte ihm wohl oder übel folgen, wohin er auch ging. Sie sträubte sich zwar, doch erbarmungslos zog er sie hinter sich her, bis er ein Halstuch gefunden hatte, führte sie dann zum Bett zurück, fesselte ihre Handgelenke und legte sie hin, ihr Gesicht von sich abgewandt.


  Isabelle schimpfte, strampelte und protestierte, sie drehte und wand sich, bis sein Lachen sie warnte, daß sie durch ihre Bewegungen nichts anderes erreichte, als daß sich ihre Kleider gefahrlich hoch in Richtung Hüfte verschoben.


  Dann fluchte sie nur noch wie ein Droschkenkutscher. Sergeant Sikes hätte ein oder zwei Ausdrücke von ihr lernen können.


  „Schlafen Sie lieber!" empfahl Travis ihr schließlich. „Haben Sie keine Angst, mir könnte plötzlich einfallen, daß ich ja ein marodierender, raubender, mordender Yankee und Frauenschänder bin."


  Er hörte sie stoßweise ausatmen. Sie wußte nicht, wie nahe sie daran gewesen war, ihm zu der Entdeckung zu verhelfen, daß in jedem Mann ein verzweifeltes Monster lebt.


  Irgendwann schlief sie ein, Travis ebenfalls, und als er erwachte, fand er, daß er im Schlaf seinen Arm um sie gelegt hatte, daß seine Hand dicht unter der Fülle ihrer Brust ruhte. Sein nacktes Bein lag über kreuz mit ihrem, und ihr goldseidiges Haar kitzelte ihn an Nase und Kinn. Es war ein schönes Gefühl, sie in den Armen zu halten, sie zu begehren, ja, sich nach ihr zu verzehren. Sie zu betrachten, zu berühren, beschwor Träume herauf, Träume von einer fernen Zeit, von Friede und Eintracht. In jenen ersten Minuten des heraufdämmernden Tages schien Isabelle die wundersamste Erscheinung, die ihm jemals begegnet war.


  Sie wand sich in seinem Arm, instinktiv nach Wärme suchend. Sie schmiegte sich an seine Brust, dabei strichen ihre Finger leicht über seine Haut. Ihre Lippen streiften ihn. Er zog sie dichter an sich heran. Als das erste Morgenlicht ins Zimmer fiel, lag ein feuchter Glanz auf ihren weinroten Lippen.


  Vorsichtig löste Travis ihre Fesseln, befreite ihre Hände.


  Dann küßte er sie. Er legte seine Lippen auf ihre und küßte sie einfach. Ein leises Grummein stieg aus ihrer Kehle, doch sie erwachte nicht gleich. Ihr Mund öffnete sich etwas weiter, und da ließ er seine Zunge zwischen ihren Lippen tanzen und kostete hungrig von allem, was ihr Mund zu bieten hatte.


  Hitze stieg in ihm auf, überflutete ihn bis zur Schmerzgrenze und ließ ihn nach mehr verlangen. Er umschloß mit der Hand ihre Brust und fand sie genauso voll und faszinierend, wie er es sich vorgestellt hatte. Er berührte die Knospen unter dem Stoff, der sie immer noch vor seinen Blicken verbarg, und spürte, wie Isabelle sich unter ihm zu regen begann, als er seine Lippen von ihren löste.


  Langsam öffnete sie die Augen, und da wurde Travis klar, daß sie in ihren eigenen Träumen verloren gewesen war. Ihre Blicke begegneten sich, dann löste sich ein erschrockener Laut von ihren Lippen. Sie schien plötzlich zu erfassen, in welcher Lage sie sich befand, und drehte sich ruckartig von ihm weg.


  Travis hielt sie nicht zurück. Sie sprang vom Bett hinunter und stand da, die Arme an den Leib gepreßt, die zitternden Finger einer Hand vor den Mund gehoben. Mit wildem Blick starrte sie ihn an. „Sie — Sie Yank! Wie können Sie es wagen, wie . . ."


  „Sie versuchten mich zu töten, Madam. Wissen Sie noch?"


  „Und Sie haben versucht, mich . . ." Sie brach ab. Gewalt hatte er ja nicht gegen sie angewendet. „Sie wissen schon, was Sie getan haben. Sie sind eben kein Gentleman."


  „Ich kehre nie den Gentleman heraus, wenn ich mitten dabei bin, mich meiner Haut zu wehren", erklärte er ihr zornig.


  „Ein echter Virginia-Mann hätte sich bis zum letzten Atemzug als Gentleman verhalten. Ein Virginia-Mann ..."


  Sie unterbrach sich, als ihr Blick auf Travis fiel und sie sich seiner Nacktheit bewußt wurde. Sie wollte weglaufen. Doch er ergriff ihren Arm und zog sie hart an sich.


  „Ich bin ein Virginia-Mann, Miss Hinton. Und glauben Sie mir, nichts hat mir bisher so weh getan wie dieser Krieg. Einige meiner Vettern tragen die blaue Uniform, andere die graue. Und wissen Sie was, Miss Hinton? Jeder einzelne von ihnen ist ein Gentleman, ein guter, anständiger Mann. Und manchmal schrecke ich schweißgebadet aus dem Schlaf hoch, weil ich Angst habe, eines Tages auf einen dieser, ach so anständigen Gentleman-Vettern schießen zu müssen.


  Meistens wache ich morgens aus meinen Angstträumen auf. Heute habe ich beim Aufwachen Sie gesehen. Es war wie ein Blick ins Paradies."


  Das Blut war ihr aus den Wangen gewichen, und als sich ihre Blicke begegneten, tobte in Isabelle ein Sturm von Gefühlen, aber sie entzog sich ihm nicht. Scheinbar eine Ewigkeit standen sie da, dann berührte er leicht ihre Wange. „Ich danke Ihnen.


  Es war für mich wie ein Weihnachtsgeschenk."


  Nicht einmal jetzt machte sie Anstalten zu gehen, sondern hob ihrerseits eine Hand und legte sie auf seine Wange, spürte seine Haut, die sich, weil unrasiert, rauh anfühlte.


  Dann war er vorbei, dieser seltsame Augenblick, da sie keine Feinde mehr waren. Sie ließ ihre Hand sinken, als ob ihr plötzlich eingefallen wäre, daß sie in hautnaher Berührung mit einem nackten Yankee stand. Mit einem leisen Schrei wirbelte sie herum und durchquerte den Raum, und zu seiner Überraschung entdeckte er, daß


  — sehr geschickt versteckt — in die Wandtäfelung eine Tür eingelassen war.


  Durch diese verschwand sie ohne ein weiteres Wort.


  Später am Tage fand sie Travis in ihrem Arbeitszimmer vor, den er zu seinem Büro gemacht hatte. Isabelle trug Haube und Umhang, und ihre Hände steckten in einem wärmenden Muff.


  „Sie sagten, ich könne gehen, wohin ich will, Captain. Ich möchte das Haus jetzt verlassen."


  Sein Herz hämmerte und hüpfte, als er von seiner Arbeit aufsah. Es wäre das beste, wenn sie ging. Er würde aufhören zu träumen und sich Gedanken zu machen, er würde sich besser auf den Krieg konzentrieren können.


  Travis wollte aber nicht, daß sie ging. Zwar würde er niemals wissen, wann sie das nächste Mal mit einem Messer auf ihn losgehen würde, doch war er bereit, sich dieser Gefahr zu stellen, denn dies war ein Krieg, an dem er seinen Spaß hatte.


  „Ja, das können Sie", sagte er.


  „Ich will Nachbarn besuchen."


  „Ach? Sie bleiben also nicht hier, um Ihr Eigentum zu verteidigen?" Er wollte sie provozieren, dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Sie senkte die Wimpern und errötete gar lieblich. Sie denkt an den Morgen zurück, dachte er und erfreute sich ihrer Scham genauso, wie er die durchaus unschicklichen Momente genossen hatte, die sie miteinander geteilt hatten.


  Isabelle sah ihn wieder an. „Keine Sorge, Captain. Ich komme wieder. Ich habe nur keine Lust, Weihnachten mit dem Feind zu verleben."


  Er senkte den Blick. Sie wollte wiederkommen. Er nahm ein Formular aus der Schublade und begann zu schreiben. Dann sah er auf. „Ich weiß Ihren Vornamen nicht."


  „Isabelle."


  Travis starrte sie an. „Isabelle", murmelte er mit einem seltsamen, wehmütigen Unterton. Verärgert kritzelte er drauflos. „Isabelle Hinton. Nun, Miss Hinton, wo wohnen diese Nachbarn?"


  


  „Weniger als eine Meile jenseits des Ortes."


  Travis nickte. „Sergeant Sikes und ein weiterer Soldat werden Ihnen als Eskorte zugeteilt. Wie lange bleiben Sie?"


  Isabelle zögerte. „Bis zum zweiten Weihnachtstag."


  „Sergeant Sikes wird Sie wieder abholen."


  „Ich wüßte nicht, warum das erforderlich wäre."


  „Ich halte das für äußerst erforderlich. Guten Tag, Miss Hinton."


  Sie drehte sich um und ging.


  Der erste Weihnachtstag zog grau und kalt herauf. Ruhelos ging Travis mit einem Schrotgewehr in den Schnee hinaus und brachte zu seiner nicht geringen Freude einen gewaltigen Rehbock zur Strecke, denn es bedeutete Fleisch für eine ganze Reihe von Abenden.


  Peter und die anderen Hausangestellten legten mittlerweile eine fast freundliche Haltung an den Tag. Bevor man sich an den Festschmaus machte, wurde ausführlich und feierlich gebetet, und das Mahl wurde in allgemein guter Stimmung verzehrt.


  Travis versuchte dabei mitzuhalten, aber mit den Gedanken war er woanders, und deshalb verließ er, sobald er es einrichten konnte, die Gesellschaft seiner Soldaten und zog sich in die Stille seines Arbeitszimmers zurück. Er wußte nicht mehr, wann dieses Weihnachtsfest so düster geworden war. Oder doch.


  Es war grau und leer geworden, als Isabelle Hinton gegangen war.


  ★


  Travis hörte sie nicht zurückkommen. Er hatte den Tag brütend über Karten von Bergen und Tälern verbracht und all die Stellen markiert, wo General „Stonewall"


  Jackson der Unionsarmee so übel mitgespielt hatte. Ein Bote war aus Washington eingetroffen und hatte außer neuen Befehlen jede Menge nachrichtendienstlicher Informationen mitgebracht, von denen Travis freilich nur die Hälfte für bare Münze nahm.


  Bei Einbruch der Nacht war er müde geworden vom ständigen Kommen und Gehen sowie von den Neuigkeiten über das Kriegsgeschehen. Peter hatte ihm eine Schüssel Reh-Eintopf und eine Tasse Kaffee zubereitet, und das war seine einzige Mahlzeit des Tages gewesen. Erschöpft ging Travis in sein Zimmer hinauf, legte den Kavallerierock ab und wusch das Gesicht.


  Auf einmal hörte er verdächtige Geräusche aus dem Nebenraum.


  Sein Herz schlug schneller, doch dann zog er seine Augen argwöhnisch zusammen.


  Er hatte nicht vergessen, wie Isabelle in jener ersten Nacht über ihn hergefallen war, auch wenn sie nicht so weit gegangen war, ihm regelrecht die Kehle durchzuschneiden. Leise durchquerte er das Zimmer und fragte sich, was sie wohl vorhaben mochte. Er fand den Verschluß der Geheimtür und drückte ihn langsam, worauf sich die Tür öffnete und er in Isabelles Domäne eindrang.


  Ein Lächeln trat in seine Augen, und er lehnte sich lässig gegen die Tür und erfreute sich des Anblicks, der sich ihm bot.


  


  Miss Isabelle Hinton saß bis hinauf zu ihrem hübschen Kinn in Seifenschaum, während ein langes, wohlgeformtes Bein, das sie gerade in völliger Selbstvergessenheit einseifte, über den Rand des Badezubers ragte. Dampf stieg aus der Wanne auf und umsäuselte ihre goldenen Locken, die sich an ihre Haut klebten.


  Von seinem Beobachtungspunkt aus konnte er gerade noch den Ansatz ihrer Brüste, die schlanke Säule ihres Halses und die künstlerischen Linien ihres Profils wahrnehmen.


  Dann wandte sie sich ihm zu, hatte seine Anwesenheit gespürt.


  Ihr Bein platschte ins Wasser, und sie wollte sich aufrechter hinsetzen, doch dann sank sie wieder zurück, weil sie sich bewußt wurde, daß sie sich durch das Aufrichten zur Schau stellte. Sie hob das Kinn, als sie merkte, daß sie in der Falle saß, und aus seiner lässigen Haltung schloß sie, daß er gar nicht daran dachte, sich höflich umzudrehen und den Rückzug anzutreten.


  „Willkommen zu Haus", sagte Travis zu ihr.


  Zornesröte überzog Isabelles Gesicht. „Was haben Sie hier zu suchen, Captain?"


  „Vielleicht ein wenig südländische Gastlichkeit?"


  Sie warf mit der Seife nach ihm. Travis duckte sich und lachte.


  „Kein Gentleman würde das Schlafzimmer einer Dame betreten!" rief sie wütend.


  „Ah, und keine Lady würde das Schlafzimmer eines Mannes betreten, Isabelle, und genau das haben Sie doch zuerst bei mir getan. Zugegebenermaßen kamen Sie, um mich umzubringen, aber nichtsdestotrotz sind Sie in meine — eh — Privatsphäre eingedrungen."


  Ohne darauf einzugehen, forderte sie: „Raus mit Ihnen, oder es wird Ihnen noch bitter leid tun!"


  „Ach, tatsächlich?"


  Solchermaßen herausgefordert, schritt er auf die Badewanne zu. Ihre Augen schienen sich zu weiten, und sie kreuzte schützend die Arme vor ihrer Brust und tauchte, so tief sie konnte, in das Meer von Seifenblasen ein. Lächelnd ging Travis neben dem Zuber in die Hocke. Sekundenlang starrte sie ihn an, dann brach sie in eine Flut wilder Beschimpfungen aus. Travis lachte, und sie bespritzte ihn mit einer Handvoll Wasser, doch das machte ihm nicht das geringste aus, zumal er bei ihrer Bewegung einiges zu sehen bekam.


  „Ich erwürge Sie auf der Stelle!" versprach sie Travis, doch er bekam ihre Handgelenke zu fassen, bevor sich ihre Finger um seine Kehle schließen konnten.


  Und trotz ihrer Gegenwehr gelang es ihm, sie in beide Handflächen zu küssen. Dann stand er auf, ließ sie los und trat zurück.


  „Verdammt noch mal, jetzt habe ich doch schon wieder vergessen, mich wie ein Gentleman zu benehmen", entschuldigte er sich. „Aber ich fragte mich gerade, ob Sie nicht vielleicht ein Messer im Wasser versteckt haben. Haben Sie?"


  Sie sog scharf den Atem ein. „Nein!"


  „Ich könnte das nachprüfen, wissen Sie?" warnte er sie.


  Isabeiles entrüsteter Blick brachte ihn erneut zum Lachen. Er vollführte eine vollendete Verbeugung vor ihr und ging zu der Tür zurück, die ihre Räume voneinander trennte.


  „Ich werde mir ein anderes Zimmer suchen!" rief sie ihm nach.


  Travis blieb an der Tür stehen und sah sie an. „Nein, das werden Sie nicht. Sie haben es sich so ausgesucht, als Sie meinen frühen Tod herbeiführen wollten, und nun bleibt es dabei."


  „Ich ziehe um, wann es mir paßt."


  „Wenn Sie umziehen, zerre ich Sie hierher zurück. Verlassen Sie sich drauf. Wenn Sie bleiben, verspreche ich, daß wir jetzt quitt sind. Ich werde diese Tür nur durchschreiten, wenn ich dazu eingeladen werde. Eine Drohung und ein Versprechen, und ich werde beides einhalten, Miss Hinton."


  Dichte Honigfarbene Wimpern verdeckten ihre Augen. Sie war so lieblich anzusehen, daß seine Hand zu kribbeln begann und sein Puls schneller schlug.


  „Darauf können Sie lange warten, Captain", sagte sie.


  „Na, Sie jedenfalls können jederzeit zu mir kommen, Miss Hinton. Natürlich möchte ich Sie dann bitten, Ihre Waffen zu Hause zu lassen."


  Sie schaute zu Travis hin. Er schenkte ihr ein seltsam zärtliches Lächeln, und sie wich seinem Blick nicht aus. So still und vollkommen wie eine Alabastabüste saß sie da.


  Ihr Hals war lang und glänzte vor Feuchtigkeit. Die goldblonden Locken klebten ihr an der Haut. Und sollte Isabelle sich bewegen, so wußte er, daß dies auf eine fließende, graziöse Weise geschehen würde, in einem fließenden Wirbel aus Leidenschaft und Energie.


  Ich bin dabei, mich zu verlieben, dachte Travis.


  „Ich habe Sie zu Weihnachten sehr vermißt, Isabelle", sagte er. Sie entgegnete nichts, und er schlüpfte durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


  2. KAPITEL


  Isabelle Hinton wäre nicht im Traum eingefallen, dem Yankee-Befehlshaber, der gekommen war, um ihr Heim in Besitz zu nehmen, irgendeine Art von Sympathie entgegenzubringen. Sie verbrachte Stunden damit, sich einzureden, daß die Jungs in Blau den Krieg angezettelt hatten und der Süden lediglich in Ruhe seiner Wege gehen wollte. Wieder und wieder erinnerte sie sich daran, daß ihre Brüder da draußen Tag für Tag den Yankee-Kugeln ausgesetzt waren, doch all diese Gedanken halfen ihr auch nicht weiter. Captain Travis Aylwin hatte nie den Anspruch erhoben, ein Gentleman zu sein, und entsprechend ungehobelt hatte er sich ja auch aufgeführt. Dennoch hatte sich im Laufe der Tage gezeigt, daß unter der rauhen Schale ein ritterliches Herz schlug.


  Zuerst versuchte Isabelle ihre ungeladenen Gäste einfach zu ignorieren. Doch eines Abends, als Captain Aylwin allein beim Essen saß, kam sie aus reiner Neugier an die Tafel. Sie begann mit ihren üblichen Sticheleien, doch Travis ließ sich nicht beim Essen stören. Nur gelegentlich blitzte etwas in seinen Augen auf, wenn sie einen empfindlichen Nerv bei ihm getroffen hatte. Eigentlich war er eine blendende Erscheinung, dessen war sie sich von Anfang an bewußt gewesen.


  Isabelle hatte keine große Erfahrung mit Männern, insbesondere nicht mit deren Körpern, aber immerhin hatte sie zwei ältere Brüder, und nachdem die ersten Schlachten stattgefunden hatten, war sie in die provisorischen Feldlazarette gegangen und hatte bei der Versorgung der Verwundeten geholfen. Dabei hatte sie so manche Männerbrust gereinigt, gesalbt und verbunden, aber keine von denen konnte es an Schönheit mit der von Captain Travis Aylwin aufnehmen. Breite Schultern, muskulöse Arme und ein mächtiger Oberkörper, der sich zu einer schmalen Taille verengte. Was dann kam . . . Nun, daran wollte sie lieber nicht denken. Schließlich stammte sie aus einem guten Elternhaus, mußte sie sich unaufhörlich ermahnen, aber das änderte nichts daran, daß sie immer wieder von der Erinnerung an ihn und seine Nacktheit — so, wie sie ihn in jener ersten Nacht erlebt hatte — heimgesucht wurde.


  Isabelle gab sich Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, und Travis respektierte das, wie er es versprochen hatte, als er in der Nacht ihrer Rückkehr ihr Zimmer verließ. Doch bei Nacht war sie sich seiner Nähe — gleich hinter der Wandtür — immer bewußt.


  Seine Männer verhielten sich höflich und zuvorkommend, und sie waren gute Jäger.


  Es gab immer genug zu essen. In der Tat so reichlich, daß, als sie einmal erwähnte, daß einige ihrer Nachbarn schweren Zeiten entgegensähen, die Unionsoffiziere sich beeilten, eine Rehhälfte vor eine Tür zu legen, ein andermal ein halbes Dutzend Kaninchen oder irgendwelches Geflügel, das den Jägern vor die Flinte gekommen war. Es war Isabelle klar, daß es Aylwins Führung zu verdanken war, wenn sich seine Leute so großzügig und fürsorglich verhielten, daß er am Krieg selbst keinen Gefallen fand.


  Sie begann, ihn und seine Truppe nicht als gesichtslosen Feind zu sehen, sondern als Menschen, genau wie die Freunde, die zu ihren Partys gekommen waren, wie die jungen Südstaatler, die in ihr Heim gekommen waren, um zu lachen und zu träumen, sich zu verlieben und eine Zukunft zu planen. Sie mußte sich mit Gewalt daran erinnern, daß sie der Feind waren und sie nicht wollte, daß dieser Feind menschliche Züge annahm.


  Es war Ende Januar, als Isabelle wiederum zum Dinner bei Travis erschien. Er hatte beim Essen in einigen Papieren gelesen, und nachdem er seine Überraschung über ihr Erscheinen unterdrückt hatte, legte er die Unterlagen schnell beiseite, stand auf und bot ihr höflich einen Stuhl an. Sie setzte sich, griff ungeniert nach dem Glas Wein, das ihm gerade eingeschenkt worden war, und nahm einen großen Schluck. Mit einem amüsierten Ausdruck setzte Travis sich wieder.


  Zu Hause muß er ein wahrer Herzensbrecher gewesen sein, dachte Isabelle. Er steckt voller Warmherzigkeit und Humor, einer stillen Kraft und einer unaufdringlichen, doch gleichzeitig überwältigenden Männlichkeit. Sein Blick war beredsam, und seine Lippen verzogen sich schnell zu einem Lächeln. Doch sie wußte, er konnte auch rücksichtslos sein. Dies hatte sie in der ersten Nacht erfahren, als er sie bis zum Morgengrauen bei sich behalten hatte.


  „Welchem Umstand habe ich diese Ehre zu verdanken?" fragte Travis sanft. Er brauchte kaum die Hand zu heben, schon war Peter mit einem zweiten Gedeck zur Stelle und schenkte Travis ein frisches Glas Wein ein, wobei er besorgt zu Isabelle hinübersah. Sie zwinkerte ihm zu und versuchte ihm dadurch zu verstehen zu geben, daß sie, wie immer, alles unter Kontrolle hatte.


  „Die Ehre, Sir? Nun, eigentlich hatte ich gehofft, daß der Schnee schmelzen würde, damit Sie bald wieder in die Schlacht ziehen können."


  Travis lehnte sich zurück und beobachtete Isabelle. „Vielleicht werden wir das sogar.


  Würde Sie das tatsächlich so sehr freuen?" fragte er.


  Isabelle erhob sich. Nun hatte er es geschafft, daß sie sich dafür schämte, dem Feind den Tod gewünscht zu haben. Ziellos wanderte sie im Zimmer umher und blieb dann vor dem Familienporträt stehen, das Mr. Brady kurz vor Ausbruch des Krieges angefertigt hatte. Rechts und links von ihr standen ihre Brüder, und vor ihnen saßen die Eltern. Doch die Jungs steckten bereits in Uniform, und Isabelle betete jeden Tag, daß sie aus dem Krieg zurückkehren möchten. Wenn die nun ebenso in einem Haus der Unionisten saßen, würde sie dann dort auch ein Mädchen auf das Schlachtfeld wünschen, um zu bluten, um zu sterben?


  „Ich will lediglich, daß Sie aus meinem Haus verschwinden", sagte sie und drehte sich um.


  Auch Travis war aufgestanden, blickte auf das Bild und trat näher heran. „Nette Familie", sagte er. „Ihre Eltern?"


  „Sie starben 1859, im Abstand von wenigen Tagen, an den Windpocken. Meine Brüder und ich waren immun, glaube ich, weil wir die Krankheit als Kinder bereits gehabt hatten. Damals steckteil sich weder Vater noch Mutter an, doch dann zog sie sich ein Baby in der Nachbarschaft zu und . . ." Mit einem Schulterzucken brach sie ab.


  „Das tut mir sehr leid."


  „Es ist ein schrecklicher Tod", sagte sie leise.


  „Ich weiß." Travis wandte sich von ihr ab und trat hinter einen Stuhl. „Wollen wir jetzt essen?"


  Isabelle setzte sich, und Butler Peter servierte ihnen geräucherten Schinken aus der Vorratskammer, eingemachte Aprikosen und winzige eingelegte Karotten und rote Beete.


  „Wo sind Sie zu Hause, Captain?"


  „In Alexandria."


  Alexandria. Die schöne alte Stadt war wegen ihrer Nähe zu Washington, D.C., seit Kriegsausbruch von den Unionstruppen besetzt, aber unter ihren Einwohnern befanden sich auch viele Unionisten. Es war schon ein seltsamer Krieg. Der westliche Teil Virginias hatte sich bereits selbständig gemacht, und ein neuer Staat war entstanden: West Virginia.


  „Sie bekommen Ihr Heim zurück, Miss Hinton, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen."


  „Tatsächlich?"


  „Aber selbstverständlich."


  Isabelle legte die Gabel hin. „Woher soll ich wissen, daß Sie das Haus nicht niederbrennen, wenn Sie von hier fortgehen?" fragte sie provozierend.


  Auch Travis legte seine Gabel ab. „Glauben Sie wirklich, daß ich dazu fähig wäre?"


  Isabelle betrachtete ihn eine ganze Weile, während er eines von Peters Spezial-Brötchen mit Butter bestrich und es dann Isabelle anbot.


  „General Lee hat Arlington House verloren", antwortete sie. „Und ich muß zugeben, ich bin sehr überrascht, daß ihr Yankees es nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt habt."


  Travis legte das Brötchen hin und nippte an seinem Wein. „Es ist ein sehr schönes Haus", sagte er leise, „mit Blick aufs Kapitol. Als General Lee sich entschloß, für den Süden zu kämpfen, wußte er, daß er sein Haus würde aufgeben müssen. Seine Frau, seine ganze Familie wußte es, und dennoch traf er diese Entscheidung. So mancher, der vor dem Bürgerkrieg mit ihm gekämpft hatte oder von ihm ausgebildet worden war, reagierte sauer. Einige wollten sein Haus in Brand stecken. Es ist Mrs. Lee, die mir dabei leid tut. Sie ist dort aufgewachsen, und als George Washingtons Stiefenkelin hat sie immer ein starkes Geschichtsbewußtsein besessen. Sie ist eine großartige Dame." Er hielt inne, als hätte er bereits zuviel gesagt. Dann zuckte er mit den Schultern und fuhr fort: „Sie werden das Haus nicht niederbrennen. Seit Beginn des Krieges sind dort Unionssoldaten beigesetzt worden, und auf dem Grundstück soll jetzt eine nationale Gedenkstätte entstehen."


  „Und Lee ist sein Heim für immer los."


  „Na ja, der Süden könnte ja den Krieg immer noch gewinnen", wandte Travis ein.


  Erschrocken sah Isabelle ihn an. Sie war sich gar nicht bewußt gewesen, daß sie mit ihrer Bemerkung eine Haltung eingenommen hatte, die praktisch eine Niederlage des Südens voraussetzte. „Der Süden wird den Krieg gewinnen", beeilte sie sich deshalb zu versichern, doch dann schien ihr etwas einzufallen. „Das klingt ja so, als stünden Ihnen die Lees ziemlich nahe."


  Travis stand langsam auf und schob seinen Stuhl zurück. Dabei ließ er Isabelle nicht aus den Augen. „Der General ist mein Patenonkel, Miss Hinton. Wir alle verlieren in diesem Krieg. Er hat seine Wahl getroffen, und ich habe das ebenfalls getan. Ein Mann muß das tun, was er für das Richtige hält. Und dennoch will ich Ihnen etwas sagen, Miss Hinton: Dieser Brudermord muß und wird zu Ende gehen, und wenn das geschieht, und wenn wir zu den Glücklichen gehören, die ihn überleben, dann wird er von neuem mein Freund und Mentor sein und ich sein untertäniger Diener."


  Isabelle sprang auf, krallte ihre Finger um die Rückenlehne ihres Stuhls und starrte Travis wütend an. Es grenzte fast an Gotteslästerung, so von General Robert E. Lee zu reden. Er


  wurde von seinen Soldaten wie überhaupt vom ganzen Süden bewundert, er war ein ausgezeichneter General und ein echter Gentleman.


  „Wie können Sie es wagen?" schrie sie ihn an und zitterte am ganzen Körper.


  Er trat einen Schritt auf sie zu, packte ihr Handgelenk und hielt sie so fest, wo sie doch am liebsten davongerannt wäre. „Wollen Sie uns denn alle zu Monstern stempeln?"


  „Ich habe so einiges gelesen, was da vorgekommen ist, und weiß, wozu Yankees fähig sind."


  „Ja, ja, und wir haben alle ,Onkel Toms Hütte' gelesen, aber daß ihr eure Sklaven auspeitscht oder in Ketten legt oder vor den Wagen spannt, das muß mir erst noch einer zeigen. Bei Gott, ja, es gibt Ungerechtigkeiten, und etwas von den Horrorgeschichten ist immer wahr, aber müssen wir deshalb noch eins draufsetzen?"


  „Ich setze überhaupt nichts drauf." Isabelle riß sich von ihm los und eilte aus dem Raum, aber Travis rief sie zurück.


  „Isabelle!"


  Sie drehte sich um. Groß und eindrucksvoll stand der Captain da in seiner Galauniform und den Kavalleriestiefeln, den Säbel in der um die Hüften gegürteten Scheide. Sein Blick traf sie, hitzig und dunkel.


  „Ich bin kein Monster."


  „Spielt es eine Rolle, was ich denke?"


  Ein verschämtes Lächeln stahl sich um seine Lippen. „Nun ja, für mich schon. Es ist nämlich . . . Ich mag Sie."


  Isabelle keuchte vor Empörung. „Tun Sie das lieber nicht, Yankee! Wagen Sie es nicht, mich zu mögen!"


  ★


  In dieser und allen folgenden Nächten lag Isabelle wach und lauschte auf Aylwins Bewegungen, doch weder machte er sich an ihrer Tür zu schaffen, noch kam er jemals wieder auf seine Gefühle für sie zu sprechen, sondern blieb immer ausgesprochen höflich und zuvorkommend. Und obwohl sie meinte, Distanz zu ihm wahren zu müssen, fand sie sich dazu nicht in der Lage. Gelegentlich kam sie zum Essen herunter, und zwar meistens dann, wenn Sergeant Sikes oder ein anderer zugegen war.


  Manchmal war Travis tagelang weg, und sie hegte den Verdacht, daß er davonritt, um Informationen über Truppenbewegungen weiterzugeben oder zu besorgen.


  Anfang April erwachte Isabelle eines Morgens und stellte fest, daß im Haus ungewöhnliche Aktivität herrschte. Aus der Art, wie die Männer umherhasteten und im Büro ein und aus gingen, schloß sie, daß etwas vorgefallen war.


  Sie ging hinunter und präsentierte sich im Arbeitszimmer. Aylwins dunkler Schopf war in intensivem Studium über eine Landkarte gebeugt. Er spürte ihre Anwesenheit und sah plötzlich auf.


  


  „Was ist los?" fragte sie ohne Einleitung.


  Travis richtete sich auf und studierte sie ebenso eingehend wie vorher die Landkarte, wobei ein seltsamer Schatten jedes etwaige Gefühl in seinen Augen verbarg. „Wir ziehen ab. Eine Kompanie Rebellen ist hierher unterwegs."


  „Sie ziehen in den Kampf?"


  „Darum geht es schließlich im Krieg", gab Travis zurück, und ein leichter Anflug von Bitterkeit klang in seiner Stimme mit. Er ließ sich auf der Tischkante nieder und schaute Isabelle unentwegt an. „Sie sollten froh sein. Vielleicht kommen wir ja alle um, und Ihr Wunsch erfüllt sich."


  „Ich will nicht, daß Sie umkommen. Ich will nur, daß Sie hier weggehen."


  Travis lächelte, hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. „Nun, genau das tun wir ja. Sagen Sie, Isabelle, werden Sie mich nicht vermissen?"


  „Nein."


  Er stieß sich von der Tischkante ab und ging auf Isabelle zu. Sie wich zurück, bis sie gegen die Tür stieß. Die fiel ins Schloß, und sie lehnte sich dagegen, aber Travis kam immer näher, bis er unmittelbar vor ihr stand. Er berührte sie nicht, lehnte aber seine Handfläche neben ihrem Kopf gegen die Tür. „Ein kleines bißchen lügen Sie doch jetzt, oder?" flüsterte er.


  Isabelle schüttelte den Kopf, doch plötzlich merkte sie, daß sie kein Wort mehr hervorbringen konnte, daß ihr die Knie weich wurden und sie sich mit den Händen an der Tür abstützen mußte, um sich auf den Beinen zu halten. Travis roch nach Seife, Leder und köstlichem Pfeifentabak. Seine Augen, schwarz wie Ebenholz, quälten sie.


  „Ich könnte als glücklicher Mann sterben, wenn Sie nur ganz leise sagten, daß Sie mich etwas mögen", flüsterte er, und die Wärme seines Atems wurde zu einem heißen Sturm auf ihrer Haut, während der Klang seiner Stimme tief in ihrem Innern ein eigenartiges Feuer entfachte.


  Ihr Blick blieb fest, und sie lächelte ein wenig verkrampft. „Ich wette, Sie sagen diese Worte zu jeder Frau, deren Heim Sie konfiszieren, Captain Aylwin."


  Travis ließ sich nicht beirren. „Ihres ist das einzige Haus, das ich bisher beschlagnahmt habe, Isabelle." Er beugte sich näher zu ihr hin. „Und Sie wissen seit einiger Zeit, welche Gefühle ich Ihnen gegenüber hege."


  Isabelle wollte wiederum den Kopf schütteln, mußte jedoch feststellen, daß sie es nicht fertigbrachte. Aylwins Lippen legten sich auf ihre, und sein verzehrender Kuß brachte das Tosen in ihrer Seele zutage und löschte alles andere um sie herum aus.


  Sie fiel ihm in die Arme und fühlte die überwältigende männliche Kraft, mit der seine Lippen die ihren trennten und liebkosten. Sie empfand das tiefe Eindringen seiner Zunge als so berauschend, daß sie glaubte, er könnte sie allein durch seinen Kuß ganz besitzen. Mit seinen rauhen Händen massierte er wie in einer Art Verzweiflung ihren Kopf, wobei seine Finger hungrig ihr Haar durchwühlten. Er hielt sie fest an sich gedrückt, doch sie hätte sich ihm sowieso nicht entziehen können, denn nie zuvor hatte sie so etwas wie diesen Kuß erlebt. Nie zuvor einen solchen Taumel verspürt, einen solchen Hunger, ihrerseits den Mann zu berühren, sein frisches, sauberes Haar unter ihren Fingern zu spüren, seinen Körper, seine Hitze und sein wild klopfendes Herz an ihrer Brust zu fühlen. Der süße, berauschende Geschmack seines Mundes ließ sie nach mehr und mehr dürsten, bis ihr Verstand wiederkehrte und die Stimme der


  Vernunft in ihr schrie, daß dies der Yankee-Soldat war, der ihr Haus beschlagnahmt hatte und der endlich wieder verschwinden würde.


  Isabelle löste sich von ihm, und ihre Finger zitterten, als sie die vor den Mund hob.


  Travis sah sie mit dunklem, rätselhaften Blick an und seufzte leise. Wieder umspielte jenes reuige Lächeln seine Lippen. „Wirst du dich freuen, wenn ich wiederkomme, Isabelle?"


  „Sie sind ein Yankee. Ich hoffe, Sie kommen niemals zurück." Sie wischte sich über den Mund, als ob sie dadurch die Erinnerung an seinen Kuß hätte auslöschen können, dann drehte sie sich um und verließ überstürzt den Raum.


  Doch später lag sie auf dem Bett in ihrem Zimmer und wußte, daß sie sich verliebt hatte. Ob recht oder unrecht, sie war in Travis verliebt. Verliebt in seine Augen und seinen Mund und seine Stimme und in all das, was er zu ihr gesagt hatte. Und nun ritt er davon, vielleicht in den Tod.


  Isabelle stand auf, als sie die Kommandos des Sergeanten hörte, und rannte die Treppe hinunter. Dann nahm sie sich zusammen und trat gelassen auf die Veranda.


  Da war er, hoch zu Roß an der Spitze seiner Truppe, seinen schneidigen Federhut auf dem Kopf.


  Travis sah sie und kam auf seinem tänzelnden Pferd herangeritten. Grüßend berührte er die Krempe seines Hutes und wartete.


  „Nun, ich hoffe, Sie werden auf sich aufpassen", sagte Isabelle leise.


  Er lächelte. „Nicht gerade eine Erklärung unsterblicher Liebe, aber ich werde mich wohl damit begnügen müssen." Er beugte sich zu ihr hinab. „So leicht bin ich nicht umzubringen, Isabelle. Ich komme zurück."


  Sie antwortete nicht gleich. Sie sagte ihm nicht, daß sie sich ja kaum wünschen konnte, daß er zurückkäme, denn dies hätte ja bedeutet, daß die Union weiterhin große Gebiete Virginias unter Kontrolle hielt.


  „Wie ich schon sagte, ich hoffe, daß Sie überleben. Und das ist alles. Guten Tag, Captain Travis Aylwin."


  Sein Lächeln vertiefte sich, als er seinem Pferd die Absätze in die Flanken stieß und zurück an die Spitze seiner Truppe galoppierte.


  Isabelle blickte ihnen nach, bis sie längst verschwunden waren.


  ★


  Mit dem Übergang des Frühlings in den Sommer erreichten Isabelle Neuigkeiten im Überfluß. Es gab ein schreckliches Gemetzel bei Chancellorsville, bei dem auf Seiten der Union über 16 000 Mann getötet, verwundet oder gefangengenommen wurden, während der Süden über 12 000 Soldaten verlor. Und obwohl der Süden als Sieger galt, hatte er zugleich einen vernichtenden Schlag erhalten. „Stonewall" Jackson wurde aus Versehen von einer Kugel aus den eigenen Reihen getroffen und erlag am 10. Mai seinen Verletzungen.


  Isabelle betete um weitere Nachrichten und meldete sich erneut freiwillig zum Lazarettdienst. Sie arbeitete unermüdlich und fürchtete bei jedem verwundeten Soldaten der Konföderation, daß es einer ihrer Brüder, und bei jedem gefangenen Unionssoldaten, daß es Travis sein könnte.


  Im Juli erreichte sie im Lazarett die Nachricht von einer verlustreichen Schlacht bei einer kleinen Stadt in Pennsylvania namens Gettysburg. Die Opfer an Menschenleben waren entsetzlich. Und General Lee befand sich mit seiner Armee von Nordvirginia auf dem Rückzug. Man flüsterte, dies wäre nun der Wendepunkt des Krieges. Der Süden wurde in die Knie gezwungen.


  Auf dem Heimweg machte Isabelle in der Ortschaft halt, in der bangen Hoffnung auf Neuigkeiten von ihren Brüdern, Neuigkeiten von Travis. Stundenlang wartete sie auf die Listen der Toten, Verwundeten und Gefangenen. Als es ihr schließlich gelang, eines dieser Blätter in die Hand zu bekommen, sah sie es hastig auf die Namen ihrer Brüder durch, fand jedoch nichts und dankte Gott in einem stillen Gebet.


  Gleichzeitig litt sie mit denen, die nicht soviel Glück gehabt hatten und bittere Tränen


  über den Verlust eines Sohnes, Vaters, Geliebten oder Bruders vergossen. Sie schluckte schwer, dachte an Travis und betete, daß er davongekommen sei.


  Dann fuhr sie mit ihrer Kutsche weiter nach Hause. Und als sie in dieser Nacht ihr Gebet verrichtete, gestand sie sich ein, daß sie Travis Aylwin liebte, und obwohl er ein Yankee war, betete sie, daß Gott immer seine Hand über ihn halten möchte.


  Eines Tages im September erntete sie gerade das letzte Sommergemüse in ihrem kleinen Garten, als Peter aufgeregt nach ihr rief. Isabelle wischte ihre Hände an der Schürze ab und kam um das Haus gerannt. Auf der Veranda stand der Butler und zeigte aufgeregt nach Osten.


  Reiter! Isabelle konnte sie sehen, und ihr Herz begann sogleich schneller zu schlagen. Es waren etwa zwanzig oder dreißig Mann, und sie trugen die blaue Uniform der Union.


  Wie wild klopfte ihr Herz. Travis war am Leben!


  Und was, wenn es nicht Travis war? Wenn es ein anderer Yankee war, einer, der sich nicht, wie Travis, selbst mitten im Krieg seinen Sinn für Recht und Unrecht bewahrt hatte?


  Sie sprang die Stufen zur Veranda hinauf, stieß Peter aus dem Weg und lief ins Haus.


  Sie riß den Waffenschrank auf, der in einer Ecke der Eingangshalle stand, griff nach ihrem Gewehr und versuchte es mit zitternden Fingern zu laden. Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und mit einem Schrei wirbelte Isabelle herum.


  „Wollen Sie wieder mit dem Gewehr auf mich los, Isabelle? Verdammt, ich habe doch nicht Chancellorsville und Gettysburg überlebt, um mich von Ihnen abknallen zu lassen."


  


  Er war dünn, sehr dünn und ausgemergelt, aber seine Augen leuchteten wie glühende Kohlen. Isabelle setzte zu einer Bewegung an, und mit dieser Bewegung hob sich zugleich der Gewehrlauf. Travis nahm ihr die Waffe weg und schleuderte sie quer durch den Raum. Dann riß er Isabelle in die Arme und preßte seine Lippen auf ihren Mund. Und sie konnte gar nicht daran denken, mit ihm zu kämpfen, solange er sie nicht losließ.


  Er hielt sie fest an sich gedrückt, ihre Oberarme mit den Händen umklammernd.


  „Sag mir, daß du mich vermißt hast, Isabelle! Sag mir, daß du dich freust, mich lebendig wiederzusehen!"


  Isabelle schluckte heftig. Sie war eine Südstaatlerin, eine Virginia-Frau. Ihr Herz bebte, und die Luft schien ihr wegzubleiben, aber sie durfte sich nicht ergeben, solange der Süden weiterkämpfte. Sie entwand sich Travis. „Ich bin froh, daß du am Leben bist, Yank, aber ich wünsche mir von Herzen, du wärst nicht hier."


  Sie rannte nach oben und begann ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab zu laufen, während sich die Yankees einrichteten. Als es Nacht wurde, lauschte sie auf seine Schritte im Nebenraum. Sie hörte, wie sie sich der Tür näherten, sich wieder entfernten. Wieder und wieder.


  Keine zwei Wochen danach kam ein Yankee-Reiter angaloppiert, stampfte ins Haus, und Travis zog sich mit ihm ins Arbeitszimmer zurück. Isabelle eilte die Treppe hinab und fragte sich, was geschehen sein mochte. Männer kamen ins Haus gerannt, schlugen das Glas aus den Fenstern und gingen mit ihren Gewehren in Stellung.


  Travis kam aus dem Büro und sah Isabelle am Fuß der Treppe stehen.


  „Isabelle, Sie müssen in den Keller runter."


  „Warum? Was ist denn los?"


  „Rebellen, Clancys Brigade."


  „Clancys Brigade?" Sie erbleichte.


  „Ja, Clancys Brigade", wiederholte Travis. „Sie sind unterwegs hierher. Sie haben gehört, daß dieses Haus und der Ort von Yankees besetzt sind, und sie suchen den Kampf."


  Isabelle drohten die Sinne zu schwinden. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  „Isabelle, was ist los?"


  „Steven ist in Clancys Brigade, mein Bruder Steven." Sie sah Travis an, daß er ihren Schmerz verstand, aber ihr war auch klar, daß er in diesem Moment der Befehlshaber seiner Truppe war, daß Krieg herrschte und er kämpfen mußte, um zu siegen.


  „Sie müssen in den Keller hinunter."


  „Nein!"


  Travis wandte sich an den Butler, der gerade aufgetaucht war. „Peter! Ich weiß nicht, wer hier heute gewinnen und wer verlieren wird, aber ich wünsche auf keinen Fall, daß Isabelle ein Opfer dieses Krieges wird. Bring sie hinunter!"


  


  Peter legte einen Arm um sie und schob sie eilig zur Kellertreppe. Benommen ließ sie sich von ihm führen.


  Als der erste Kanonendonner ertönte, schrie Isabelle auf und drückte die Hände gegen die Ohren. Dann erbebte das ganze Haus, und sie hörte Gewehrsalven und Explosionen, Pferdegewieher und Schmerzensschreie. Sie wußte nicht, was der Auslöser war, aber sie konnte es einfach nicht ertragen, daß ihr Bruder da draußen war und sein eigenes Haus bombadierte. Jedenfalls entwischte sie Peter und rannte hinaus, sich vor den Kugeln duckend, die durch die offenen Fenster schwirrten. Was sie damit zu erreichen hoffte, war ihr wohl selbst nicht klar. Natürlich wollte sie, daß die Konföderierten gewannen. Aber dann war da der Gefreite Darby mit seinen Sommerprossen, seinen schiefen Zähnen und seinem offenen Lächeln, und das Blut floß nur so aus seiner Schulter, und es sah aus, als stünde er unter Schock. Flink kroch Isabelle zu ihm ans Fenster und riß einen Streifen Stoff aus ihrem Unterrock, um die Blutung zu stillen und die Wunde zu verbinden.


  „Danke, Miss Hinton, vielen Dank", sagte er immer wieder. Sie streckte ihn auf dem Boden aus, dann hörte sie Travis zornig ihren Namen rufen.


  „Isabelle!" brüllte er, stürmte auf sie zu, riß sie vom Fenster weg und drückte sie gegen die Wand. „Das hätte dich das Leben kosten können, du kleine Närrin."


  Sie hörte seine Worte nicht. Sie sah aus dem Fenster, und ein Schrei erstickte in ihrer Kehle. Steven, in seiner zerschlissenen grau-goldenen Uniform, kam dem Haus näher und näher und schien zur Rückseite schleichen zu wollen. Er schien so nahe, daß sie fast das Gefühl hatte, ihn mit ausgestrecktem Arm erreichen zu können.


  Dann erstarrte sie, als sich sein graues Kavalleriehemd plötzlich rot verfärbte, er sich die Hände auf den Leib preßte und im Gras zusammenbrach.


  „Steven!" Isabelle riß sich von Travis los und rannte auf das Fenster zu. Sie spürte nichts, als sie über das Fensterbrett voller Glasscherben glitt. Sie kannte keine Furcht, als sie quer über das Schußfeld auf die reglose Gestalt ihres Bruders zueilte.


  „Steven, o Steven!" schrie sie verzweifelt.


  „Runter!" Travis war hinter ihr, warf sich auf sie, zwang sie zu Boden. Kugeln flogen ihnen um die Ohren, bohrten sich dicht neben ihnen in die Hauswand in den Boden.


  „Du Närrin! Das ist doch Selbstmord!"


  „Das ist mein Bruder. Ohne ihn gehe ich nicht ins Haus zurück."


  „Du mußt aber!"


  „Er liegt vielleicht im Sterben."


  „Los, ins Haus! Ich hole ihn, das schwöre ich. Bei allem, was mir heilig ist, Isabelle, ich habe eine Chance, du nicht."


  Er versetzte ihr einen Stoß, daß sie wegrollte. Dann, ehe sie protestieren konnte, war er aufgesprungen und rannte über den Rasen auf Steven zu. Ein Konföderierter trat ihm in den Weg, den Säbel zum Nahkampf erhoben. Travis war darauf nicht vorbereitet, und er fiel mit dem Mann ins grüne Gras.


  Isabelle biß sich in den Handrücken und unterdrückte ein Schluchzen. Dann sah sie Travis wieder, sah, wie er Steven erreichte, ihn aufhob und zum Haus zurückwankte.


  


  Mehrere Männer kamen ihm entgegengelaufen, und Steven wurde hineingetragen und im Salon zu Boden gelegt. Isabelle ging neben ihm in die Knie, riß sein Hamd auf und stellte fest, daß die Kugel in seiner Brust saß, in gefährlicher Nähe des Herzens.


  Sie stoppte den Blutstrom und verband die Wunde, während ihr ohne Unterlaß die Tränen über die Wangen rannen.


  Plötzlich merkte sie, daß der Schlachtenlärm nachgelassen hatte, die Kanonen schwiegen, das Kampfgebrüll der Rebellen verstummt war. Sie wandte sich zur Tür.


  Dort stand Travis an den Türrahmen gelehnt und beobachtete sie.


  Isabelle befeuchtete ihre Lippen. Zwar hatten die Yanks ihre Stellung behauptet, doch immerhin hatte er ihr Steven zurückgebracht. Dafür schuldete sie ihm etwas.


  „Danke", sagte sie steif.


  Travis setzte sein verschmitztes Lächeln auf, tippte an seine Hutkrempe. „Nicht der Rede wert, Madam, überhaupt nicht der Rede wert."


  Aber dann schwankte er plötzlich und brach zusammen. Hart schlug er auf dem Boden auf. Isabelle hörte sich aufschreien, als sie das Blut aus seiner Brust hervorquellen sah.


  ★


  Travis würde durchkommen. Der Yankee-Doktor hatte es ihr versprochen, obwohl Travis eine Menge Blut verloren hatte, würde er es schaffen. Er war ja ein zäher Bursche. Stevens Verletzung war bei weitem schlimmer, und der Arzt brachte ihr schonend bei, daß er vielleicht nicht überleben würde.


  Der Yankee gab sich große Mühe mit ihrem Bruder. Und er schien ein aufgeklärter Mann zu sein, denn er benutzte für jeden seiner Patienten einen sauberen Schwamm und wusch sich regelmäßig die blutverschmierten Hände. Eine bessere Pflege für ihren Bruder hätte sie nicht verlangen können. Die Yankees hatten Morphin und ersparten ihm damit Schmerzen. Sie gaben ihm ihr Bestes.


  Dennoch starb Steven in derselben Nacht. Sie hielt ihn in den Armen, als er seinen letzten Atemzug tat, und schluchzend blieb sie an seiner Seite, bis der Morgen graute. Niemand konnte sie von ihm trennen.


  Nur schwach war sie sich bewußt, als es Tag wurde, daß Travis bei ihr war. In Breeches und barfuß, die Brust dick bandagiert und etwas wacklig auf den Beinen, kam er zu ihr. Er legte eine Hand um ihre, und langsam löste Isabelle den Griff, mit dem sie den geliebten Bruder gehalten hatte. Er tröstete sie flüsternd, und sie legte den Kopf an seine Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf, so daß sie seinen Verband durchtränkten. Dann merkte sie plötzlich, wer sie hielt, und versuchte sich zurückzuziehen, indem sie mit den Fäusten auf ihn loshämmerte. Sie sah ihn unter dem Schmerz keine Miene verziehen, und in der Tat, er bedeutete ihm nichts.


  Obwohl er im Krieg immer wieder Männer hatte sterben sehen, so hatte er doch wenig Gelegenheit


  gehabt zu erleben, was so ein Tod für die Hinterbliebenen bedeutete.


  „Laß mich los, Yankee!" befahl sie ihm, doch er gehorchte ihr nicht. Und allmählich versiegte ihr Schluchzen.


  


  Später hob er sie auf, trug sie hinauf in ihr Zimmer, legte sie auf ihr Bett.


  Stunden später erwachte Isabelle. Und Travis war immer noch bei ihr. Nur mit seinen Bandagen und den Breeches angetan, stand er am Fenster und sah hinaus auf die Septemberfelder, wo der Krieg gewütet hatte, wo das Blut ihres Bruders immer noch das Gras befleckte.


  „Travis?" flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte immer noch nicht recht glauben, daß alles nicht nur ein Traum, ein entsetzlicher Alptraum, gewesen war. Er trat an ihr Bett, still und ernst. Er blickte ihr in die Augen, nahm ihre Hand und drückte sie. „Es tut mir leid, so furchtbar leid, Isabelle. Ich weiß, es wäre dir lieber gewesen, es hätte mich getroffen, aber ich schwöre dir, wir haben alles versucht. . ."


  „O Gott, Travis, sag so etwas nicht, bitte." Ich . . ." Sie schüttelte den Kopf, war den Tränen wieder sehr nahe. Seit ihr Bruder seinen letzten Atemzug getan hatte, fühlte Isabelle sich, als wäre in ihr etwas zerbrochen. „Ich habe Ihnen zu danken", sagte sie dann förmlich. „Ich weiß, wie sehr Sie sich bemüht haben, ihn zu retten. Und Sie —


  Sie sollten nicht auf sein, Sie sind ja selbst verwundet." Tatsächlich machte er einen müden, abgespannten Eindruck, und seit seinem ersten Besuch schien er um Jahre gealtert.


  „Es geht mir gut", sagte er.


  Isabelle nickte langsam. „Mir ebenfalls", flüsterte sie.


  „Ich bin immer da, wenn du mich brauchst."


  „Ich darf dich nicht brauchen."


  Travis holte tief Luft, aber dann ließ er ihre Hand los, drehte sich um und ging hinaus.


  Am Nachmittag wurde Steven beigesetzt. Sie standen an seinem Grab, und der Militärkaplan sagte, er sei ein tapferer Soldat gewesen und habe für das gekämpft, woran er geglaubt habe. Dann befahl Travis der Kapelle, „Dixie", die Südstaatenhymne, zu spielen.


  Isabelle hatte nicht weinen wollen, aber dann kamen ihr doch die Tränen.


  Schließlich rannte sie davon und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Tagelang sprach sie mit niemandem. Peter brachte ihr das Essen auf einem Tablett, aber sie rührte es kaum an.


  ★


  Steven war seit fast zwei Wochen tot, als Isabelle erst durch ein lautes Klopfen, dann durch ein Hämmern an ihrer Tür aus ihrer Lethargie gerissen wurde. Wütend über diesen Einbruch in ihre Privatsphäre, machte sie die Tür auf, doch ihr Protest wurde im Keim erstickt, als sie sich Dr. Allen Whaley gegenübersah, dem Wundarzt, der sich so große Mühe gegeben hatte, Stevens Leben zu retten. Ernst und besorgt sah er sie an.


  „Der Captain liegt im Sterben, Miss Hinton. Ich dache, Sie sollten das wissen."


  


  „Was?" Isabelle sah ihn ungläubig an. „Aber es ging ihm doch gut. Ich habe ihn gesehen, es ging ihm gut."


  „Er hätte nicht auf sein sollen. Dadurch hat er noch mehr Blut verloren und eine Infektion geradezu herausgefordert. Jetzt frißt ihn das Fieber."


  Isabelle eilte zur Tür, die ihr Zimmer mit Travis' Zimmer verband, riß sie auf und stürmte an sein Bett.


  Travis brannte förmlich. Der Brustverband bedeckte nur noch den unmittelbaren Bereich der Wunde, und die Haut darum war vom Fieber heiß und geschwollen.


  Sergeant Sikes saß auf der Bettkante und betupfte die Haut nutzlos mit einem feuchten Tuch.


  „Weg da, Sergeant!" befahl Isabelle und übernahm die Aufgabe, Travis' Stirn und Gesicht zu kühlen. Sie nahm sein Handgelenk, um den Puls zu fühlen, und zuckte vor seiner brennenden Haut zurück, doch ein Blick auf Doc Whaley ermutigte sie, nur ruhig alles zu versuchen. Von der Taille bis zum Hals wusch sie Travis mit dem kalten Wasser. Sie sprach ihn immer wieder an, sie redete, bis sie heiser wurde.


  Später kam der Arzt und nahm den Verband ab. Er schnitt die Wunde auf, dann drainierten sie sie und legten einen frischen Verband an. Aber das Fieber tobte weiter in seinem Körper.


  „Heute Nacht wird es sich entscheiden", sagte Dr. Whaley. „Wenn Sie für einen Yankee beten können, Miss Hinton, dann beten Sie heute abend für diesen hier."


  Sie versuchte zu beten, aber sie blieb dabei nicht untätig. Immer wieder wusch sie Travis mit kaltem Wasser ab, um das Fieber zu senken. Sie wischte ihm Stirn und Wangen ab und sah die Linien, die der Krieg um seine Augen eingegraben hatte. Und sie dachte daran, wie sehr sie dieses faszinierende, markante Gesicht liebte. Wenn er starb, dann starb er ihretwegen, ging es ihr durch den Sinn. Sie hatte Steven gewollt, und er hatte ihn ihr gebracht.


  „Stirb nicht! Stirb nicht, verdammt noch mal! Ich — ich brauche dich!" flehte sie ihn flüsternd an.


  Es konnte nicht ihr Flüstern gewesen sein. Nein, das konnte es nicht gewesen sein.


  Aber plötzlich holte er Luft, tief und abgehackt, und danach war er so still, daß Isabelle schon dachte, er wäre tot. Sie legte ein Ohr an seine Brust und hörte seine gleichmäßigen Atemzüge, dann berührte sie seine Haut, die sich merklich kühler anfühlte. Isabelle war auf einmal zum Lachen zumute, als sie sich in den Sessel neben seinem Bett sinken ließ. Gott sei Dank, es geht ihm besser! dachte sie.


  Und dann war Dr. Whaley an ihrer Seite und zog sie hoch. „Ja, es geht ihm besser.


  Und nun, Miss Hinton, gönnen Sie sich endlich etwas Ruhe, damit Sie uns nicht vom Fleisch fallen."


  Er führte sie in ihr Zimmer hinüber, und in dieser Nacht schlief sie zum erstenmal seit Stevens Tod tief und fest und mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Es gab doch einen Gott im Himmel, denn Travis war am Leben geblieben.


  


  Es dauerte eine Woche, bis Travis genügend Kräfte gesammelt hatte, um sich von seinem Krankenlager zu erheben. Isabelle


  hielt nun wieder Distanz zu ihm, weil sie sich selbst nicht mehr trauen zu können glaubte.


  Sie hörte ihn jedoch an dem Tag, da er zum erstenmal aufstand. Von Zeit zu Zeit brüllte er herum, wenn der eine oder andere seiner Männer ihm mehr Fürsorge angedeihen lassen wollte, als er nötig zu haben glaubte. An diesem Tag liefen die Soldaten mit fröhlichen Gesichtern herum und ließen sich von seinem Ton nicht beeindrucken. Sie waren ganz einfach froh, ihren Captain wiederzuhaben.


  Isabelle wäre gern bei ihm gewesen, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Sie mied Eßzimmer und Büro, hatte Angst, in seine Nähe zu kommen.


  Der November verging, der Dezember kam, und Isabelle machte Anstalten, über Weihnachten fortzugehen. Sie war beim Packen, als sie merkte, daß jemand an der offenen Tür stand und sie beobachtete.


  Travis!


  Er war inzwischen völlig geheilt, aber immer noch sehr hager, was jedoch der Attraktivität seiner Gesichtszüge keinen Abbruch tat. Seine Blicke folgten jedem ihrer Schritte, und wo immer sie hinfielen, fühlte Isabelle sich von Wärme, von Feuer erfüllt. „Was tun Sie da?" fragte er.


  „Ich packe."


  „Warum?"


  „Ich fahre über Weihnachten weg."


  „Warum?"


  „Weil man ein solches Fest nicht gern in Gesellschaft des Feindes verbringt."


  „Ich bin nicht dein Feind, Isabelle."


  Sie zuckte mit den Schultern und packte weiter, ohne sich noch um die Anwesenheit Travis' zu kümmern.


  Travis knallte die Tür zu, schritt quer durch den Raum, packte Isabelle an der Schulter und riß sie zu sich herum. Wie Dolche bohrten sich seine Blicke in sie.


  „Laß mich los!" schrie sie.


  „Warum, Isabelle?"


  „Weil — weil..."


  „Nein!" rief Travis, beförderte mit einer Handbewegung ihren ledernen Handkoffer zu Boden und drückte sie rücklings auf das Bett nieder.


  „Travis, zum Teufel noch mal!"


  „Ich liebe dich, Isabelle, ich liebe dich!"


  Sie wollte sich wehren, wollte alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, alles was sie fühlte verleugnen. Und dann dachte sie, daß vielleicht alles so hatte kommen müssen, von Anfang an, seitdem sie zusammen in den Schnee gefallen waren, und sie wollte schimpfen und protestieren, doch schon war ihr Mund angefüllt von seinen gehauchten Worten: „Ich liebe dich, Isabelle, ich liebe dich!" Und dann versiegelte Travis ihre Lippen mit einem heißen Kuß, der ihr Inneres in Flammen setzte. Er flüsterte gegen ihren Mund, seine Lippen brannten eine feurige Spur von ihrer Wange hinunter zum Hals, von dort zum Ohrläppchen, dann zurück zum Mund.


  Dann kitzelte seine Zunge ihre Lippen, und schon stieß sie in ihren Mund hinein, bevor sich Isabelle noch dagegen wehren konnte.


  Isabelle wurde plötzlich lebendig. Sie schlang die Arme um ihn, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und gab sich ganz dem Genuß hin, darin zu wühlen und das Spiel der Muskeln in seinen Schultern und Armen zu spüren. Sie war nicht sicher, wann es geschah, aber sein Hemd schien plötzlich weggeschmolzen, und sie fühlte sich zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen, als sie über seine nackte Haut strich und in seiner Wärme, seiner Lebendigkeit schwelgte.


  Sie berührte die Narben der Wunden, die der Krieg ihm gerissen hatte, und legte ihre Lippen darauf, so zart wie möglich. Doch danach ging die Zärtlichkeit in ein wildes Spiel über, als mit unvermittelter Heftigkeit die Leidenschaft über sie hereinbrach. Irgendwie war ihr Mieder aufgegangen, und Travis hatte sein Gesicht in das Tal zwischen ihren Brüsten eingegraben. Und als er dann eine davon in den Mund nahm und mit Lippen und Zähnen die rosige Knospe umspielte, explodierte etwas in Isabelle, und ein heißer Strom schien sie zu durchfluten. Sie keuchte, klammerte sich an Travis, und sie keuchte erneut, als sie seine Hände erst auf ihren nackten Hüften, dann zwischen ihren


  Schenkeln spürte. Seine Berührungen wurden kühner, intimer, und Isabelles Keuchen ging in ein Stöhnen über, als er durch sein Streicheln und Massieren heißes Begehren und Wollust in ihr entfachte . . .


  Sein Ausdruck war gleichzeitig zärtlich und hart, als er sich aufrichtete, sich seiner Hose entledigte und dann auch Isabelle sanft aus dem Gehedder ihrer Kleider befreite, bis sie nackt und zitternd unter ihm lag. Und sie vertraute ihm, dem Feind, sie konnte es an seinen Augen erkennen. Er legte seinen Kopf an ihre Brust, dann überlief ihn ein gewaltiger Schauer.


  „Mein Gott, wie ich auf dich gewartet habe, Isabelle. Ich mag dein Feind sein, aber kein Feind wird dich jemals so zärtlich lieben, ja nicht einmal dem besten Freund könntest du mehr glauben, der dir zärtlich zu sein verspricht."


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus, fand seine Lippen, versank in seinem Kuß.


  Während sie sich küßten, streichelte er sie — schier endlos, kühn, leidenschaftlich.


  Und mit aller gebotenen Sanftheit und Zärtlichkeit.


  Schließlich wuchs ihre Leidenschaft zu solcher Höhe, daß sie weder Schmerz noch Traurigkeit mehr kannte, sondern nur noch das unermeßliche Glück, in den Armen eines Mannes zu liegen, der ihr Liebe schenkte. Sie erfuhr die Tiefe seiner Leidenschaft, seiner Verzückung, als er gleichzeitig mit ihr den Gipfel der Ekstase erreichte — einen Augenblick, den sie in seiner Süße als den Himmel auf Erden empfand — und dann unter heftigen Schauern neben ihr niedersank.


  Lange Zeit sagte sie kein Wort, bis Travis schließlich eine Locke von ihrer feuchten Wange löste. „Es tut mir leid, Isabelle, ich hatte kein Recht..."


  Sie ergriff seine Hand. „Nein! Sei still. Bitte, sag so etwas nicht — nicht jetzt!"


  


  Er drehte sich auf den Bauch, streichelte ihre Wange und betrachtete ohne Scheu das Heben und Senken ihrer Brüste. „Es ist nur . . . Ich liebe dich nämlich."


  „Nein! So etwas darfst du auch nicht sagen."


  Isabelle rückte mit einer schnellen Bewegung von Travis ab und langte zitternd nach ihren Kleidern.


  „Isabelle!" sagte er und versuchte sie zurückzuhalten.


  Sie verstand selbst nicht, warum sie so erregt war. Sie liebte ihn doch ebenfalls, mit an Verzweiflung grenzender Leidenschaft.


  Aber es herrschte eben Krieg.


  „Travis, laß mich in Ruhe, bitte!"


  „Isabelle, ich habe dich doch nicht. . ."


  „Nein, du hast mir keine Gewalt angetan. Du hast nichts Unrechtes getan. Du hast dich als vollendeter Gentleman verhalten. Aber laß mich bitte jetzt allein. Ich muß erst einmal allein sein."


  Verärgert wandte sich Travis ab und zog sich mit ruckartigen Bewegungen Hemd, Hose und Stiefel an. „Ich erwarte dich heute abend zum Essen", sagte er dann.


  Sie sah ihm zu, bis er gegangen war, dann wusch sie sich, kleidete sich an und fuhr mit dem Packen fort. Schließlich ging sie hinunter in sein Büro.


  „Ich will über Weihnachten wegfahren, Captain", verkündete Isabelle.


  Travis erhob sich und sah sie über den Schreibtisch hinweg an. „Geh nicht weg, Isabelle."


  „Es ist Krieg, Captain."


  „Nicht zwischen uns."


  „Ich kann nicht hierbleiben. Verstehst du das denn nicht? Ich kann Weihnachten nicht mit unserem Feind unter einem Dach verbringen."


  „Nicht einmal, wenn du mit ihm geschlafen hast?"


  Sie gab ihm eine Ohrfeige. Travis verzog keine Miene, und Isabelle biß sich auf die Unterlippe und wünschte, sie hätte nicht zugeschlagen. Sie wußte selbst nicht mehr, was sie Travis, was sie sich selbst antat. Es war nur, daß sie sentimental wurde, sobald sie Weihnachtslieder hörte. Dann zog es sie mit aller Macht nach Hause.


  Doch wo war sie nun eigentlich zu Hause? Sie wußte es nicht mehr.


  „Ich werde dir sofort einen Paß ausstellen", sagte Travis kurz angebunden und suchte in den Papieren nach dem benötigten Formular. „Sergeant Sikes wird sich um dich kümmern."


  „Danke."


  Travis kritzelte die nötigen Angaben in den Paß und reichte ihn Isabelle, dann irrte sein Blick über den Papierkram, der sich auf seinem Schreibtisch anhäufte.


  Isabelle drehte sich um und ging auf die Tür zu, dann hielt sie inne. Am liebsten wäre sie zu Travis zurückgerannt, um sich an seiner Schulter auszuweinen.


  Aber sie brachte es nicht fertig. Etwas tief in ihrem Innern sagte ihr, daß sie das nicht tun durfte. Sie mochte in den Feind verliebt sein, aber Weihnachten mit dem Feind zu verbringen, das konnte sie sich nach wie vor nicht leisten.


  


  3. KAPITEL


  Isabelle verbachte Weihnachten und die Jahreswende 1863."4 bei Katie Holloway.


  Sie wohnte in einem alten Farmhaus und war ebenso urtümlich, ebenso solide wie die Landschaft, in der sie lebte. Sie hatte die Belagerung von Fort McHenry durch die Briten im Krieg von 1812 miterlebt, und sie hatte lange genug gelebt, um zu sagen und zu tun und zu denken, was sie wollte.


  „Es läßt allmählich nach, Isabelle, glaub mir. Dieser Krieg — er ist bald zu Ende."


  „Das stimmt nicht. Unsere Generäle jagen doch die anderen im Kreis herum. Immer wieder haben wir Schlachten gewonnen, obwohl wir ihnen zahlenmäßig weit unterlegen waren, und ..."


  Katie wiegte sich in ihrem Schaukelstuhl und klapperte mit den Stricknadeln. „Wenn unsere Männer fallen, ist niemand da, um ihren Platz einzunehmen. Jawohl, wir schlagen uns tapfer. Männer wie Stonewall Jackson werden uns ewig in Erinnerung bleiben. Doch er und viele seinesgleichen sind nicht mehr, wurden niedergemäht wie Blumen im Frühling, und ohne sie kommen wir nicht weiter. Nicht einmal General Lee kann diesen Krieg allein ausfechten. Es ist vorbei. Aus und vorbei, nur das große Sterben fehlt noch."


  Isabelle hatte keine Lust, sich mit Katie zu streiten, ihr war nach Weinen zumute. Sie wußte nicht, was das Leben für sie bereithielt, wenn alles vorbei war. Sie wußte nur, daß sie genug hatte, und wollte, daß der ganze Zauber endlich vorbei sei. Einen Bruder hatte sie bereits begraben, wenigstens der andere sollte diesen Krieg überleben und ihr erhalten bleiben.


  Auch Travis sollte leben.


  „Ich denke, ich kehre morgen nach Hause zurück", sagte sie zu Katie. Es war Ende Januar, der Schnee lag meterhoch, und sie sollte eigentlich nicht allein reiten.


  Sergeant Sikes oder einer seiner Männer kam ab und zu vorbei, um anzufragen, ob sie bereit zur Rückkehr wäre. In den nächsten paar Tagen erwartete sie keinen von ihnen. Sie war entschlossen gewesen, bis zur Schneeschmelze zu bleiben, bis die Männer wieder in den Krieg zogen.


  Aber nun wollte sie auf einmal nicht mehr, daß sie in den Krieg zogen, daß Travis in den Krieg zog.


  Sie sprang auf, küßte Katie auf die wettergegerbte Wange und stürmte ins Schlafzimmer, um zu packen.


  Nicht einmal die Mittagspause spendete etwas Wärme, doch weder von der Kälte noch von Katies Vorhaltungen, sie sollte sich nicht allein auf den Weg machen, ließ sich Isabelle in ihrem Entschluß beirren, nach Hause zu reiten.


  Sie bestieg ihre braune Stute und zog ihren Umhang fest um sich. Sie wollte nicht durch den Ort reiten — dort gab es zu viele Yankee-Soldaten, die sie nicht kannte —


  deshalb wandte sie sich nach Osten, vorbei an kleinen Farmen und verfallenen Herrenhäusern. Alles machte einen trostlosen Eindruck. Kahle Bäume in einer öden Landschaft. So ist es nun mal im Winter, dachte Isabelle. Aber das stimmte nicht.


  


  Der Krieg war daran schuld.


  Sie war eine Stunde geritten, als sie zu der verlassenen Winslow-Farm gelangte.


  Selbst durstig und um ihre Stute besorgt, beschloß Isabelle, eine Rast einzulegen und nachzusehen, ob der Wassertrog zugefroren war. Sie stieg ab, führte die Stute an die Tränke und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie feststellte, daß sich nur eine dünne Eisschicht gebildet hatte, die sie leicht mit dem Absatz ihres Stiefels durchschlagen konnte. Sie tätschelte der Stute den Hals, als sie den Kopf zum Trinken senkte. Dann hörte Isabelle plötzlich ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum.


  Ein Soldat war auf die Veranda getreten. Er trug eine zerschlissene graue Uniform.


  Sein Kinn war von einem struppigen


  Bart überwuchert, und der Blick seiner trüben Augen war kalt und feindselig. Zuerst hatte ihr Herz einen Freudensprung gemacht — einer der ihren! Doch als der Mann sie auf eine anzügliche Weise anstarrte, verwandelte sich ihr Hochgefühl in Entsetzen. Augenblicklich war ihr klar, daß es sich um einem Deserteur handeln mußte, der sich vor Konföderierten und Yankees gleichermaßen verbergen mußte.


  Schnell wollte sie sich auf ihr Pferd schwingen, doch schon warf sich der Mann auf sie und zerrte sie in den Schnee. Verzweifelt hämmerte Isabelle mit den Fäusten auf ihn ein, und ihre Schreie zerrissen die kalte Winterluft, doch weder das eine noch das andere hatte die geringste Wirkung auf ihn. Sein Atem stank zum Himmel, er war schmutziger, als sie es sich je bei einem Mann hätte vorstellen können. Ihr war klar, was er vorhatte, und sie wäre lieber gestorben, als sich von ihm beflecken zu lassen. Aber sie war unbewaffnet. Sie hatte keinen Grund gehabt, mit einer Waffe zu reisen, denn Travis hatte ja für ihre Sicherheit Sorge getragen.


  Doch nun war sie allein.


  „Hey, Ma'am, ich bin doch nur auf ein wenig südliche Gastfreundschaft aus!" tönte der Mann.


  Isabelle bekam eine Hand frei und schmetterte sie dem Mann ins Gesicht, und dann


  — ihren augenblicklichen Vorteil nutzend — stieß sie ihm mit aller Kraft das Knie in die Lenden. Der Mann schrie auf, packte sie jedoch bei den Haaren, riß sie auf die Beine und zerrte sie in Richtung Haus. Isabelle fing wieder an zu schreien, doch es half nichts. Er zog sie die Stufen hinauf und ins Haus hinein. Im Kamin brannte ein Feuer, und vor dem Kamin stieß er sie zu Boden. Isabelle versuchte sich aufzurappeln, doch schon fiel er über sie her. Verzweifelt drehte sie den Kopf von einer Seite zur anderen, als er sie zu küssen versuchte.


  Dann plötzlich wurde der Mann von ihr fortgerissen und flog quer durch den Raum.


  Travis war da, Travis im Wintermantel, mit vor Wut funkelnden Augen. Als Isabelle sich aufrappelte, sah sie, daß der Deserteur seine Pistole zog. „Travis!" rief sie warnend und hörte gleichzeitig das Krachen eines Schusses, doch Travis wankte nicht. Ein blutroter Fleck breitete sich auf dem Hemd des fremden Mannes aus, und da sah sie, daß auch Travis eine Pistole gezogen hatte. Er verschwendete kein Mitleid an den Rebellen, sondern kam mit großen Schritten auf Isabelle zu und zog sie auf die Beine.


  „Was hast du hier allein zu suchen?" herrschte er sie an.


  „Ich war auf dem Heimweg."


  Seine Hände lagen auf ihr. Er zitterte, und er schüttelte Isabelle. „Du Närrin!"


  explodierte er, nahm seine Hände von ihr und wandte sich ab. Sie wollte ihm danken, wollte ihm sagen, wie glücklich sie sei, daß er rechtzeitig gekommen war.


  Ja, sie wollte ihm sogar ins Gesicht schreien, daß sie ihn liebte, aber sie brachte es nicht fertig. Er war der Feind.


  „Gott sei Dank bin ich heute morgen aufgebrochen, um nach dir zu sehen.


  Verdammt, Isabelle, ist dir nicht klar, was hätte passieren können? Er hätte dich vergewaltigen, dir die Kehle durchschneiden und dich im Schnee liegenlassen können, und wir hätten nie erfahren, wo du abgeblieben bist."


  Sie befeuchtete ihre Lippen. Wie konnte sie ihm sagen, daß sie seinetwegen nach Hause kommen wollte? Er packte sie am Arm und zog sie mit sich, bis sie im Freien standen, dann hob er sie auf ihre Stute, bevor er sein eigenes Pferd bestieg, und schweigend ritten sie davon.


  Das Schweigen hielt an, bis sie zu Hause ankamen, wo er abstieg und zu ihr herüberkam, bevor sie selbst absteigen konnte, und sie mit fiebrigen, starken Händen von ihrer Stute hob. Einige ungebändigte, in der Sonne goldglänzende Locken fielen ihr in die Stirn. „Was?" fragte er plötzlich. „Regst du dich etwa auf, weil ich den Rebellen umgebracht habe? Er war einer der euren, oder? Ein guter alter Junge des Südens."


  „Bestimmt nicht."


  „Freund oder Feind, geht es darum, Isabelle? Und ich bin für immer und ewig als Feind gebrandmarkt?" Seine Augen brannten wie Feuer, und seine Finger kniffen in ihre Oberarme.


  „Was willst du denn von mir?" jammerte sie.


  Travis lockerte seinen Griff etwas, und als er verbittert lächelte, bogen sich seine Mundwinkel langsam nach oben. „Weihnachten", antwortete er, „ich will Weihnachten."


  Und plötzlich war Weihnachten alles — alles, was er sich wünschte, und alles, was Isabelle ihm nicht geben konnte. Sie entwand sich seinen Armen und rannte ins Haus.


  Travis verdammte sich tausendfach für die Art und Weise, wie er sich angestellt hatte, doch der Schreck darüber, Isabelle in den Armen dieses Deserteurs zu finden, war ihm in die Glieder gefahren. Und er wagte nicht, sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn er am Morgen nicht beschlossen hätte, zu Mrs. Holloways Farm zu reiten und Isabelle selbst abzuholen.


  Und das hatte er nur getan, weil sein Marschbefehl eingetroffen war. Es ging wieder los. Er sollte mit seinen Männern zu General Sheridan stoßen. Grant hatte an der östlichen Front das Kommando und war entschlossen, dem listigen Lee das Handwerk zu legen, zu welchem Preis auch immer. Grant wußte, daß die anderen Unionsgeneräle gegen Lees Fähigkeiten angekommen waren — und sich zu sehr von seinem Ruf hatten beeindrucken lassen.


  Nur wenige Tage verblieben Travis noch hier.


  Er war in Isabelle verliebt, und nach den langen Monaten der Qual hatte er endlich erlebt, daß sie nicht völlig aus Eis bestand, sondern auch sehr leidenschaftlich und stürmisch sein konnte. Er wollte den Geschmack dieses inneren Feuers auf seinen Lippen davontragen, wenn er diesmal wieder fortritt.


  Doch jetzt ist alles zu spät, dachte er.


  Travis saß allein im Speisesaal und wartete darauf, daß Peter ihm servierte. Doch dann wurde er ungeduldig — mit Isabelle und mit sich selbst. Er erhob sich vom Tisch, ging in sein Zimmer hinauf und von dort geradewegs durch die Verbindungstür zu Isabelle hinein.


  Abrupt blieb er stehen, denn dieses Schauspiel hatte er schon einmal erlebt: Sie war eingehüllt in eine Wolke von Seifenblasen, ein schlankes Bein in die Luft gestreckt, das sie wie eine Wilde einseifte. Ihre Blicke begegneten sich, und eine tiefe Röte stieg in ihre


  Wangen. Doch sie lehnte sich gegen seine Anwesenheit nicht auf, ja, sie lächelte sogar. „Ich wollte zum Essen herunterkommen", sagte Isabelle. Sie biß sich auf die Unterlippe. „Es ist nur — ich fühle mich so schmutzig nach dem heutigen Erlebnis."


  Goldblonde Ringellöckchen krönten ihr Haupt. Einige hatten sich losgemacht und pendelten gegen ihre Wangen und die schlanke Säule ihres Halses. Travis fiel keine andere Antwort ein als ein heiserer Schrei. Ein paar schnelle Schritte brachten ihn an ihre Seite. Er hatte es jedoch nicht auf ihre Lippen abgesehen, vielmehr machte er am unteren Ende der Badewanne halt, fiel auf die Knie, nahm ihren kleinen Fuß, der aus dem Wasser ragte, in seine Hände und küßte die Beuge und neckte die süße, reine Haut mit der Spitze seiner Zunge.


  Er sah den feuchten Schimmer in Isabelles Augen und hörte, wie sie scharf Luft holte. Verführerisch senkte sie die Wimpern und öffnete leicht ihren Mund, wobei sie den Blick nicht von Travis ließ. Er strich mit seinen Fingern ihre Wade entlang und achtete nicht auf seinen Ärmel, der dabei naß wurde, Ohne Scheu schob er seine Hand ihren Schenkel hinauf. Dann hob er Isabelle, tropfend und glitschig, aus der Wanne, trug sie zum Kamin und hielt sie zum Trocknen vor das Feuer. Er küßte sie, trug sie zum Bett, entledigte sich seines durchweichten Hemdes und seiner Hose und beugte sich über Isabelle.


  Nie hatte eine Frau so wunderbar süß geduftet, nie sich deren Haut so sehr wie Samt angefühlt. Sie war das schönste Wesen, schöner, als er es sich jemals erträumt hätte, mit ihren hochstehenden festen Brüsten, der schlanken Taille, dem Schwung ihrer Hüften. Er küßte sie überallhin, ohne ihre Schreie zu beachten, in ihren Anblick, ihr süßes Aroma, den Klang ihrer Stimme versunken, nach mehr und mehr von ihr dürstend.


  


  In dieser Nacht wagte es Isabelle, seine Liebe aktiv zu erwidern, strich mit ihren Nägeln seine Brust herab, erregte ihn mit ihren Fingerspitzen. Keiner von beiden dachte mehr ans Essen.


  Die Nacht zog sich scheinbar endlos dahin, und Travis dachte nicht daran, Isabelle zu verlassen oder sich auch nur von ihrem Lager zu erheben, bis die Sonne voll ins Zimmer schien und er ein Klopfen an der Tür seines Zimmers vernahm.


  Travis küßte noch einmal Isabelles Lippen, stand auf und schlüpfte in Hose und Stiefel, dann lief er hinüber und öffnete die Tür seines Zimmers.


  Ein Bote von General Sheridan wäre eingetroffen, teilte ihm Sikes mit. Er — Travis —


  würde umgehend unten benötigt.


  Travis zog ein frisches Hemd über und eilte die Treppe hinab, wo er sich mit dem Kavallerie-Kundschafter in sein Büro zurückzog und die neuesten Meldungen entgegennahm.


  Er hatte nur noch bis zum vierzehnten Februar Zeit, sich nördlich von Richmond mit anderen Truppenteilen zu vereinigen, seine Tage in Isabelles Haus waren gezählt.


  ★


  Später kam Isabelle herunter. Sie hatte sich wieder in Reserviertheit gehüllt wie andere Frauen in einen Umhang. „Sie reisen ab?" fragte sie kühl, als hätte sie niemals in seinen Armen gelegen und ihn geliebt, und nahm Travis gegenüber Platz.


  „Bald."


  Ihre Finger krallten sich um die Stuhllehne, und sie ließ die Wimpern sinken. Travis stand auf und trat vor sie hin, dann kniete er plötzlich nieder und nahm ihre Hände.


  „Heirate mich, Isabelle."


  „Dich heiraten?" Ungläubig riß Isabelle ihre graugrün leuchtenden Augen weit auf.


  „Ich liebe dich. Ich würde für dich mein Leben hingeben. Das weißt du doch."


  Sie schluckte schwer, dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist noch nicht vorbei. Ich kann es nicht."


  „Isabelle, auch du liebst mich", drängte er.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein. Nein, das tue ich nicht." Sie hielt einen Moment inne, und er ahnte die Tränen hinter ihrer Stimme. „Ich kann keinen Yankee lieben. Verstehst du das nicht?"


  Sie sprang auf und lief hinaus. Zum Abendessen kam sie nicht herunter, und Travis ging nicht hinauf. Er aß allein, trank einen Kognak und zerschmetterte das Glas im Kamin, bevor er, zwei


  Stufen auf einmal nehmend, hinaufstürmte und in ihr Zimmer platzte.


  In einem spitzenbesetzten, hauchdünnen seidenen Nachthemd, das sich wie eine zweite Haut an ihre vollendete Figur anschmiegte, lief sie vor dem Kamin auf und ab, hielt jedoch inne, als Travis hereinkam. Er trat zu ihr, packte sie an den Armen und schüttelte sie leicht, so daß ihr das Haar wie ein Wasserfall über den Rücken fiel und sie herausfordernd seinem Blick begegnete.


  „Wenn du mich nicht heiraten kannst", sagte er in bitterem Ton, „und mich auch nicht lieben kannst, so komm ins Bett mit mir und glaube mir wenigstens, daß ich dich liebe."


  Erst dachte er, sie würde ihm wütend eine Ohrfeige verpassen. Als dies nicht geschah, beugte er sich vor, warf sie sich über die Schulter und ließ sich zusammen mit ihr auf das Bett fallen. Ihre Augen blitzten, aber sie strich ihm lediglich mit der Handfläche sanft über die Wange.


  „Ich kann dich nicht lieben, Yank", raunte sie, aber zugleich neckten ihre Lippen die seinen, und ihr Körper stand in hellen Flammen. „Aber ich kann dich begehren, und heute nacht begehre ich dich ganz besonders."


  Und dabei blieb es während der restlichen Zeit. Am Tage hielt Isabelle auf Abstand, die kühle, vornehme Miss Hinton, doch nachts gehörte sie ihm, schuf Träume vom Paradies.


  Aber weder Paradies noch Träume konnten den Krieg aufhalten, und es kam der Zeitpunkt, da er zu seiner Verabredung aufbrechen mußte. Isabelle stand auf der Veranda und sah zu, wie er sein Pferd bestieg. Dann kam er, so wie früher, dicht an die Veranda herangeritten, beugte sich zu ihr.


  „Ich liebe dich", erinnerte er sie.


  „Paß auf dich auf, Travis", entgegenete sie.


  Er nickte und wollte sein Pferd antreiben.


  „Travis!" rief sie ihn zurück. Er drehte sich um. Nach kurzem Zögern flüsterte sie:


  „Ich werde für dich beten."


  Er lächelte und nickte wieder, dann ritt er davon. Der Krieg erwartete ihn.


  Es hieß, seit Gettysburg wäre der Krieg für den Süden verloren gewesen, doch an der Art, wie sie dennoch weiterkämpften, war davon nichts zu verspüren, dachte Travis später.


  Ende Februar, als Travis zu Sheridans Streitkräften stieß, unternahm General Kilpatrick einen mißglückten Angriff auf die Konföderierten-Hauptstadt Richmond.


  Bei Colonel Dahlgreen aufgefundene Papiere ergaben Hinweise auf die Absicht, die Stadt niederzubrennen und Südstaaten-Präsident Jefferson Davis und sein Kabinett zu ermorden. General Meade, von Lee unter der Waffenstillstandsflagge dazu befragt, wies solche Absichten energisch zurück. Und Lee ließ sich überzeugen, daß es sich bei den Dokumenten um Fälschungen handelte. Travis freute sich, daß beide Seiten imstande waren, etwas so Ungeheuerliches in Frage zu stellen und sich sogar mitten im Krieg zusammenzusetzen und über gewisse Dinge zu reden.


  Im Mai 1864 war Travis mit seiner Truppe an der „Battie of the Wilderness", der Schlacht in der Wildnis, beteiligt, die sich für immer in seine Erinnerung einprägen sollte. Rebellen und Yankees fühlten sich in den Tiefen des Waldes gleichermaßen verloren und von Grauen gepackt. Bald standen die Bäume in Flammen, und durch Rauch und Feuer kamen mehr Männer um als durch Kugeln.


  Von dort zogen die Überlebenden weiter zur Schlacht von Spotsylvania. Danach folgte Travis General Sheridan in die Schlacht von Yellow Tavern, wo die Kavallerie, zehntausend Mann stark, am Stadtrand von Richmond auf Stuarts viertausend Mann starke Südstaatentruppen stieß. Es war ein harter, verzweifelter Kampf, doch Travis kam davon. Der große Kavalleriegeneral Jeb Stuart hingegen wurde schwer verwundet und starb drei Tage später in Richmond.


  Ende Juni wurde Isabelle auf einen Mann aufmerksam, der sich zu Fuß dem Haus näherte. Sie war oben in ihrem Zimmer und sah aus dem Fenster. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Er trug eine graue Uniform. Doch seit ihrem Erlebnis auf dem Rückweg von Katherine konnte sie auch konföderierten Soldaten nicht mehr trauen.


  Travis hatte ihr eins der neuen Repetiergewehre dagelassen, und sie eilte hinunter, um es aus dem Gewehrschrank zu nehmen. Sie lud die Waffe und lief ans Fenster, doch ihre Sorgen zerstreuten sich, als sie den Mann erkannte. Mit einem erleichterten Schrei setzte Isabelle das Gewehr ab und rannte nach draußen, warf sich dem Mann in die Arme.


  Es war ihr Bruder James.


  „O mein Gott, du bist zu Hause!" Sie küßte ihn, und er drückte sie an sich und wirbelte sie herum, und sie lachte, und dann mußte sie weinen. Sie gingen ins Haus, und Peter war da und die anderen Bediensteten, und alle hießen sie ihn begeistert willkommen. James hatte nur wenige Tage Urlaub. Er war Lieutenant bei der Artillerie und konnte sich glücklich schätzen, daß er überhaupt weggekommen war.


  Isabelle war fest entschlossen, ihm den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Sie ließ ihm ein dampfendes Bad herrichten, suchte ihm etwas zum Anziehen heraus, kümmerte sich um das Essen, und als er in frischer Aufmachung wieder unten erschien, war sie bereit, sich mit ihm über einen köstlichen Wildeintopf herzumachen.


  James lächelte sie an, ein sehr ernster junger Mann mit der gleichen seltsamen Augenfarbe wie ihre, etwas dunklerem Haar und frischrasierten Wangen. Hungrig machte er sich über das Essen her, als ob ihm so etwas Gutes seit Jahren nicht auf den Tisch gekommen wäre, doch dann warf er plötzlich seine Gabel hin und starrte seine Schwester an, die Augen von nacktem Zorn erfüllt.


  „Das ist ein Yankee-Eintopf!"


  Isabelle schrak zurück, kerzengerade auf ihrem Stuhl aufgerichtet, und sah auf ihre Hände.


  James stand auf, ging um den Tisch herum, trat hinter sie. „Eben ist mir aufgegangen, was das alles zu bedeuten hat. Das Haus steht noch, und es gibt reichlich zu Essen darin. Was hast du für diese Zugeständnisse bezahlt, Isabelle?"


  Sie japste und sprang auf. „Ich habe überhaupt nichts für irgendwelche Zugeständnisse bezahlt!" Irgendwie fühlte sie sich schuldig, aber sie hatte nie für irgend etwas bezahlt. Sie wurde


  beschützt, jawohl, aber sie hatte für diesen Schutz nichts bezahlt. Sie hatte sich nur verliebt, das war alles. „Sie benutzen das Haus als Hauptquartier, nur deshalb steht es auch noch. Und die Vorratskammer ist voll, weil sie dafür sorgten, für ihren eigenen Bedarf wie für unseren."


  „Und du bleibst einfach so hier", sagte er in anklagendem Ton, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Ich bin hiergeblieben, du Narr, für dich und Steven. Ich bin hiergeblieben, damit sie das Haus nicht abbrennen. Ich habe sogar die Yankee-Dollars angenommen, die Sergeant Sikes mir als Miete gezahlt hat. Und ich habe sie weggesteckt, um dieses Haus am Leben zu halten, damit du und — und Steven ein Heim habt, in das ihr zurückkehren könnt."


  James verließ den Speisesaal, stürmte den Flur hinunter ins Arbeitszimmer. Wütend stieß er Aylwins Papiere vom Schreibtisch des Vaters hinunter. Eines davon flatterte vor seine Füße, und er hob es auf. Es war eine Abschrift des Geleitbriefes, der Isabelle für den Besuch im Holloway-Haus zu Weihnachten ausgestellt worden war.


  Er hob den Blick von dem Formular zu Isabelle, die ihm gefolgt war. „Was ist das?"


  „Ein Geleitbrief. Ich — ich reite zu Weihnachten immer weg."


  Plötzlich fing James an zu lachen, doch der Klang seines Lachens gefiel ihr gar nicht.


  „Ach, das ist ja schön. Das ganze Jahr über spielst du die Hure, aber zu Weihnachten gehst du weg. Oh, Isabelle!"


  Sie hätte ihm gern ins Gesicht geschlagen, aber er war von all den Strapazen zu ausgemergelt, und außerdem spürte sie die schreckliche Wahrheit hinter seinen Worten. Aufschluchzend drehte sie sich um, rannte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und warf sich weinend aufs Bett. Seltsam, dachte sie.


  Es war das Weihnachtsfest, um das sie plötzlich weinte, und nicht der Krieg, der Tod, der Schmerz. Es war der Friede dieses Festes, der ihr verlorengegangen war, der Friede und die sanften Träume und der Glaube, daß der Mensch sich über seine Sünden erheben könne.


  Die Tür öffnete sich, James trat herein und setzte sich neben Isabelle aufs Bett, nahm sie in die Arme. „Es tut mir leid. Der


  Krieg hat mir so zugesetzt. Ich kenne dich, Isabelle. Du bist die Schwester, die all meine kleinen Wehwehchen geheilt hat, wenn ich glaubte, ich sei schon zu alt, um vor meinen Freunden zu weinen; die unseren Eltern Hilfe und Beistand war; die, wie Peter mir berichtet hat, in den Kugelhagel hinauslief, um zu Steven zu gelangen.


  Isabelle, ich liebe dich. Wenn ein Yankee für deine Sicherheit gesorgt hat, dann bin ich froh. Kannst du mir verzeihen?"


  Sie drückte ihn an sich. Worte waren zwischen ihnen überflüssig. Dann gingen sie hinunter und setzten sich an ihr inzwischen kalt gewordenes Mahl. Und als sie gegessen hatten, führte sie ihn hinaus zu Stevens Grab und erzählte ihm, wie seltsam es ihr vorgekommen war, eine Yankee-Kapelle „Dixie" spielen zu hören.


  Er legte einen Arm um seine Schwester, dann salutierte er still vor Steven, ehe sie gemeinsam zum Haus zurückgingen.


  Während der nächsten Tage ließ er sich nach und nach alles von Isabelle berichten: über die Umstände von Stevens Tod, über den Deserteur, der über sie hergefallen war, und auch über Travis. Er gab ihr keinen Rat, wie sie sich verhalten sollte, sondern warnte sie lediglich: „Isabelle, du bist in ihn verliebt."


  Sie schüttelte den Kopf und blickte versonnen auf das Kaminfeuer. „Er könnte inzwischen sogar umgekommen sein. Seine Truppe kämpft irgendwo südlich von hier." Sie schluckte. Es war dieselbe Front, an die auch James bald zurückkehren sollte.


  James lehnte sich zu Isabelle hinüber. „Du bist in ihn verliebt. Und er liebt dich anscheinend auch."


  „Er ist immer noch der Feind."


  „Will er dich heiraten?"


  „James, ich kann doch den Feind nicht heiraten."


  „Der Krieg kann nicht ewig dauern, wenn es auch manchmal so aussieht. Aber er hat mich gelehrt, daß das Leben und die Liebe süße Güter sind, die uns nur allzu leicht gestohlen werden, bevor wir sie überhaupt genießen können."


  Am nächsten Tag brach James auf. Isabelle zwang sich zu lächeln, als sie seinen Uniformrock zuknöpfte und ihm den Hut aufsetzte. „Bald wirst du endgültig nach Hause kommen."


  James lächelte. „Ja, das verspreche ich dir. Bald komme ich für immer zurück."


  Er küßte seine Schwester auf die Wange, und sie begleitete ihn bis auf die Veranda.


  James mußte ein paar Meilen zu Fuß zurücklegen, da er sich auf Yankee-Territorium befand. Irgendwo nach Süden hin würde ein Transportwagen ihn auflesen. Pferde waren knapp, und Isabeiles Stute wollte er nicht annehmen. „Da unten würde sie nur getötet werden. Laß sie diese Sache überleben, vielleicht brauche ich sie noch, wenn ich zurückkomme."


  Stürmisch umarmte sie ihn ein letztes Mal, dann ging er los. Sie blickte ihm nach, und plötzlich drehte er sich noch mal um. „Isabelle, heirate ihn nicht, wenn du meinst, du kannst es nicht. Aber gib ihm Weihnachten, er hat es verdient."


  Dann schritt er davon, und Isabelle betete, daß der Krieg bald vorbei sein würde. Sie versicherte Gott, daß es ihr gar nichts ausmachen würde, wenn die Yankees siegten, Hauptsache, jemand bereitete dem verdammten Krieg ein schnelles Ende.


  ★


  Im Laufe des Sommers folgte eine wilde Schlacht der anderen. Es wurden dringend Frauen gebraucht, die die Verwundeten versorgten, und Isabelle fand einen Wagen, der sie nach Süden mitnahm, in die Gegend von Cedar Creek, wo eine alte Kirche als Feldlazarett diente. Am 19. Oktober war eine schreckliche Schlacht geschlagen worden. Fast hätte der Süden den Sieg davongetragen, doch am Schluß hatte die Union die Oberhand gewonnen.


  Rebellen wie Yankees wurden hereingebracht, und Isabelle war froh, daß kein Verwundeter auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben war. Doch jedesmal, wenn ihr Blick auf einen blauen Uniformrock mit dem roten Streifen der Kavallerie fiel, sank ihr Herz. Travis war aufgebrochen, um sich Sheridan anzuschließen, und es war Sheridan, der diese Schlacht gewonnen hatte. War auch Travis als Sieger davongeritten?


  


  Nein, das war er nicht, denn als sie sich einer weiteren der in Laken gehüllten Gestalten zuwandte, stellte sie entsetzt fest, daß es Travis war.


  Sein Gesicht war bleich wie der Tod, und er atmete kaum. Isabelle schnitt seine Uniform auf und fand, daß seine Seite von einem Säbelhieb übel zugerichtet war.


  Isabelle drehte sich um und hielt Ausschau nach Dr. Hardy, einem Wundarzt mit strengem Sinn für Hygiene. Wenn die Wunde Travis nicht umbrachte, so konnte eine Infektion dies leicht nachholen.


  „Sein Puls ist gut, die Atmung regelmäßig und bisher kein Fieber", sagte Dr. Hardy etwas später. „Halten Sie die Wunde sauber, dann müßte er es schaffen."


  Ohne die anderen Patienten zu vernachlässigen, richtete sie es so ein, daß sie täglich nach Travis sah, seine Wunde reinigte und frisch verband.


  Am dritten Tag schlug er die Augen auf. Ungläubig sah er zu ihr auf, dann schlossen sich seine Augen wieder. Sie offenzuhalten war noch zu anstrengend. „Wasser", krächzte er mühsam.


  Isabelle befeuchtete seine ausgetrockneten Lippen und warnte ihn, nicht zu schnell zu trinken. Er schaffte es, die Augen nochmals zu öffnen, und Isabelle gab sich Mühe, nicht zu lächeln. Trotz des langgewachsenen Haars war er immer noch attraktiv. In seine dunklen Augen trat Bestürzung, als er merkte, daß er in einem Konföderierten-Lazarett lag.


  „Du könntest mich genausogut sterben lassen", murmelte er.


  „Rede keinen Unsinn!"


  „Andersonville bedeutet den sicheren Tod", erinnerte er sie in scharfem Ton, und kalter Schrecken erfüllte ihr Herz, denn tatsächlich gab es Gerüchte, daß Unionssoldaten in dem Gefangenenlager der Konföderierten wie die Fliegen starben.


  „Du bist viel zu krank, als daß man dich jetzt nach Andersonville schicken könnte", beruhigte sie ihn und wandte sich dem nächsten Patienten zu.


  Am nächsten Morgen stellte Isabelle mit Bestürzung fest, daß sich auch andere Frauen, die hier als Krankenschwestern aushalfen, für Travis interessierten. Sie schaffte es einfach nicht, mit ihm allein zu sein. Wenn er so viel Fürsorge auf sich vereinigen


  konnte, dann, so beschloß sie, wollte sie lieber Abstand zu ihm halten.


  Er genas schneller, als es irgendjemand für möglich gehalten hatte. Zwei Wochen nach seiner Einlieferung machte Isabelle gerade sein Nachbarbett, als sich seine Finger plötzlich um ihr Handgelenk schlossen und er sie zu sich herumzog.


  „Was tust du hier?" fragte Travis sie in scharfem Ton.


  Ihre Brauen ruckten in die Höhe. „Ich helfe", schnappte sie zurück.


  Travis schüttelte den Kopf. „Du solltest zu Hause sein. Oh, ich verstehe. Du suchst deinen Bruder."


  „Meinem Bruder geht es gut, vielen Dank. Er war im Sommer auf Urlaub zu Hause."


  Sie zog sich zurück. „Vielleicht habe ich nach Ihnen gesucht, Captain", sagte sie und entfernte sich. Es wurde zusehends schwieriger für sie, mit ihm zurechtzukommen.


  


  Sie brauchte auch nicht mehr lange mit ihm zurechtzukommen. Als sie drei Tage später hereinkam, war er verschwunden. Am ganzen Leib zitternd, lief sie zu Dr.


  Hardy und wollte von ihm wissen, was aus Travis geworden war.


  „Aus dem Yankee? Oh, der ist weg."


  „Nach Andersonville?" fragte sie entsetzt.


  Hardy schüttelte den Kopf und musterte sie eingehend. „Er ist entwischt. Nicht, daß wir allzu viele Männer hier hätten, um die Gefangenen zu bewachen. Er hat sich einfach in der Dunkelheit aus dem Staub gemacht."


  Drei Tage danach sprach Dr. Hardy Isabelle an, und als sie sich umwandte, nahm er sie beim Arm und führte sie hinaus. Sie war ganz aufgeregt, denn sie rechnete damit, daß er ihr mitteilen würde, Travis sei während seines Fluchtversuchs erschossen worden.


  Doch Hardy hatte sie nicht wegen Travis gerufen. Er räusperte sich und drückte ihre Hand, während sie an einer kargen Wiese entlangspazierten. „Isabelle, Lieutenant James Hinton steht als Kriegsgefangener auf unserer Liste. Er wurde bei Petersburg gefangengenommen."


  „Nein!" schrie sie heraus, dann sank sie zu Boden. Sie konnte es einfach nicht fassen.


  Sie wollte schreien, die Worte einfach hinwegschreien.


  Dr. Hardy kniete neben ihr nieder.


  „Isabelle, hören Sie . . ."


  Sie hörte nicht, ergriff nur seinen Arm.


  „Ist er verletzt? Bringen sie ihn nach Westen? Wissen Sie . . ."


  „Er ist nicht verletzt, er mußte sich einer überwältigenden Mehrheit ergeben. Und er wird nach Washington gebracht. Isabelle, er lebt! Es geht ihm gut. Wahrscheinlich wird er Ihnen sogar schreiben können. Isabelle, bei Petersburg sind viele Männer gefallen. Seien Sie dankbar, daß er noch am Leben ist. Etwas Besseres als dieses Yankee-Gefangnis hätte ihm vielleicht gar nicht zustoßen können. Da mag es sogar so etwas wie ein Weihnachts-Dinner geben."


  Isabelle versuchte zu lächeln, versuchte Hardy zu glauben.


  Zwei Wochen später war Dezember, und das Lazarett war so gut wie leer. Die Verwundeten waren zur Genesung nach Hause geschickt worden oder aufs Schlachtfeld zurückgekehrt. Oder sie waren gestorben.


  Hardy rief Isabelle in sein provisorisches Büro und überreichte ihr ein mit Siegel versehenes Dokument. Sie sah ihn fragend an. „Sie gehen nach Hause, Isabelle, Konföderierte Soldaten werden Sie bis zur Frontlinie begleiten. Dieser Brief soll Ihnen von da an freies Geleit gewähren. Sie müssen nach Hause. Der Krieg gräbt sich für den Winter ein. Ich selbst ziehe nach Petersburg weiter."


  Er stand auf und küßte sie auf beide Wangen. „Frohe Weihnachten, Isabelle"


  Sie küßte ihn ebenfalls. „Frohe Weihnachten."


  Er lächelte, zog dann etwas aus der Tasche und reichte es ihr. „Ich befürchtete schon, Ihnen könnte vielleicht die Lust auf Weihnachten vergehen. Doch vor zwei Stunden kam dieser Brief. Er ist für Sie. Von Ihrem Bruder James. Er hatte erfahren, daß bei Ihnen die Yankees ein- und ausgehen, deshalb hatte er ihn an mich adressiert."


  Isabelle starrte ihn an, riß mit brennenden Augen den Brief auf. Er lebte, er aß, er hatte Glück gehabt, wenn man bedachte, was ihm sonst hätte zustoßen können. Der Brief endete mit guten Wünschen: „Frohe Weihnachten, Schwester! Vertraue auf den lieben Gott, und wer weiß, vielleicht sind wir nächste Weihnachten alle wieder zusammen."


  Sie küßte Dr. Hardy nochmals, dann rannte sie hinaus, den Brief an ihr Herz gedrückt.


  Wie Dr. Hardy versprochen hatte, wurde Isabelle von zwei Kavalleriesoldaten bis zur Frontlinie eskortiert. Dort wurden ihre Papiere übergeben, und sie bekam eine neue Eskorte bis zu ihrer Haustür. Während des ganzen Ritts ging ihr Travis nicht aus dem Kopf. Er mußte sehr geschwächt gewesen sein — zu schwach, um in den Kampf zurückzukehren. Sie wünschte sich sehnlichst, daß er zu Hause war, wenn sie zurückkam.


  Und so war es.


  Travis erwartete sie auf der Veranda. Der Yankee-Sergeant, der ihre Papiere bei sich trug, salutierte zackig und respektvoll vor ihm und sagte, er habe Miss Hinton auf Befehl der Union nach Hause gebracht, und er bitte um Erlaubnis, zu seiner Einheit zurückkehren zu dürfen. Dieses wurde ihm umgehend von Travis gewährt, der seinerseits salutierte. Hoch aufgerichtet stand er da, während er zusah, wie Isabelle abstieg und dann einem der Männer befahl, sich ihres Pferdes anzunehmen.


  Als sie die Stufen heraufkam, sah sie, daß in seinen Augen ein Freudenfeuer sprühte, das in lebhaftem Widerspruch zu seiner gemessenen Haltung stand.


  Isabelle ging an ihm vorbei in den Salon, wo sie ihren abgetragenen Reisemantel und


  -hut abnahm und über einen Stuhl warf. Sekunden später stand Travis hinter ihr, zog sie an sich, preßte seine Lippen auf ihren Hals, flüsterte zusammenhanglose Worte.


  Sie drehte sich um, wollte protestieren, ihm Vorhaltungen machen, doch kein Wort kam ihr über die Lippen. Es war ihr plötzlich egal, wer im Haus war, wer was sah oder was sich wer dabei dachte. Nicht in diesem Augenblick. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, und er nahm sie hoch und trug sie in das riesige Schlafzimmer hinauf, das er für sich mit Beschlag belegt hatte.


  Im Kamin knisterte ein Feuer. Es wurde dunkel draußen, und der Widerschein der Flammen füllte den Raum mit einem zauberhaften Glühen und Flackern. Travis legte Isabelle aufs Bett. Seine Finger zitterten, als er Isabelle auszukleiden begann. Dann warf auch er seine Kleider ab und kniete sich über Isabelle. Das Liebesspiel begann.


  Das Feuer warf seinen Schein auf sie, während die Nacht ihren Fortgang nahm. In dem flackernden Licht kam er ihr wie eine geschmeidige, kupferrote Raubkatze vor, und sie konnte nicht davon genug kriegen, mit ihren Lippen über seine Haut zu streichen, ihre Finger über seine schwellenden Muskeln tanzen zu lassen. Noch mehr Narben hatten sich in seine Haut gegraben. Isabelle berührte sie sanft, küßte sie mit aller Zartheit. Sie hatte sich so nach ihm gesehnt, und nun gehörte er ihr.


  Ob recht oder unrecht, sie war in den Feind verliebt.


  Als der Morgen graute, legte Isabelle nun keine falsche Scham mehr an den Tag. Bei hellem Tageslicht küßte sie Travis begierig, begegnete offen und ehrlich seinem Blick und lächelte über seinen heiseren Schrei, als sie sich auch schon von dem heißen Rhythmus seines erneuten Liebesspiels mitreißen ließ.


  Am Abend speisten sie gemeinsam. Er erzählte ihr von den Schlachten, die er geschlagen, von Wilderness und Cold Harbor und Chancellorsville im Jahr zuvor.


  Traurigkeit klang aus seinen Berichten. Isabelle mußte sich sehr zusammenreißen, als sie Travis berichtete, daß James bei Petersburg gefangengenommen worden war, daß er jedoch in Washington sei und nicht in Camp Douglas, Chicago, wovor die Rebellen einen Höllenrespekt hatten.


  ★


  Zwei Nächte später begannen die Männer, Weihnachtslieder zu singen. Sie kamen herein und spielten auf dem Piano und auf ihren alten Harmonikas. Isabelle empfand Mitgefühl mit ihnen und ihrer Sehnsucht nach Hause.


  Sie rannte nicht davon, wenn sie sangen, und als Sergeant Sikes sie dazu ermunterte, stand sie sogar auf und sang. Zur Melodie von „Greensleeves" sang sie von der Geburt des Christuskindes, und als sie geendet hatte, entstand eine andächtige Stille im Raum, und die Augen eines jeden Anwesenden ruhten auf ihr.


  Schließlich räusperte sich Sikes, und Private Trent lachte und sagte, er hätte einen Adventskranz geflochten, und er stand auf und brachte ihn herein. Isabelle erklärte, wo sie den Weihnachtsschmuck finden konnten, und sie rannten zum Boden hinauf, ihn zu holen. Bald erstrahlte das ganze Haus in weihnachtlichem Glanz.


  Travis, der vom Kamin aus zugesehen hatte, wandte sich ab und verließ den Raum.


  Isabelle hörte seine Schritte auf der Treppe. Sie erhob sich und folgte ihm in ihr gemeinsames Zimmer, wo er auf die halbgepackte Reisetasche starrte, die sie in einer Ecke abgestellt hatte. Schweigend begegnete sie seinem herausfordernden Blick.


  „Du reitest wieder fort?"


  „Ja."


  Er trat auf sie zu, stützte seine Handflächen rechts und links ihres Kopfes gegen die Tür. Einen Moment suchte er in ihren Augen zu lesen, dann entfernte er sich und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Kamin.


  „Auf dem Tisch liegt etwas für dich", sagte er schließlich.


  „Was ist es?"


  „Sieh doch nach."


  Sie zögerte, doch dann ging sie hinüber zu dem runden Eichentisch am Fenster. Dort lag ein in feines Pergament gehülltes und mit einem roten Band verschnürtes Dokument von offiziellem Aussehen.


  „Travis ..."


  


  „Mach es auf!" befahl er ihr.


  Sie tat es mit zitternden Fingern. Verwirrt überflog sie den ersten Teil, der hauptsächlich aus Amtskauderwelsch bestand, bis sie auf den Namen ihres Bruders stieß: Lieutenant James L. Hinton. Sie las weiter, versuchte, aus dem Juristenlatein und der kunstvollen Handschrift klug zu werden. Nach einer Weile ging ihr auf, daß James gegen einen anderen Gefangenen ausgetauscht und nach Hause geschickt werden sollte.


  Sie stieß einen Schrei aus und sah Travis mit offenem Mund an. Sie wußte nicht, wie, nur daß er es irgendwie fertiggebracht hatte. Sie begann auf ihn zuzulaufen, hielt aber inne. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  „Oh, Travis, das habe ich dir zu verdanken."


  Er nickte feierlich. „Frohe Weihnachten. Du hast dir nie etwas von mir schenken lassen. Dieses Jahr dachte ich, daß du vielleicht ein Geschenk von mir annehmen würdest."


  „Oh, Travis!" wiederholte sie, dann warf sie sich in seine Arme. Er küßte sie lang und innig und heiß und glühend wie das Kaminfeuer. Atemlos preßte sie ihre Lippen an seinen Hals. „Travis, das ist das wundervollste Geschenk, das die Welt je gesehen hat, aber ich habe nichts, was ich dir schenken könnte. Ich würde dir alles geben."


  „Dann heirate mich."


  Isabelle schwieg. Sie sah den fiebrigen Schimmer in seinen dunklen Augen, die glühende Intensität.


  „Ich — ich kann nicht", raunte sie.


  Enttäuschung trübte die Glut seines Blickes. Er preßte die Zähne zusammen, so daß man sie knirschen hörte. „Und morgen kommst du ins Büro herunter wie eine Fremde und bittest mich um Absegnung deiner Reisepläne."


  „Travis ..."


  „Verdammt sollst du sein! Tausendmal verdammt, Isabelle!"


  Lange, schmerzvolle Sekunden sah er sie an, dann brachten ihn ein paar Schritte zu ihr, und fast brutal riß er Isabelle in seine Arme. Wütend, ja gewaltsam küßte er sie, und seine Hände waren nicht gerade zärtlich.


  Es machte ihr nichts aus, gefaßt ließ sie seinen Zorn über sich ergehen.


  „Isabelle!" Abgerissen kam ihr Name von seinen Lippen, während er mit seinen Fingern durch ihr Haar fuhr. Am Ende fanden sie sich von neuem in süßer, schmerzlich-süßer Liebe vereint, begleitet von seinem Flüstern, daß er sie liebe.


  Den Rücken ihm zugewandt, wiederholte sie im stillen die Worte: Ich liebe dich. Aber der Krieg war noch in vollem Gange, Travis war immer noch der Feind. Sie konnte nicht bleiben, und sie konnte ihm nicht sagen, was sie für ihn empfand.


  Nicht einmal zu Weihnachten.


  Travis lag neben ihr und genoß im Mondlicht die Vollkommenheit ihrer geschmeidigen Gestalt, und bei diesem Anblick wurde ihm bewußt, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie brauchte. Und vielleicht meinte es Gott doch gut mit ihm, weil er lebte und sie in seinen Armen halten konnte und sie hier bei ihm war. Und —


  verdammt noch mal — er wußte, daß auch sie ihn liebte.


  Doch er wußte auch, daß der Morgen kommen und sie dann in sein Büro treten und um sicheres Geleit nachsuchen würde.


  Plötzlich konnte er sich ein ironisches Lächeln nicht verkneifen. Er dachte an seine Kindheit und wie seine Eltern ihn immer gefragt hatten, was er sich zu Weihnachten am meisten wünschte. Er hatte es sich jedesmal gründlich überlegt, und er hatte immer bekommen, was er sich wünschte.


  Wenn ihn nur jemand danach fragen würde. Er brauchte nicht einmal darüber nachzudenken. Es gab für ihn nur eins: Isabelle.


  Er hauchte ihren Namen, dann stand er auf, kleidete sich an und trat in die Eingangshalle. Der Duft gerösteter Kastanien in der Luft, zusammen mit dem Aroma der Tannenzweige, die seine Männer hereingebracht hatten.


  Am nächsten Tag war Heiligabend. Sie würde wegen des Geleitbriefs zu ihm kommen, und er würde ihn ihr ausstellen.


  Er hatte recht. Gegen Mittag kam Sergeant Hawkins, um ihm mitzuteilen, daß Isabelle um eine Audienz nachgesucht hätte.


  Und nun war er allein.


  4. KAPITEL


  Heiligabend 1864


  Den Geleitbrief in Händen, schloß Isabelle die Tür zu Travis' Büro hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Verstand er denn nicht, daß es ihr weh tat, ihn zu verlassen, daß dies jedoch das einzige war, was ihr noch verblieben war? Sie gehörte zu den fast Geschlagenen, den Unterlegenen, sie war Teil des Südens. Einst hatte der Schlachtruf der Rebellen ihr Herz höher schlagen lassen, einst hatte sie aus vollem Herzen daran geglaubt, daß Virginia ein Recht darauf hatte, sich abzuspalten; einst war sie jenem fernen Trommelschlag gefolgt.


  Es mochte vielleicht stimmen, daß das Ende nahe war, doch noch hatte der Süden nicht die Waffen gestreckt. Wie also konnte sie für sich persönlich diesem Schritt vorgreifen?


  Eilig schritt Isabelle den Korridor entlang. Sergeant Sikes war da und erwartete sie, die hellblauen Augen umwölkt, traurig, niedergeschlagen. „Sie wollen uns also verlassen, Miss Hinton. Ich hatte gehofft, daß Sie dieses Jahr bleiben würden."


  Sie zupfte ihre Handschuhe zurecht und lächelte. „Es ist Weihnachtenm, Sergeant.


  Da sollten wir doch bei den Unseren sein, meinen Sie nicht?"


  „Eine eigene Meinung steht mir nicht zu, Ma'am. Ich bin nur der Sergeant." Er wandte sich um und hielt ihr die Tür auf. „Mir will jedoch scheinen, daß wir Weihnachten bei denen verbringen sollten, die wir lieben. „Ja, Ma'am, so will's mir scheinen."


  „Sergeant", entgegnete Isabelle in liebenswürdigem Tonfall, während sie auf die Veranda trat, „sagten Sie nicht eben, daß


  Ihnen das Denken nicht zusteht?"


  „Hm." Ein Pfiff, und ihre Pferde wurden von einem der Privates vorgeführt. Sie stieg ohne Hilfe auf, und Sergeant Sikes seufzte und saß ebenfalls auf. Dann ritten sie los, Isabelle voran. Doch der Sergeant gab nicht so schnell auf.


  „Wir feiern den Tag, an dem ein kleines Kind geboren wurde. Ochsen und Lämmer umstanden seine Krippe."


  „Stimmt, Sergeant!" rief sie über die Schulter zurück.


  „Engel schwebten am Himmel einher. Weise Männer unternahmen eine Reise, folgten einem Stern. Ja, Ma'am, Gott selbst blickte vom Himmel herunter, und er lächelte dabei. Miss Hinton, sogar Gott und die Army wissen, daß Weihnachten eine Zeit des Friedens ist."


  Mit einem Lächeln drehte sie sich um. „Sie mögen ihn sehr, nicht wahr, Sergeant?"


  „Captain Travis? Und ob ich ihn mag. Er ist ein großartiger Offizier, Ma'am. Jedesmal erlebe ich, wie er seine eigene Sicherheit der seiner Leute hintenanstellt. Ich habe gesehen, wie er durch sein eigenes Vorbild erlahmenden Widerstand frisch entfachte, und ich habe erlebt, daß er verlangte, das Töten einzustellen, wenn der Krieg in ein Gemetzel auszuarten drohte. Ich tue also verdammt recht daran —


  verzeihn Sie, Ma'am! — wenn ich sage, daß ich ihn mag. Und Sie lieben ihn doch ebenfalls. Stimmt das etwa nicht?"


  Isabelle öffnete den Mund, war sich aber überhaupt nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Schließlich sagte sie nichts, sondern ließ den Blick über die schneebedeckten Felder schweifen und sah, daß außer ihnen noch jemand an diesem Tag unterwegs war, drei Unionssoldaten, die einen Lazarettwagen hinter sich herzogen. Sie hielten die südliche Marschrichtung ein und genau auf das Gehöft zu, wo Isabelle im Jahr zuvor überfallen worden war.


  „Sergeant! Da liegt ein Mann auf dem Wagen."


  „So sieht es aus, Miss Hinton."


  „Kommen Sie! Mal sehen, ob wir helfen können."


  Sie trieb ihr Pferd vorwärts, dann fiel ihr ein, daß sie ja ganz vergessen hatte, daß diese Männer Yankees waren. Aber vielleicht war es ein weihnachtlicher Zauber, der sie sich so um den Mann auf dem Karren sorgen ließ.


  Ihre Stute bahnte sich einen Weg durch den dichten weißen Schnee, bis sie sich dem ersten der Soldaten auf wenige Meter genähert hatte. „Sir! Was ist passiert? Ich habe als Krankenschwester gearbeitet, vielleicht kann ich Hilfe leisten."


  Der junge Offizier zügelte sein Pferd und blickte zurück, als einer der anderen Soldaten einen Körper von dem Wagen hob und mit ihr auf das Farmhaus zuging.


  „Ich glaube kaum, Ma'am. Der alte Bursche wird es nicht schaffen. Wir haben ihn am Wegesrand aufgegabelt, barfuß und im Fieber, und wir haben versucht, ihm weiterzuhelfen, aber nun sieht es nicht sehr vielversprechend aus."


  Isabelle starrte ihn an, dann stieg sie vom Pferd, warf die Zügel über das Verandageländer. Sie raffte ihre Rockschöße zusammen und eilte die Stufen hinauf ins Haus.


  Einer der Soldaten bemühte sich, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Der andere kniete neben dem Sofa, auf das er den alten Mann gelegt hatte, und hielt eine Feldflasche an seine Lippen. Als Isabelle herantrat, wich der Yankee höflich zur Seite.


  Sie schluckte, als sie sah, daß der Alte auf dem Sofa gar kein Yankee war, sondern ein Rebell in seiner grauen Uniform, mit den goldenen Verzierungen der Artillerie. Er war mindestens sechzig, schätzte sie, und doch war er in den Kampf gezogen und hatte nun versucht, durch die schneidende Kälte nach Hause zu laufen, mit nichts als Lumpen an den Füßen.


  Sie kniete neben ihm nieder, zog die Decke dichter um ihn zusammen. „Ich habe getan, was ich konnte", sagte der Yankee neben ihr. Er neigte höflich den Kopf.


  „Frederick Walker, Ma'am, Feldarzt bei der Neunten Wisconsin-Infantrie. Ich versichere Ihnen, ich habe alles Menschenmögliche getan."


  Isabelle nickte ihm kurz zu, blieb aber an der Seite des alten Mannes. Sie nahm seine Hand.


  „Er wollte nach Hause, wollte Weihnachten zu Hause verbringen. Wir versuchten, es ihm zu ermöglichen, aber . . . Nun, manchmal ist es ein weiter Weg bis nach Hause."


  Plötzlich schlug der alte Mann die Augen auf. Sie waren von einem verwaschenen Blau, rot gerändert, aber als er Isabelle sah, war ein Funkeln darin. „Gott! Ich bin im Himmel, und die Engel sind blond und wunderschön."


  Isabelle lächelte. „Nein, Sir, das ist nicht der Himmel. Ich beobachtete, wie die Yanks Sie hereinbrachten, und wollte sehen, ob ich was für Sie tun kann. Ich bin Isabelle Hinton, Sir." Sie warf dem Militärarzt einen Blick zu und fragte sich, ob sie den alten Mann zum Reden ermuntern sollte. Die Augen des Doktors verrieten ihr, daß es ein Akt der Menschlichkeit wäre.


  Der alte Mann keuchte, sein Atem rasselte, aber er verlor sein Lächeln nicht. „Was treiben Sie denn am Heiligen Abend hier draußen, an einem Tag wie heute? Sie sollten warm und gemütlich zu Hause sitzen, junge Dame."


  „Und Sie hätten nicht mit nackten Füßen durch die Gegend laufen sollen."


  „Sie waren nicht nackt. Sie steckten in den besten Stiefeln, die die Konföderierten dieser Tage zu bieten haben", erwiderte er entrüstet. Er seufzte leise. „Ach, Mädel, schau nicht so traurig drein. Ich wußte, daß es mit mir zu Ende geht. Ich wollte nur mal sehen, ob ich es noch bis nach Hause schaffe. Diese jungen Männer haben mich netterweise mitgenommen." Er bedeutete ihr, sich weiter herabzubeugen. „Yanks!"


  flüsterte er ihr verschwörerisch zu, als hätte sie das nicht längst bemerkt. Dann lächelte er breit. „Der Doktor hier kennt meinen Sohn Jeremy. Jeremy ist als Arzt bei einer Westvirginia-Division. Sie haben zusammen Felddienst geleistet. In Spotsylvania und am Antietam Creek. Sogar bei Gettysburg. Stimmt's Doktor?"


  „Ihr Sohn ist bei der Union?" fragte Isabelle.


  


  „Einer von ihnen. Meine beiden anderen Jungs dienen unter Lee und sind noch am Leben, und meine Töchter sind zu Hause. Aber wissen Sie, Miss Hinton, all diese Jahre ist jeder meiner Jungs, sofern er Urlaub ergattern konnte, zu Weihnachten nach Hause gekommen. Nicht, daß wir viel Urlaub gehabt hätten, aber geschrieben haben wir uns auf jeden Fall. Meine Jungs schrieben mir jedesmal, egal was, egal welche Farbe ihre Uniform jeweils hat. Und diese Briefe bedeuteten mir alles. Sie bedeuteten, daß ich Weihnachten zu Hause war." Er brach ab, wurde von einem lang anhaltenden Hustenanfall geschüttelt. Besorgt klopfte ihm Isabelle auf die Brust. Der junge Yankee-Doktor bot ihm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche an, der den Husten beruhigte. Erschöpft legte sich der alte Mann zurück, sah Isabelle dabei besorgt an. „Seien Sie nicht so schreckhaft, Mädel. Ich begebe mich an einen schöneren Ort, wo die Engel wirklich singen. Können Sie sich vorstellen, wie ein Weihnachtsfest im Himmel aussieht? Wo der Krieg keinen Einfluß hat? Hören Sie auf, sich meinetwegen zu sorgen. Gehen Sie heim. Verbringen Sie Weihnachten zu Hause."


  Isabelle schüttelte den Kopf. Sie schluckte. „Ich — ich will Sie nicht verlassen."


  Er schloß die Augen, ein Lächeln auf seinen verdörrten Lippen. „Dann bleiben Sie bei mir. Aber wenn ich davongegangen bin, versprechen Sie mir, daß Sie dann nach Hause gehen."


  „Ich weiß nicht, wo mein Zuhause ist", flüsterte sie kaum hörbar.


  Doch er hörte sie. Er öffnete die Augen, deren Blick verschwommen wirkte, aber sie wußte, daß er sie sah.


  „Dein Zuhause ist da, wo die Liebe wohnt, mein Kind. Das weißt du doch bestimmt.


  Es spielt keine Rolle, ob es eine armselige Hütte oder ein Palast oder eine Decke an einem Feuer ist — dein Zuhause ist da, wo die Liebe wohnt."


  Wieder schloß er die Augen. Isabelle drückte seine Hand, und er drückte zurück.


  Dann rasselte es noch einmal in seiner Lunge, und der Druck seiner Hand ließ langsam nach.


  Tränen strömten Isabelle aus den Augen und tropften auf die Wolldecke.


  Jemand berührte sie an der Schulter — Sergeant Sikes. „Kommen Sie, Miss Hinton.


  Ich bringe Sie jetzt zu Katie Holloway."


  Sie ließ sich von Sergeant Sikes zur Tür führen, denn durch den Schleier ihrer Tränen konnte sie kaum etwas sehen. Diese Ungerechtigkeit war für sie einfach unerträglich, daß der arme alte Mann so nahe seinem Heim und seiner Familie das Zeitliche segnen mußte.


  Dann schüttelte sie Sergeant Sikes' Hand ab und drehte sich um. Der alte Mann schien in vollkommenem Frieden entschlafen zu sein. Die Falten in seinem Gesicht hatten sich geglättet, er schien sogar zu lächeln.


  Sie trat in den Schnee hinaus. Jemand half ihr in den Sattel, und auch Sergeant Sikes saß wieder auf.


  Sie konnten nun weiterreiten, zu Katie und dort die Feiertage verbringen.


  Oder sie konnte nach Hause zurückkehren.


  


  Isabelle stieß einen Schrei aus und riß mit solcher Gewalt an den Zügeln, daß das erschrockene Tier steilte und mit den Vorderhufen in der Luft ruderte, daß der Schnee nur so stob.


  „Miss Hinton . . begann Sergeant Sikes.


  „Oh, Sergeant, er ist nicht umsonst gestorben, nicht wahr? Er liegt da drinnen und lächelt, sogar noch im Tode. Weil er zu Hause ist. Und auch ich will jetzt heim. Es ist Weihnachten, Sergeant."


  Sollten die Yanks sie doch für verrückt halten. Sicher war der Krieg noch nicht vorüber, aber für sie war er vorbei. Jedenfalls über Weihnachten.


  Ihr war, als flöge sie über die Ebene. Es war ein Tag, der der ganzen Menschheit Frieden versprach.


  Der Schnee zerstob unter den Hufen der Stute, und der Wind peitschte Isabelle ins Gesicht, als sie durch die öde Winterlandschaft galoppierte. Sikes war weit zurückgefallen, aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Sie kannte den Weg.


  Schließlich kam das Haus in Sicht. Isabelle konnte bereits das Feuer erkennen, das im Kamin des Arbeitszimmers brannte.


  Sie sprang vom Pferd und rannte, schneebedeckt, die Stufen hinauf. Sie riß die Tür auf und lief, ohne die Tür hinter sich zu schließen, zum Büro. Sie klopfte nicht an, sondern riß auch diese Tür auf. Dann erst blieb sie stehen, völlig außer Atem, und brachte keinen Ton heraus.


  Travis saß hinter dem Schreibtisch. Erstaunt sah er sie an, sprang auf und kam zu ihr herum. Sie sank ihm in die Arme.


  „Isabelle! Bist du verletzt? Was ist los? Isabelle . . ."


  „Ich bin nicht verletzt."


  „Also?"


  „Nichts ist passiert."


  „Also?"


  „Ich bin nur heimgekommen, das ist alles. Ich will die Feiertage zu Hause verbringen.


  O Travis, ich liebe dich so sehr."


  Er trug sie zum Kamin und setzte sich vor das Feuer. Ihren Kopf auf dem Schoß, sah er ihr forschend in die Augen. Er flüsterte ihren Namen und vergrub seinen Kopf an ihrem Hals, flüsterte wieder und wieder ihren Namen.


  „Ich liebe dich, Travis. Ich liebe dich so sehr."


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Ich dachte, ich hätte dir ewige Liebe versprochen, aber du bist einfach weggeritten."


  „Ich wurde aufgehalten. Ein paar Yanks brachten einen alten Rebellen nach Hause, aber er schaffte es nicht. Er ist gestorben, Travis."


  „Oh, Isabelle, das tut mir leid."


  „Nein, Travis, nein. Er war zufrieden mit seinem Leben. Er hatte die Liebe in all ihren Formen kennengelernt, und — und er hatte nie darauf gesehen, welche Farbe sie trug. Es ist so schwer zu erklären. Durch ihn habe ich gesehen . . . Travis, die Liebe ist so zerbrechlich, so schwer zu gewinnen, so schwer zu verdienen, so vergänglich wie eine Schneeflocke zu Weihnachten. Oh, Travis!"


  Sie schlang die Arme um ihn und küßte ihn lange und innig. Dann suchte sie seinen Blick. „Ich — ich würde dir gern etwas geben. Was du getan hast, um James freizubekommen, war einfach wunderbar."


  „Isabelle, du bist mein Weihnachtsgeschenk. Du bist das, was ich mir schon immer gewünscht habe."


  Sie wurde rot. „Nun, ich hoffte, du würdest das sagen. Denn ich habe nichts, was sich in Geschenkpapier einwickeln ließe. Ich war so dickköpfig, so schrecklich starrsinnig."


  „Isabelle ..."


  „Travis, liebst du mich wirklich?"


  „Mehr als alles in der Welt, Isabelle."


  „Darf ich dann dein Weihnachtsgeschenk sein?"


  „Was meinst du denn damit?" Er setzte zu einem Lächeln an, aber in seinen Augen stand Mißtrauen.


  „Ich meine . . . Also, eigentlich wäre es auch ein Geschenk für mich. Du . . Sie hielt inne, holte tief Luft und sprudelte drauflos: „Du sagtest, du wolltest mich heiraten.


  Unser Pfarrer ist mit den Truppen nach Süden gezogen, aber dein Yankee-Kaplan ist hier, und die Kirche ist gleich am Ende der Straße. Travis, ich versuche dir zu erklären, daß ich dich heiraten will, zu Weihnachten. Das heißt, wenn du willst."


  Eine lange Weile blieb er reglos sitzen. Dann ließ er einen Schrei los, der es mit dem herzhaftesten Schlachtgebrüll der Rebellen aufnehmen konnte, das Isabelle je zu Ohren gekommen war. Er sprang auf und wirbelte sie im Kreis herum, schließlich hielt er inne, um sie zu küssen, dann lachte er und küßte sie wieder.


  Als sein Blick dem ihren wieder begegnete, glänzten seine Augen vom Feuer der Liebe, und sie spürte, daß seine Hände zitterten, wenn er sie berührte.


  „Isabelle, nie hat es ein größeres Weihnachtsgeschenk gegeben — nie. Weiß Gott, es gibt wahrlich kein süßeres, kein schöneres Geschenk als das der Liebe."


  Sie lächelte, drückte ihn noch fester an sich. „Und das Geschenk des Friedens, Travis.


  Du hast mir beides gegeben."


  ★


  Es war nicht schwer zu arrangieren. Die Männer stolperten übereinander in dem Bemühen, die Kirche auszuschmücken, und obwohl in so kurzer Zeit kaum viel mehr zu bewerkstelligen war, brachte man es immerhin fertig, die alte Katie Holloway zur Trauung herbeizuholen.


  Katie stand mit Isabelle hinten in der Kirche und versuchte sie zu überreden, den Perlenring ihrer Mutter anzunehmen. „Etwas Geborgtes, meine Liebe. Du mußt den Ring tragen."


  Isabelle lächelte. Ihr Kleid war aus hellblauer Seide, ihre Unterwäsche war sehr alt, und ihre Liebe . . . Ihre Liebe war neu. Alles war bereit, daß sie in den Brautstand treten konnte.


  „Was machen die denn so lange?" fragte sie und sah hinaus. Travis stand mit seiner halben Mannschaft im Schnee. Plötzlich


  drehte er sich herum, sah Isabelle und kam in die Kirche gerannt. Zu ihrem Erstaunen zog er sie mit sich in den Schnee hinaus. „Isabelle! Glaubst du an Weihnachten?"


  „Wovon redest du denn?" wollte sie verwirrt wissen. „Travis, du führst dich ja auf wie ein Verrückter."


  Er lachte laut auf, dann schwang er sie zu sich herum. „Isabelle, alles, was uns noch gefehlt hat, war ein geeigneter Brautführer, nicht wahr? Nun, den haben wir jetzt auch gefunden."


  Einen Moment sah sie mit großen Augen auf den Mann in der grauen Uniform, der vor ihr stand. Dann jauchzte sie, riß sich von ihrem Bräutigam los und warf sich in die Arme des Neuankömmlings. Travis, unbekümmert um diese Liebesbeziehung, die sie einem anderen Mann entgegenbrachte, weidete sich an der strahlenden Glückseligkeit, mit der sie ihren Bruder begrüßte.


  „Isabelle!" James drückte sie an sich, dann richtete er den Blick auf die blauen Uniformen, die sie umringten.


  „Also, Yanks, so laßt uns denn Waffenruhe für eine Hochzeit halten."


  Hüte wurden von den Köpfen gerissen und flogen in die Luft. Ein Hoch wurde ausgebracht.


  Augenblicke später hatte sich alles im Innern der Kirche versammelt. James führte seine Schwester den Mittelweg entlang und übergab sie Travis. Der Kaplan begann die Zeremonie, dann legten Isabelle und Travis ihr Eheversprechen ab. Und als sie einander feierlich verlobt waren, erklärte der Kaplan:


  „An diesem Weihnachtstag im Jahre des Herrn 1864 erkläre ich euch, Travis und Isabelle, kraft des mir von Gott und dem Staat Virginia verliehenen Amtes zu Mann und Frau. Captain, küssen Sie Ihre Braut."


  Er küßte sie und küßte sie. Und küßte sie.


  Sikes hatte Reis aufgetrieben, mit dem er sie nun bewarf, und auch James war schnell dabei. Lachend retteten sich die Frischvermählten vor dem Reisschauer in den einspännigen Materialwagen, der sie auch hergebracht hatte, und fuhren zum Haus.


  Peter hatte das köstlichste Weihnachts- und Hochzeitsmahl zubereitet, das man sich bei dem Zustand der Vorratskammer


  nur vorstellen kann. Und James schien, wenn sich seine Gefühle im neuen Jahr auch wieder ändern würden, nur allzu bereit, die Tatsache zu ignorieren, daß die Männer in seinem Haus Yankees waren, und die Yanks ihrerseits waren mehr als geneigt, ihn als ihresgleichen anzuerkennen.


  Denn es war Weihnachten.


  Später, als die meisten Soldaten sich in ihr Quartier zurückgezogen hatten, als Sikes und James halb schlafend im Salon vor dem Kaminfeuer lagen, merkte Isabelle plötzlich, daß ihr Gatte verschwunden war.


  Sie fand ihn draußen auf der eisigen Veranda, wo er zum Himmel aufblickte. Sie hakte sich bei ihm ein, und er lächelte auf sie herab.


  „Was tust du denn hier draußen?" flüsterte sie.


  „Ich folge einem Stern", raunte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich dachte, ich wäre zu Weihnachten weit weg von zu Hause, aber jetzt weiß ich, daß dem nicht so ist. Ich bin zu Hause. Wo immer du bist, Geliebte, da bin ich zu Hause — auf ewig, in deinem Herzen."


  Isabelle schwieg, und er hob sie auf seine Arme, wollte mit ihr von der kalten Veranda in die Wärme des Hauses zurück, wollte sie in ihr Brautgemach hinauftragen.


  Doch dann hielt er inne, kurz bevor er die Schwelle der Haustür überschritt, blickte zum Polarstern auf und sprach ein stilles Gebet:


  Danke, Gott! Ich danke Dir vielmals für die Erfüllung meines größten Wunsches - für Isabelle, für Weihnachten.


  - ENDE -


  


  HELL LEUCHTET DER STERN


  Nach dem Tod ihres Mannes verarmt, beschließt Melinda, als Köchin bei dem mürrischen Daniel MacKenzie zu arbeiten. Doch Melindas fröhliches Wesen weckt in Daniel zärtliche Gefühle ...


  1. KAPITEL


  Das Haus, das sich über den ausgetrockneten Erdboden erhob, wirkte genauso kahl und öde wie die Landschaft ringsum. Melinda Ballard hielt den Buggy an. Lange blieb sie in dem einspännigen Wagen sitzen und betrachtete das Gebäude. Keine Bäume machten seine Linien weicher oder schützten es vor dem rauhen Wetter im Panhandle hier in Texas.


  Zweifellos war das Haus einmal weiß gewesen, doch Sonne, Wind und Schmutz hatten ihm eine graue Farbe verliehen, die sich kaum von der des Novemberhimmels abhob. Mehrere Fensterläden fehlten, andere hingen schief.


  Selbst die große Veranda an der Vorderseite wirkte abweisend.


  Melinda sank das Herz. Hoffnungsvoll hatte sie sich heute in aller Frühe auf den Weg gemacht, denn sie schien endlich eine Möglichkeit zum Geldverdienen gefunden zu haben. Sie und Lee brauchten es so dringend.


  Am Morgen des Vortags war sie am Ende ihrer Weisheit gewesen. Sie war in die Stadt gefahren, um Mehl, Zucker und warme Handschuhe für den Winter zu kaufen.


  Der Erlös aus dem Verkauf der Eier, die sie mitgenommen hatte, wirkte wie ein Tropfen auf den heißen Stein gegenüber den Schulden, die im Kaufladen bereits aufgelaufen waren. Mr. Grissom hatte ihr bedauernd mitgeteilt, daß er ihr keinen Kredit mehr gewähren konnte. Als Melinda sich abwandte, standen ihr Tränen in den Augen.


  Zwei Jahre waren seit dem Tod ihres Mannes, Robert, vergangen. Seitdem kämpfte sie ständig gegen den finanziellen Ruin. Auch mit Lees Hilfe hatte sie ihr Land nicht bebauen können.


  Schließlich war der Junge erst sieben gewesen, als sein Vater starb.


  Zum Essen hatten sie immer genug geerntet, doch zum Verkaufen reichte es nicht.


  Und Melinda hatte soviel bezahlen müssen, nicht nur die Kosten von Roberts Beerdigung, sondern obendrein den Bankkredit für Saatgut und andere Ausgaben, die jedes Frühjahr entstanden und im Herbst von den Einnahmen bezahlt wurden.


  Dazu kamen die Schulden im Haushaltswaren- und im Lebensmittelgeschäft.


  Nach und nach hatte Melinda die kleine Viehherde, den Wagen, das Maultiergespann und sogar den Pflug verkaufen müssen. Nun sah es so aus, als müßte sie auch die Milchkuh und die Hühner verkaufen, und was blieb ihr dann noch? Nur noch das Land, das Melinda unbedingt für Lee erhalten wollte. Es war sein Geburtsrecht.


  Doch als sie das Geschäft unter Tränen verlassen hatte, war ihr Mrs. Grissom, eine gütige und mitfühlende Frau, nachgeeilt. Sie erzählte Melinda, daß Daniel MacKenzie einen Koch brauchte.


  Natürlich interessierte sich Melinda für diese Stellung. Schon oft hatte sie überlegt, wie sie mehr Geld verdienen könnte als die erbärmlichen Beträge, die sie aus dem Verkauf von Eiern einnahm. Doch für Frauen gab es kaum Arbeit. Und für die wenigen Beschäftigungen, mit denen sie Geld verdienen konnten, wie für andere Wäsche zu waschen oder zu nähen, mußte man in der Stadt wohnen. Das konnte sie sich nicht leisten.


  Mrs. Grissom warnte Melinda, daß sie die Stelle nicht unbedingt angenehm finden würde. MacKenzie hatte den Ruf, daß schwer mit ihm auszukommen war. Es hieß auch, daß er Frauen nicht mochte und gewöhnlich nur Männer nahm als Köche.


  Davon ließ sich Melinda jedoch nicht abschrecken. Was machte es, wenn der alte Mann mürrisch und übellaunig war? Ihr eigener Vater war jähzornig gewesen, und sie hatte sich immer gegen ihn behauptet und mit ihm gestritten, bis sie beide aufgaben ... oft genug mit einem Lachen. Tatsächlich hatte es sogar Zeiten gegeben während ihrer Ehe mit Robert, in denen sie diese hitzigen Wortwechsel mit ihrem Vater fast vermißt hatte. Sie und Robert waren miteinander aufgewachsen und waren Freunde


  gewesen, lang bevor sie sich verliebt und geheiratet hatten. Selten hatten sie sich gestritten.


  Mrs. Grissom hatte Melinda den Weg zu MacKenzies Ranch erklärt, die mehrere Meilen westlich von der Stadt lag, und ihr sogar den Buggy der Grissoms geliehen, damit sie hinausfahren konnte.


  Am Morgen zog Melinda eine einfache, strapazierfähige dunkelbraune Bluse und einen passenden Rock an. Das Haar flocht sie zu einem festen Zopf und steckte diesen hoch.


  Bei einem Blick in den Spiegel fuhr sie entsetzt zurück. Sie wußte, daß ihr die Frisur nicht stand, aber ihr war nicht bewußt gewesen, wieviel ihr dunkelbraunes Haar im Verlauf des letzten Jahres an Glanz verloren hatte. Früher hatte es einen goldenen Schimmer gehabt, doch nun wirkte es matt und stumpf.


  Obendrein hob die strenge Frisur hervor, wie hager ihr Gesicht geworden war.


  Schon eine Zeitlang hatten sie und Lee nicht mehr genug zum Essen gehabt, und nun sah Melinda elend und verhärmt aus. Ihre ausdrucksvollen grauen Augen wirkten traurig und zu groß in dem schmalen Gesicht. Auf der Stirn sowie um Augen und Mund herum hatten sich Sorgenfalten eingegraben. Melinda war neunundzwanzig, sah aber erheblich älter aus.


  Sie erinnerte sich daran, daß sie so aussehen wollte. Eine nüchterne, praktische Erscheinung war das beste, wenn man sich um eine solche Stelle bewarb. Wirkte sie hübsch oder jung, würde der Rancheigentümer sie nur für unerfahren oder unfähig halten oder gar glauben, daß sie seiner Annäherung zugänglich wäre. Das mußte sie vermeiden. Sollte er sie ruhig alt und unattraktiv finden. Trotzdem war es schmerzlich zu erkennen, wie sehr ihr Aussehen gelitten hatte. Früher hatte sie als ausnehmend hübsch gegolten.


  Melinda hatte diese Stimmung abgeschüttelt und war voller Hoffnung darauf, daß ihre Geldprobleme gelöst wurden und sie und Lee besser leben könnten, zu MacKenzies Ranch gefahren.


  Doch nun, als Melinda das Haus betrachtete, verlor sie den Mut. Es sah so trostlos, so kalt aus. Vermutlich spiegelte sein freudloses Äußeres das Wesen seines Besitzers wider. Sie war dem Mann zwar noch nie begegnet, hatte im Laufe der Jahre jedoch einiges über ihn gehört, und das kam ihr nun in den Sinn: Er haßte die Menschen, und Frauen ganz besonders; er galt als gemein, zornig und hart; er besaß eine scharfe Zunge und zögerte nicht, sie gegen jeden zu benutzen, der ihm mißfiel.


  Er war weder verheiratet, noch hatte er Kinder. Den Gerüchten zufolge hielt es keine Frau mit ihm aus. Manche Leute behaupteten, er hasse die Menschen so sehr, daß er nicht einmal eine Familie wollte.


  Möglicherweise war es schrecklich, für ihn zu arbeiten, schlimmer als alles, was sie bisher erlebt hatte. Melinda zögerte und umklammerte die Zügel. Dann seufzte sie und schnalzte mit der Zunge, während sie dem Pferd gleichzeitig leicht die Zügel auf den Rücken schlug. Warum machte sie sich Gedanken darüber, ob sie mit MacKenzie auskam? Sie hatte keine Wahl. Sie brauchte die Arbeit dringender als MacKenzie einen Koch. Wenn sie kein Geld verdienen konnte, mußte sie Lees Land verkaufen, um den Winter überleben zu können. Und sie war fest entschlossen, das Land ihres Sohnes nicht herzugeben. Schließlich war die halbe Quadratmeile Boden Lees einziges Erbe.


  Melinda fuhr den leichten Einspänner vor das MacKenzie-Haus und sprang vom Sitz.


  Dann band sie das Pferd an dem Geländer vor der Veranda fest, stieg die drei niedrigen Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, klopfte Melinda erneut.


  Sie zitterte. In dem Buggy war es kalt gewesen, doch nun fuhr der eisige Nordwind um die Hausecke und drang ihr bis auf die Haut. Über Rock und Bluse trug sie Roberts alten Mantel, da sie aus ihrem eigenen Wollumhang warme Hosen und ein Hemd für Lee genäht hatte. Der zu große Mantel hing ihr halb über die Knie, und ihre Hände verschwanden in den Armen. Den Kragen hatte sie hochgestellt, doch selbst dessen Schutz genügte nicht, um die Kälte abzuwehren.


  Seufzend wandte sich Melinda ab und rieb sich die Arme, um sich aufzuwärmen. Er war nicht zu Hause. Den ganzen Weg war sie umsonst gefahren. Sie schaute sich um.


  Seitlich hinter dem Hauptgebäude lagen ein kleines Holzhaus, ein Viehstall, ein Pferch sowie ein paar Schuppen. Weiter entfernt, am Stall vorbei, war ein langes, schmales Gebäude, vermutlich die Schlafbaracke für die Cowboys. Gegenüber stand ein weiteres Haus. Das ist wahrscheinlich das Haus des Vorarbeiters, dachte sie.


  MacKenzies Ranch war ziemlich ausgedehnt. Aber nirgends waren Menschen zu entdecken.


  In gedrückter Stimmung stieg Melinda die Treppe wieder hinunter und ging auf den Buggy zu. Dabei fiel ihr Blick auf die niedrige Erhebung hinter dem Haus. Auf dem kleinen Hügel befand sich eine Windmühle. Sie stand so, daß sie die volle Kraft des Winds auffing, aber dennoch drehten sich die Windmühlenflügel nicht. Hoch oben auf der Plattform arbeitete ein Mann. Melinda faßte neuen Mut. Vielleicht war das MacKenzie, oder wenigstens jemand, der ihr sagen konnte, wo sie ihn fand.


  Rasch überquerte sie den Hof und kletterte auf den Hügel bis an den Fuß der Windmühle. Sie schaute zu dem arbeitenden Mann hinauf. Aus dieser Entfernung konnte sie seine Züge, die obendrein von einem Hut verdeckt waren, nicht erkennen. „Hallo?" rief sie, und der Wind riß ihr das Wort von den Lippen. Sie legte die Hände trichterförmig um den Mund und versuchte es noch einmal. „Hallo!"


  Der Mann schaute herunter, und obwohl Melinda sein Gesicht nicht sehen konnte, drückte seine Haltung, ja sogar die Art, wie er den Kopf wandte, Ungeduld aus. „Was gibt's?"


  „Ich suche einen Mr. Daniel MacKenzie", rief Melinda.


  „Sie haben ihn gefunden." Seine Stimme, die der Wind zu ihr trug, klang rauh und laut.


  Melinda zögerte. Weshalb kam er nicht herunter, so daß sie wie normale Menschen miteinander reden konnten? Es war schwer, irgend etwas zu besprechen, wenn man so hin- und herschreien mußte. „Man hat mir gesagt, daß Sie einen Koch suchen."


  Er legte die Hand ans Ohr. „Hab Sie nicht gehört!"


  Ärger stieg in Melinda auf. „Ich habe gesagt, ich komme wegen der Arbeit als Koch!"


  „Ich stelle keine Frauen ein." Daniel MacKenzie starrte auf die Frau hinunter und verzog den Mund. Insgeheim verfluchte er den Koch, der vor Wochen gekündigt hatte. Es war so eine verflixte Zeitverschwendung, einen Ersatz zu suchen. Aber er mußte dafür sorgen, daß seine Männer etwas zu essen bekamen, und die Frau seines Vorarbeiters beklagte sich, weil sie nicht länger für alle kochen wollte. Wenn er nicht bald jemanden fand, verlor er vielleicht sogar Will. Und Will war der beste Vorarbeiter, den er jemals gehabt hatte.


  Energisch reckte Melinda das Kinn vor. So leicht gab sie nicht auf, wie schroff und unhöflich dieser Mann auch sein mochte. Diese Stelle mußte sie bekommen. Sie war wild entschlossen, darum zu kämpfen. „Nach dem, was man so hört, haben Sie keine große Wahl."


  Das war der wunde Punkt. MacKenzie blickte finster drein. Haushälterinnen und Köchinnen bedeuteten Schwierigkeiten. Das hatte er schon Jahre zuvor herausgefunden. Sie weinten, wenn man sich über die Qualität ihrer Arbeit beschwerte, und bekamen einen eigensinnigen, störrischen Gesichtsausdruck, wenn man ihnen einen Befehl gab. Und am schlimmsten war, daß sie sich, falls sie nicht zu alt waren, Hoffnungen machten, die Stellung einer Haushälterin mit der dauerhafteren einer Ehefrau zu vertauschen. Dem nachzugeben hatte Daniel natürlich nicht das geringste Interesse, aber er haßte es, Schachzügen, Andeutungen und Fallen aus dem Weg gehen zu müssen.


  


  Fast genauso unangenehm war die Tatsache, daß sich manchmal Verlangen in ihm geregt hatte, wenn eine der Frauen hübsch gewesen war, und es ihn verlockt hatte, sie mit in sein Bett zu nehmen. Doch diese Dinge konnten sich als ebenso verzwickt erweisen wie die Ehe und waren nicht die unpersönliche, klare Beziehung, die er zu einer Haushälterin haben wollte. Körperliche Begegnungen waren etwas, das man mit den Frauen der Nacht in Amarillo hatte. Man bezahlte mit Geld für erwiesene Dienste, ohne daß es Verworrenheiten oder Qualen gab.


  Eingehend betrachtete Daniel die Frau am Fuß der Windmühle. Auf die Entfernung war sie schwer zu erkennen, doch schien sie weder jung noch hübsch. Ihre Gestalt war massig, die


  Kleidung einfach und dunkel und das Gesicht abgehärmt und farblos. Wie sie zu ihm aufgeschaut hatte, war ihr der Hut vom Kopf gerutscht und hing ihr nun über den Rücken. So konnte er sehen, daß sie ihr dunkles Haar auf eine Art hochgesteckt hatte, die nicht im geringsten den Wunsch entstehen ließ, es offen zu sehen oder durch die Finger gleiten zu fühlen. Sie schien von der einfachen und praktischen Sorte, nicht so wie diejenigen, die einen Mann zu verführen oder zur Ehe zu verleiten suchten. Möglicherweise war sie jemand, der hart arbeitete, sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte und ihn in Ruhe ließ.


  „Ich soll eine ganz gute Köchin sein", fuhr Melinda fort. „Sie könnten mich auf die Probe stellen. Lassen Sie mich etwas kochen und kosten Sie, wie es schmeckt.


  Außerdem kann ich auch einen Haushalt führen."


  MacKenzie runzelte die Stirn. Wenn er ehrlich war, brauchte er dringend jemanden.


  Er konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Außerdem war sie bereit, das Haus sauberzuhalten, was sich sein Koch immer zu tun geweigert hatte. „In Ordnung", meinte er widerstrebend. „Ich stelle Sie als Köchin und Haushälterin ein


  — auf Probe, um zu sehen, wie Sie sich machen."


  Erleichtert stieß Melinda den Atem aus. Einen Augenblick lang hatte sie gefürchtet, er würde nein sagen. Und egal, wie kalt und einsam dieses Haus wirkte, oder wie unangenehm sein Besitzer sein mochte oder wie überzeugt sie war, daß es ihr keinen Spaß machen würde, da zu arbeiten: Sie brauchte das Geld. „Vielen Dank. Sie werden es nicht bereuen."


  Mit einem Knurren drückte er seine Zweifel aus. „Wir werden sehen." Er gestikulierte mit dem Schraubenschlüssel in der Hand. „Eines will ich sofort klarstellen. Ich bin Junggeselle, und das gefallt mir so. Ich habe keine Heiratspläne, und falls Sie Absichten in dieser Richtung haben, vergessen Sie es lieber gleich."


  Melinda starrte ihn an. Welche Unverschämtheit, welche Arroganz! Als ob sie versuchen würde, ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten. „Nun, ich bin auch zufrieden, so wie ich bin. Und Sie dürfen sicher sein, falls ich einen Ehemann suchen würde, wären Sie nicht unter den Kandidaten."


  Verblüfft blinzelte MacKenzie. Ihre Erwiderung reizte ihn unwillkürlich zum Lachen, doch er beherrschte sich. „Sie können das hintere kleine Haus nehmen. Morgen fangen Sie mit der Arbeit an. Ich werde einen der Männer schicken, um Ihre Sachen zu holen. Wo sind Sie zu finden?"


  „Auf der Ballard-Farm, südöstlich von hier. Sie liegt an der Straße zur Ranch der McClures", antwortete Melinda.


  MacKenzie nickte. „Er wird gleich morgen früh vorbeikommen."


  Damit wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Melinda blieb noch einen Moment stehen und schaute zu ihm hinauf. Daniel MacKenzie war der ungehobelste Mann, der ihr je begegnet war. Nicht einmal nach ihrem Namen gefragt hatte er. Wieder legte sie die Hände um den Mund und rief: „Ich heiße Mrs. Ballard!"


  MacKenzie schaute zu ihr hinab, als wäre er überrascht, sie immer noch vorzufinden.


  Dann drehte er sich um und arbeitete ohne ein einziges Wort weiter. Das war das erste, aber nicht das letzte Mal, daß sich Melinda vorstellte, wieviel Spaß es machen würde, ihn gegen das Schienbein zu treten.


  ★


  Melinda kehrte zu der Hütte zurück, in der sie und ihr Sohn lebten. Lee war bereits dort. Sie faßte ihn an den Händen und tanzte lachend mit ihm durch das einzige Zimmer des Hauses. „Ich habe Arbeit! Ich habe Arbeit!"


  Sie erzählte ihm nicht, daß ihr zukünftiger Arbeitgeber so hochmütig und rüde war, daß sie sich fragte, ob sie es dort überhaupt aushalten würde. Wenn sie nur daran dachte, wie er ihr beschieden hatte, daß sie am nächsten Morgen umziehen sollte, ohne ein einziges „wenn es Ihnen recht ist" oder „geht das in Ordnung".


  Offensichtlich erwartete Daniel MacKenzie von seinen Angestellten, daß sie sprangen, wenn er es verlangte. Es überraschte Melinda gar nicht, daß er so große Schwierigkeiten hatte, einen Koch zu halten.


  Aber weshalb hätte sie Lees Freude trüben sollen? Außerdem hatte sie Arbeit, und das war das allerwichtigste. Sie könnte sich


  selbst und Lee versorgen, ohne daß sie Lees Land verkaufen mußte. Und, was vielleicht das Beste von allem war, sie konnten aus dieser armseligen Hütte ausziehen, die halb in den Boden hineingebaut und mit Gras gedeckt war. Eine solche Hütte mochte in diesem Teil des Landes, wo es kaum Bäume gab, warm und praktisch sein. Aber sie roch nach Erde, und man hatte kaum genug Platz darin, sich umzudrehen. Manchmal, im Winter, wenn sie durch Schnee oder Kälte im Innern gefangen waren, hatte Melinda geglaubt, sie müßte verrückt werden wegen des fehlenden Raums und mangelnder Möglichkeit des Alleinseins.


  Doch nun sollten sie und Lee ein richtiges Haus bekommen. Es mochte klein sein, aber es war wenigstens aus Holz gebaut. Sie hatte einen Blick hineingeworfen, bevor sie MacKenzies Ranch verlassen hatte. Zwei kleine Schlafzimmer und ein Wohnzimmer befanden sich darin. Und es würde auch Spaß machen, reichhaltiges, gesundes Essen zu kochen, ohne zu knausern und sich zu behelfen, und ohne sich Gedanken um die Kosten zu machen.


  Was machte es also, wenn Mr. MacKenzie ein ungeschliffener und mürrischer Kerl war? Sie würde schon mit ihm fertig werden . . . auch mit mehr, wenn Lee dafür genug zu essen hatte und er nicht frieren mußte.


  


  „Hurra!" stieß Lee hervor und wirbelte begeistert mit seiner Mutter im Kreis, bis ihnen beiden so schwindlig war, daß sie aufhören mußten. Melinda ließ sich auf einen Stuhl fallen und schnappte nach Luft.


  „O Mama!" rief Lee. „Wir werden auf einer Ranch leben! Das hab ich mir schon immer gewünscht. Wird er mich helfen lassen bei den Pferden und beim Vieh? Hast du ihm gesagt, daß ich Daddy viel beim Vieh geholfen habe?"


  „Nein. Wir haben uns, äh, ziemlich kurz unterhalten. Er hat nur gesagt, daß er morgen jemanden schickt, der uns beim Umzug hilft."


  „So bald? Dann muß ich morgen nicht in die Schule gehen?" Lees Gesichtszüge hellten sich noch mehr auf. Bücher interessierten ihn nur wenig.


  „Nein, das brauchst du nicht." Melindas Miene verfinsterte sich. Sie war sich nicht sicher, wie häufig er demnächst überhaupt noch zur Schule gehen würde. Es wäre ein weiter Weg zu laufen, und ein Pferd zum Reiten hatte er nicht.


  „Wo werden wir wohnen? Im Haus vom alten MacKenzie?" erkundigte sich Lee.


  „So spricht man nicht von anderen Menschen", mahnte seine Mutter.


  „Ja, Mama. Also, wo wohnen wir?"


  „Nicht in seinem Haus, wir bekommen ein eigenes", erzählte Melinda.


  „Wirklich? Wie sieht es aus?" wollte Lee neugierig wissen.


  „Es ist nur ein kleines Holzhaus."


  Lee strahlte, wobei sich ein Grübchen neben seinem Mund zeigte. „Dann ist es wenigstens über der Erde."


  Melinda lachte. Lee kannte ihre Gefühle, was das Leben halb unter dem Erdboden betraf. „Ja. Und es hat eine eigene kleine Veranda und für jeden von uns beiden ein Schlafzimmer."


  „Ehrlich? Prima! Und wie sieht MacKenzies Haus aus? Gibt es einen Stall? Hast du Pferde gesehen?" Lee überhäufte seine Mutter mit Fragen.


  Sie schüttelte den Kopf. Pferde waren in den vergangenen Monaten zu einem seiner Lieblingsthemen geworden. Einer von McClures Jungen ritt auf einem Schecken zur Schule, und Lee hatte Melinda das Pferd wiederholt voll Sehnsucht und Bewunderung beschrieben. Sie wußte, wie sehr er sich ein eigenes Pony wünschte, und es tat ihr weh, daß sie nicht mehr Geld hatte, um ihm eines zu schenken. Was es noch schmerzlicher machte war, daß Lee sie nie darum bat, ihm ein Pferd zu kaufen, denn er war sich ihrer beschränkten Verhältnisse wohl bewußt. Auf kindliche Art glaubte er, wenn er nicht fragte, wüßte seine Mutter auch nicht, wie sehr es ihn danach verlangte.


  „Tiere habe ich keine gesehen", antwortete sie. „Aber ein großer Viehstall ist da und ein Pferch. Wenn wir erst dort leben, wirst du die Pferde bestimmt sehen."


  „Glaubst du, er läßt mich im Pferdestall helfen?" wollte Lee weiter wissen.


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht nach einer Weile, wenn er gesehen hat, wie anständig und vorsichtig du bist."


  Lee fuhr fort, zu reden und Fragen über ihr neues Zuhause zu stellen, während sich Melinda an die Arbeit machte. Bis zum nächsten Morgen mußte alles fertig sein.


  Zum Glück gab es nicht viel zu packen. Vier Jahre zuvor, als sie aus Ost-Texas ins Panhandle umgezogen waren, hatten sie den größten Teil ihres Eigentums zurücklassen müssen. Sie besaß nur das allernötigste an Töpfen, Pfannen, Tellern und Küchengeräten. Decken und Bettwäsche bewahrte sie sowieso schon in einer Truhe auf.


  Auch Lee legte sich tüchtig ins Zeug und kümmerte sich um den größten Teil der abendlichen Hausarbeiten. Sie nahmen ein bescheidenes Abendessen zu sich.


  Melinda sah zu, wie ihr Sohn sein Essen verspeiste, und lächelte. Einen besseren Söhn konnte sie sich nicht wünschen. Er arbeitete hart und war — meistens —


  folgsam. Trotzdem blieb er ein richtiger Junge. Für sein Alter war er groß, und langsam bekam er schon eine kräftige Figur. In den vergangenen zwei Jahren hatte er sein Bestes getan, den Mann in der Familie zu ersetzen. Nun brauchte er zum Glück nicht mehr zu glauben, daß die Last der Farm auf seinen Schultern ruhen würde. Er sollte die Freiheit haben, ein neugieriger, lebhafter Junge zu sein.


  Nach dem Abendessen ging Melinda zu ihren nächsten Nachbarn, den Hendersons, die eine Meile entfernt wohnten, und bat sie, sich um ihre Kuh und die Hühner zu kümmern, bis sie die Tiere verkaufen konnte. Dann kehrte sie nach Hause zurück und packte den Rest zusammen. Dazu mußte sie lange aufbleiben und im Licht einer schwankenden Kerosinlampe arbeiten.


  Doch wenigstens war sie am nächsten Morgen fertig, als zwei von MacKenzies Cowboys eintrafen, um ihre Sachen zu holen.


  Die beiden Männer stellten sich als Carl und Jimmy vor und machten sich augenblicklich daran, Melindas Besitztümer auf den großen Wagen zu laden, den sie mitgebracht hatten. Carl war ein freundlicher Mann, der während der ganzen Zeit eine Unterhaltung aufrechterhielt. Er erzählte Melinda, wie sehr sich die Männer darauf freuten, wieder eine Köchin im Haus zu haben. Jimmy jedoch lachte sie nur schüchtern an.


  Lee rannte mit den Männern hinein und hinaus, hielt ihnen die Tür auf und trug kleinere Gegenstände. Melinda machte Kaffee, den die Cowboys dankend und mit weiteren Versicherungen von Carls Seite, wie froh sie wären, daß eine Frau auf die Ranch käme, tranken. Bald waren sie mit dem Aufladen fertig, und alle vier kletterten auf den Wagen. Die beiden Männer und Lee saßen hoch oben auf dem Bock, während Melinda hinten, von ihren Sachen umgeben, in ihrem Schaukelstuhl saß.


  Der Stuhl stand nach hinten gedreht, so daß sie im Wegfahren ihre Farm sah. Vier Jahre lang hatte sie dort gelebt. Eigentlich müßte mir der Abschied ein paar Tränen in die Augen treiben, dachte sie, doch dem ist nicht so. Ich habe diese Farm nie geliebt. Das Leben dort ist nie angenehm gewesen.


  Aufgewachsen war sie in East Texas mit seinen Bächen und Bäumen und den wilden Blumen, die im Frühling den Boden bedeckten. Das baumlose, staubige Land im Panhandle fand Melinda häßlich und kahl. In der rötlichen Erde oder der flachen Landschaft, die von tief eingeschnittenen Wasserläufen wie von in die Erde geschlagenen Wunden unterbrochen wurde, konnte sie keine Schönheit entdecken, ebensowenig wie in den staubigen Grau- und Grüntönen des Beifuß, der Mesquitebüsche, der Kakteen und Yuccas.


  Seit ihrer Kindheit hatte sie Robert geliebt, aber er hatte ihre durch die Entfernung von Familie und Freunden verursachte Einsamkeit nicht lindern können. Hier hatten Robert und sie sich so häufig gestritten wie nie zuvor, und die süße Liebe vom Beginn ihrer Ehe war langsam verschwunden. Und dann hatte sie ihn ganz verloren.


  Nein, es machte Melinda nichts aus, fortzugehen. Sie hoffte nur, daß die Tochter der Hendersons nicht vergaß, sich um die Tiere zu kümmern.


  2. KAPITEL


  Als sie auf MacKenzies Ranch eintrafen, kletterte Melinda vom Wagen herab und betrat zum erstenmal ihr neues Haus. Sie liebte es sofort. Unter den Füßen hatte sie einen Boden aus festem Holz, um sich herum normale Wände, und die Decke war hoch über ihrem Kopf. Alles war natürlich staubbedeckt, doch nach etwas Putzen wäre es einfach wundervoll.


  Während die Männer die Tiere ausspannten und den Wagen entluden, fegte Melinda rasch die Fußböden. Das mußte für den Augenblick genügen, doch später wollte sie die Dielen schrubben und wachsen, bis sie glänzten. Außerdem nahm sie sich vor, die Schränke in der Küche auszuwaschen. Schließlich würde sie noch mit Ammoniak und Wasser die Fenster angehen. Melinda lächelte, denn sie freute sich darauf. Es war so lange her, seit sie in einem richtigen Haus hatte arbeiten können.


  Sie schaute aus dem Fenster und sah einen Mann, der aus dem Viehstall kam und über den Hof zum Haupthaus ging. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen, aber Melinda war überzeugt, daß es Daniel MacKenzie war. Sie erkannte seine Gestalt und die schwere Jacke, die er anhatte. Einmal schaute er kurz zu ihrem Haus. Er mußte gesehen haben, wie seine Cowboys Melindas Hab und Gut hineintrugen.


  Dennoch kam er nicht vorbei, um seine neue Haushälterin zu begrüßen und auf seiner Ranch willkommen zu heißen, sondern ging geradewegs zu seinem Haus weiter.


  Ungehobelt. Melinda verzog den Mund. Es war offensichtlich, daß er ihr nicht einmal normale Höflichkeit entgegenbringen wollte. Sie glaubte die Geschichten, die sie über seinen Frauenhaß gehört hatte. Jedenfalls schien er sie auf den ersten Blick verabscheut zu haben. Aus irgendeinem Grund festigte dieser Gedanke ihren Entschluß, hervorragende Arbeit für ihn zu leisten, um ihm zu zeigen, wie sehr er sich geirrt hatte.


  Nachdem Melinda ihre Sachen geordnet hatte, verließ sie das Häuschen und ging quer über den Hof zum Hintereingang des großen Hauses. Sie hatte genug Arbeit in ihrem eigenen neuen Heim und war sicher, Mr. MacKenzie würde nicht von ihr erwarten, daß sie noch heute nachmittag zu kochen anfing. Doch wollte sie einen Blick in die Küche werfen, die sie benutzen sollte. Am nächsten Morgen würde sie in aller Frühe das Frühstück zubereiten, und dann wollte sie bereits wissen, wo sich alles befand.


  Melinda klopfte an die Tür. Da sie keine Antwort erhielt, drehte sie den Türknauf und trat ein. Wie erstarrt blieb sie stehen. Dann schaute sie sich ungläubig um. Die Küche war groß, wie es sich für ein solches Haus gehörte, und verfügte über einen riesigen gußeisernen Herd. Aber der Raum befand sich in einem Zustand, den kein sich selbst achtender Koch ertragen würde. Alles war verstaubt, die Arbeitsflächen, der Tisch und sogar der Herd. Dieser war obendrein fettverschmiert und mit Flecken und schwarzen Klumpen übersät.


  Melinda öffnete die niedrigen Schränke und fand Töpfe und Pfannen, von denen die meisten staubig waren und mehrere nicht richtig gesäubert schienen.


  Sie öffnete die Speisekammer. Der Mehlsack war fast leer, und im Zuckersack wimmelte es vor Ameisen. Weder Maismehl noch Backpulver konnte sie finden.


  Auch eingemachtes Gemüse suchte Melinda vergebens. Die Kartoffeln waren so alt, daß Keime daraus hervorwuchsen, und der fast leere Krug mit Zuckersirup war außen klebrig, der Honig dick kristallisiert.


  Entsetzt verließ Melinda die Vorratskammer, stützte die Hände in die Hüften und stand wie betäubt da. Sie mochte nicht glauben, daß dies die Küche eines reichen, bedeutenden Ranchers sein sollte. Armes Gesindel hätte keine solche Speisekammer. Wie hatten Küche und Vorratskammer nur in einen solchen Zustand geraten können?


  Auf dem Gang waren Schritte zu hören, und ein Mann betrat die Küche. Melinda fuhr der zweite Schreck an diesem Nachmittag in die Glieder. Der Mann war MacKenzie. Sie erkannte die Jacke. Doch er hatte seinen Hut abgesetzt, und sie sah die scharfen Linien seines Gesichts, das auf eine rauhe Art äußerst anziehend war.


  Seine blauen Augen hoben sich erstaunlich hell und strahlend von der gebräunten Haut ab. Und sie entdeckte, daß „Ol'" Daniel MacKenzie gar nicht alt war!


  „Aber Sie sind ja überhaupt nicht alt!" entfuhr es Melinda. Dann schlug sie peinlich berührt die Hand vor den Mund. Gewöhnlich plapperte sie nicht den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam. Doch MacKenzies Erscheinung hatte sie so durcheinandergebracht, daß sie ihre sonstige Höflichkeit vergaß. Nach dem Gerede, das sie über ihn gehört hatte, war sie davon ausgegangen, daß Daniel MacKenzie seine besten Jahre hinter sich hatte.


  Doch er war ganz sicher im besten Mannesalter. Sein Haar war dicht und schwarz, ebenso wie sein Bart. In beidem befand sich nur eine Spur von Grau. Seine Züge waren zwar zerfurcht und wettergegerbt, doch war das bei Menschen, die ihr Leben überwiegend im Freien verbrachten, häufig der Fall. MacKenzie schien nicht älter als vierzig zu sein, wenn er überhaupt schon so alt war. Melinda kam zu dem Schluß, daß sie Mrs. Grissom hätte fragen sollen, statt sein Alter einfach anzunehmen.


  Schließlich war sie Texanerin und wußte, daß „Ol'" ein gebräuchlicher Beiname war, der nicht unbedingt etwas mit dem Alter zu tun hatte.


  MacKenzie zog die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich?" Seine Stimme klang rauh, beinah rostig, als würde er sie nicht oft benutzen. „Soll ich das als Kompliment verstehen oder als Beleidigung?"


  Melindas Wangen glühten vor Scham. „Es tut mir leid. Ich hatte nur, nun . . ." Ihr fiel nichts ein, das die Situation nicht noch verschlimmert hätte. „Es tut mir leid", wiederholte sie daher.


  „Sie sind auch nicht ganz, was ich mir vorgestellt habe", gestand er und ließ den Blick über sie wandern. Es waren nur der


  klobige Mantel und der Blickwinkel gewesen, der sie massig hatten wirken lassen.


  Aus der Nähe entdeckte er nun, daß Melinda zwar klein, ihre Figur aber fest und wohlproportioniert war. Rock und Bluse konnten trotz der langweiligen braunen Farbe den vollen Busen oder die schlanke Taille nicht verbergen. Das Haar hatte Melinda zu einer etwas weicheren Frisur hochgesteckt, und die neue Köchin schien weder so unattraktiv noch so alt, wie er geglaubt hatte. Vor Zorn über seine Fehleinschätzung fuhr Daniel sie schroff an: „Es sind acht Cowboys auf der Ranch, und Abendessen gibt es um halb sechs."


  „Wie bitte?"


  „Ich habe gesagt, um halb sechs gibt es Abendessen", erklärte er noch einmal mit erhobener Stimme. War die Frau schwerhörig oder nur unaufmerksam?


  „Sie meinen ... ich soll heute abend anfangen? Mit dem Abendessen?" brachte Melinda mühsam hervor.


  MacKenzie runzelte die Stirn. Er war bestimmt nicht häßlich, doch die Verbindung aus diesem finsteren Blick, dem dichten schwarzen Bart und den scharfkantigen Zügen gab ihm ein so wildes Aussehen, daß Melinda das Gutaussehende an seinem Gesicht vergaß. „Was, zum Teufel, glauben Sie denn, was ich meine? Dazu hab ich Sie ja schließlich eingestellt, nicht wahr?"


  Melinda richtete sich auf, und ihre Augen glitzerten. „Mr. MacKenzie, darf ich Sie daran erinnern, daß Sie sich in der Gegenwart einer Dame befinden?"


  „Was?" Er blickte so verblüfft drein, wie sie einen Moment zuvor gewesen war.


  „Ihre Sprache", erläuterte Melinda.


  „Welche Sprache?" MacKenzie starrte sie weiter an. Dann hellte sich seine Miene auf, und er stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. „Sie meinen ,Teufel'? Gute Frau, wenn das das Schlimmste ist, was Sie hier hören werden, können Sie sich glücklich schätzen."


  „Ich bin es nicht gewöhnt, daß in meiner Gegenwart geflucht wird", erwiderte Melinda.


  „Dann legen Sie sich besser eine dickere Haut zu. Ich habe nicht vor, mir von einer zimperlichen alten Jungfer vorschreiben


  zu lassen, was ich sagen darf, gab MacKenzie grob zurück.


  Zimperliche alte Jungfer! Er schaffte es jedesmal, wenn er den Mund aufmachte, sie zu beleidigen. Melinda wollte schon etwas entgegnen, doch dann schluckte sie eine zornige Antwort herunter. Sie konnte es sich nicht leisten, diesen Mann wütend zu machen. Sie brauchte die Arbeit dringend. Und ihr war klar gewesen, bevor sie anfing, daß mit ihm nicht auszukommen sein würde.


  Melinda holte tief Luft und erwiderte dann ruhig, wenn auch kühl: „Wie Sie sprechen, ist natürlich Ihre Sache. Ich bin nur zum Kochen hier. Vermutlich werden wir wenig miteinander zu reden brauchen."


  Er schaute ein wenig verstimmt drein, als hätte sie ihm den Wind aus den Segeln genommen. Dann räusperte er sich. „Ja. Gut. Also dann, Abendessen um halb sechs."


  Zu gern hätte ihm Melinda ihre Meinung über sein hochmütiges Benehmen gesagt.


  Wie konnte er von ihr erwarten, daß sie einzog und sofort anfing zu kochen, vor allem in einer Küche in diesem Zustand! Es war klar, er war ein Tyrann, die Art von Arbeitgeber, die ihre Leute zu Tode schindeten. Vermutlich stellte MacKenzie deshalb gewöhnlich keine Frauen ein, weil er sie für zu schwach erachtete, so hart zu arbeiten, wie er es erwartete. Nun, sie hatte ihr ganzes Leben auf einer Farm verbracht, und in den vergangenen zwei Jahren hatte sie sich sogar allein um alles gekümmert. Daniel MacKanzie wußte nicht, aus welchem Holz Melinda geschnitzt war, doch beabsichtigte sie, es ihm zu zeigen.


  „Natürlich", stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Daniel zögerte einen Moment. Eigenartigerweise fühlte er sich, als hätte er den Streit verloren, obwohl er doch ganz klar gewonnen hatte. Melinda wirbelte herum und begann, die Schränke zu durchsuchen. Hinter sich hörte sie MacKenzie den Raum verlassen.


  Sobald er fort war, drehte sie sich um und warf ihm einen wutschäumenden Blick hinterher. Wenn ich keine Dame wäre, dachte sie sich, würde ich fluchen wie ein Fuhrmann. Doch so


  mußte sie sich damit begnügen, mit Dosen und Flaschen zu klappern, während sie nach Zutaten für das Abendessen suchte.


  Schließlich fand Melinda eine alte Dose mit Backpulver. Nun konnte sie wenigstens Brötchen backen. In der Vorratskammer war ein Sack voll Limabohnen. Sie sollten natürlich, um ihren ganzen Geschmack zu entfalten, über Nacht eingeweicht werden, bevor sie langsam auf schwacher Flamme weichgekocht wurden. Aber Melinda hatte nicht seit ihrem zehnten Lebensjahr gekocht, ohne ein paar Tricks zu lernen. Sie würde die Bohnen eine Zeitlang brodelnd kochen lassen, bevor sie sie sieden ließ, und wenn sie etwas Salzfleisch und ein paar Kräuter hinzufügte, wären sie eßbar.


  Melinda zog einen riesigen gußeisernen Topf hervor und stellte ihn in die Spüle. An der Spüle befand sich eine Handpumpe. Wasser im Haus war etwas, das sie noch nie zuvor gehabt hatte. Vorsichtig betätigte sie die Pumpe, und Wasser tröpfelte heraus. Melinda lächelte und pumpte kräftiger. Gründlich reinigte sie den Topf, füllte ihn anschließend mit Wasser und schüttete die Bohnen hinein. Sie fand einen Lappen, der vor nicht allzu langer Zeit gewaschen worden schien, feuchtete ihn an und wischte den Herd ab. Eine gründliche Säuberung mußte sie sich für später aufheben, dazu blieb nun keine Zeit.


  Sie stapelte das Holz — wenigstens war die Holzkiste voll — in den Herd, nachdem sie zuerst zerknülltes Zeitungspapier hineingestopft hatte, und zündete es an. Nicht zum erstenmal sehnte sie sich nach den unterschiedlichen Holzarten, die es in Ost-Texas gegeben hatte. Was sie nun bräuchte, wären ein paar Scheite Kiefernholz, damit sie ein schnelles Feuer machen konnte. Doch hatte sie hier nicht die Wahl zwischen Eiche für ein lang anhaltendes oder Kiefer für ein schnelles Feuer. Es gab nur Mesquiteholz und das Holz kleiner, knorriger Stauden oder, gelegentlich, abgebrochene Äste von den Baumwollbäumen und größeren Eichen an den Flüssen.


  Sie hatte gelernt, mit dem auszukommen, was zur Verfügung stand.


  Sobald die Bohnen kochten, machte sich Melinda auf die Suche nach Fleisch. In der Küche fand sie nichts, deshalb schaute sie sich draußen um. An einem der kleinen Schuppen ragte ein Abzugsrohr aus dem Dach. Das mußte eine Räucherkammer sein. Sie ging zu dem Schuppen und öffnete ihn.


  Drinnen duftete es köstlich nach Fleischsaft und Mesquiterauch, der sich förmlich ins Holz gefressen hatte. In lange Streifen geschnittenes Rauchfleisch hing von den schmalen Dachbalken, ebenso wie eine Auswahl an Schinken, Würsten, Rauchfleisch und Rippchen. Melinda schnitt eine dicke Scheibe gepökeltes Schweinefleisch ab und nahm einen der großen Schinken herunter.


  Wieder in der Küche gab sie das Salzfleisch zu den Bohnen in den Topf und machte sich daran, die dicke, salzige Schwarte des Schinkens zu lösen. Dann holte sie zwei große Bratpfannen heraus, reinigte sie und setzte sie mit je einem dicken Klecks Fett darin auf den Ofen. Sobald das Fett heiß war, schnitt Melinda dicke Scheiben vom Schinken ab und legte sie in die Pfannen.


  Während der Schinken brutzelte, fand sie ein großes Backblech und eine Rührschüssel. Nachdem sie beides abgewaschen hatte, mischte sie den Teig für die Brötchen, rollte ihn aus und schnitt mit einem kleinen Glas als Förmchen runde Stückchen aus, da sie keine Ausstechform entdecken konnte. Die flachen Brötchen legte sie auf das eingefettete Kuchenblech und schob sie in den Ofen.


  Ein Tischtuch für den langen Holztisch in der Küche fand sie nicht, und so stellte sie die Teller direkt auf den Tisch. Nach den Flecken, Kratzern und Brandflecken auf der Platte zu schließen, war schon öfter auf ein Tischtuch verzichtet worden. Da sie nicht die Zeit hatte, die Teller gründlich zu spülen, wischte Melinda sie nur kurz ab.


  Vermutlich hatten die Männer schon häufiger aus solchem Geschirr gegessen, einmal mehr würde nichts schaden.


  Sie füllte das Essen in Servierschüsseln und setzte es auf den Tisch, bevor sie Kaffee aufbrühte. Zuletzt machte sie aus dem Fleischfond in den Bratpfannen eine große Schüssel voll Soße, auf der dicke Fettaugen schwammen.


  Kaum hatte Melinda alles auf den Tisch gestellt, als sie draußen auf den Stufen das Knirschen von Stiefeln hörte. Die


  


  Cowboys waren von den Weiden zurück.


  Der erste, der hereinkam, war Carl. Er lachte und schnupperte anerkennend. „O


  Madam . . ." Er strahlte. „Ich habe vom ersten Augenblick an gewußt, daß ich Sie mögen würde."


  Einer nach dem anderen kam hereinmarschiert. Wie Carl trugen sie alle dicke Flanellhemden, Jeanshosen und -jacken sowie schmutzverkrustete Arbeitsstiefel. An zwei Paar Stiefeln klirrten Sporen. Insgeheim fuhr Melinda zusammen bei dem Gedanken, was die Sporen den Holzfußböden antun mußten. Nun verstand sie, woher die vielen Löcher und Kratzspuren in den Dielen rührten.


  Alle Männer zogen den Hut und lächelten sie an, einige schüchtern, andere kühn.


  Melinda erwiderte das Lächeln der schüchternen und warf den dreisten Männern einen kühlen Blick zu, der sie rasch zu Boden schauen ließ. Einige der acht Cowboys hatten Bärte oder Schnauzer, andere waren glattrasiert. Sie waren unterschiedlich groß und kräftig, hatten unterschiedliche Haar- und Augenfarben, doch alle waren abgehärtete Männer, die von der Sonne gebräunt und sich dadurch ähnlich waren.


  Höflich stellten sie sich ihr vor, aber ihre Blicke wanderten immer wieder zum Tisch.


  Melinda lächelte. „Setzen Sie sich ruhig. Möchte jemand Kaffee?"


  „Ja, Madam." Sie befolgten ihren Vorschlag rasch und rauften sich um Plätze am Tisch.


  Die meisten wollten eine Tasse Kaffee, und Melinda ging um den Tisch und schenkte den Kaffee aus der emaillierten Kanne ein, um deren Henkel sie einen kleinen Lappen gewickelt hatte, damit sie sich die Finger nicht verbrannte. Ohne Umstände bedienten sich die Männer aus den Schüsseln und häuften sich die Teller voll. Sie begannen zu essen, und rund um den Tisch ertönte ein Chor von: „Das ist aber wirklich lecker, Madam", und „verflixt gut gekocht, Madam".


  Die Tür zum Hausinnern wurde geöffnet, und Mr. MacKenzie betrat die Küche. Die Cowboys unterbrachen das Essen kaum lang genug, um aufzuschauen und ihrem Arbeitgeber zuzunicken. MacKenzie sah zum Tisch hinüber, und Melinda glaubte einen Schimmer von Interesse in seinen Augen zu entdecken. Er setzte sich, spießte ein Stück Schinken auf und nahm sich von der Soße. Wie die anderen schnitt er zwei Brötchen auf und tunkte sie in die Soße, bevor er zu essen begann. Gespannt wartete Melinda darauf, daß er ihr, wie die anderen, ein Kompliment machte. Daniel sagte jedoch kein Wort.


  Melinda ging zu seinem Platz. Fragend blickte er auf, und sie unterdrückte das Verlangen, ihm den Kaffee auf den Schoß zu schütten. Statt dessen lächelte sie steif.


  „Kaffee, Mr. MacKenzie?" fragte sie.


  „Natürlich." Er hielt ihr seine Tasse entgegen. Nachdem Melinda sie gefüllt hatte, fuhr er fort zu essen.


  Melinda setzte die Kanne auf dem Tisch ab und ging zur Spüle. Sie stellte eine große Abwaschschüssel hinein, pumpte sie halb voll mit Wasser, fügte ein paar Seifenflocken hinzu und begann die Töpfe und Pfannen zu spülen, die sie beim Kochen benutzt hatte.


  


  Noch bevor die Männer hereingekommen waren, hatte sie klugerweise zwei Teller voll Essen für sich selbst und Lee zur Seite gestellt. Sie würden essen, nachdem die Cowboys wieder fort waren. Man hatte sie nicht gebeten, sich zu ihnen zu gesellen, und es wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, sich uneingeladen mit an einen Tisch voller Männer zu setzen.


  Es dauerte nicht lang, bis die Viehtreiber gegessen hatten. Wie ein Heuschreckenschwarm über ein Weizenfeld hatten sie sich über das Essen hergemacht, und es gab einige Nachfragen, ob noch mehr Brötchen da wären.


  Offensichtlich würde Melinda das nächste Mal mehr backen müssen. Die Cowboys lehnten sich zurück, plauderten miteinander und genossen ihre letzten paar Schlucke Kaffee.


  „Leider hatte ich keine Zeit mehr, einen Nachtisch zuzubereiten", entschuldigte sich Melinda, während sie die Teller einzusammeln und zur Absteilfläche zu tragen begann.


  „O Madam, das war prima", versicherte ihr Carl, und die anderen stimmten im Chor zu. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Melinda ihren Arbeitgeber und stellte fest, daß er sich weiterhin in Schweigen hüllte. Wahrscheinlich warf er ihr im stillen vor, daß sie nicht auch noch einen feinen Apfelkuchen zustande gebracht hatte.


  Einer der jüngeren Männer sprang auf und half ihr, den Tisch abzuräumen, und sie bedankte sich lächelnd bei ihm. Zwei andere standen rasch auf, um sie ebenfalls zu unterstützen. MacKenzie erhob sich.


  ★


  In dem Augenblick wurde die Hoftür aufgerissen, und Lee kam hereingestolpert.


  „Mama? Bekomme ich noch nichts zu essen? Ich bin halb verhungert."


  Melinda hob eine Hand. „Ruhig, Lee. Und es heißt,,darf ich essen, bitte?" Laß mich vorher noch den Tisch abräumen."


  „Sie haben einen Sohn?" MacKenzie sprach zwar leise, doch in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der jegliche Bewegung und Unterhaltung im Raum unterbrach.


  Melinda wandte sich um. Ihr wurde flau im Magen, und sie verkrampfte die Hände in ihrem Rock. „Ja."


  „Davon haben Sie mir nichts erzählt." Der Gesichtsausdruck ihres Arbeitgebers war hart und kalt.


  Melinda schluckte. Vermutlich sähe er genauso aus, wenn er sie beschuldigen würde, eine Diebin zu sein. „Sie haben mich nicht gefragt. Ich habe angenommen, es sei nicht weiter wichtig für Sie."


  Die Cowboys begannen, nach ihren Hüten zu greifen. Sie murmelten ein Dankeschön und schlurften zur Tür hinaus. Melinda fragte sich, ob ihr Gehen bedeutete, daß der Sturm vorüber war oder daß er erst begann. Lee stellte sich neben seine Mutter, und Melinda spürte in seiner angespannten Haltung sowohl Beschützerwillen als auch Furcht.


  „Wenn ich gewußt hätte, daß Sie ein Kind haben, hätte ich Sie nicht eingestellt", erklärte MacKenzie.


  Melinda fühlte sich gekränkt. „Lee ist ein guter Junge. Er wird weder Sie noch irgend jemanden sonst belästigen."


  „Ich will keine Kinder in diesem Haus haben", erwiderte er.


  Tränen stiegen in Melindas Augen. Sie war sich nicht sicher, ob sie von Zorn oder Schmerz hervorgerufen waren. Vielleicht von beidem. Trotz ihrer Anstrengung, sich zu beherrschen, zitterte ihre Stimme. „Dann verspreche ich Ihnen, daß Lee keinen Fuß mehr hineinsetzen wird. Mein Sohn und ich werden in meinem Haus essen."


  Melinda wirbelte herum und eilte zur Tür, wobei sie Lee hinter sich herzog. Sie öffnete die Tür, doch MacKenzie stand plötzlich vor ihr und schlug die Tür wieder zu.


  „Seien Sie kein größerer Dummkopf als unbedingt nötig. Ich verbanne Sie nicht in Ihr Haus."


  Sie hob den Kopf und schaute Daniel direkt an. Von diesem Mann wollte sie sich nicht einschüchtern lassen. Schon gar nicht, wenn es um ihren Sohn ging. „Nein?


  Was dann? Wollen Sie mir sagen, daß ich hier nicht länger arbeiten kann?"


  Daniel MacKenzie musterte sie unwillig. Am liebsten hätte er ihr genau das mitgeteilt. „Keine Kinder" war eine Regel in diesem Haus, die nie gebrochen wurde.


  Selbst Wills Kinder machten sorgsam einen Bogen um das Haupthaus. Die neue Köchin war Daniel jetzt schon ein Dorn im Auge. Er fühlte sich belogen und betrogen. Sie war jünger und ansehnlicher, als er gedacht hatte. Sie hatte ein Kind.


  Und ihre Augen waren von einem klaren, weichen Grau und von dichten Wimpern umrahmt. Es waren wunderschöne Augen, auch wenn sie in dem schmalen Gesicht zu groß wirkten.


  Er verzog den Mund, und einen Moment lang glaubte Melinda, daß er sie von der Ranch weisen würde. Doch er stieß nur einen Seufzer aus und wandte sich ab.


  „Verflixt und zugenäht!" murmelte er dabei. Mit langen Schritten ging er zu der Tür, die ins Hausinnere führte, aber dann drehte er sich noch einmal um. „Nein, ich sage nicht, daß Sie hier nicht arbeiten können. Nach diesem Essen heute abend würden meine Männer wahrscheinlich rebellieren." Er würde es nie zugeben, doch selbst ihm, dem es gewöhnlich gleich war, was er aß, lief beim Gedanken an die nächste Mahlzeit das Wasser im Mund zusammen. „Sie können bleiben. Aber ich will ihn nicht im Weg haben. Ist das klar?"


  „Völlig." Melinda hielt ihre Miene so kühl und überlegen, wie es nur ging. MacKenzie schaute sie kurz an, dann steckte er die Hände in die Taschen und verließ vor sich hinmurrend den Raum.


  Lee wandte sich an seine Mutter. „Mama, was ist denn los mit ihm?" Er hatte die Augen weit aufgerissen.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, mein Junge", antwortete sie gereizt.


  „Vielleicht ist er einfach gemein auf die Welt gekommen. Aber eins sage ich dir: Wir werden jeden Cent sparen, den ich verdiene, denn hier bleiben wir beide keinen Tag länger, als wir unbedingt müssen!"


  


  ★


  Am nächsten Morgen stand Melinda früh auf. Es war noch dunkel, als sie ihr Häuschen verließ und durch den kalten Hof zum Haupthaus ging. Hier draußen wurde früh angefangen zu arbeiten, und wer das Frühstück zubereitete, mußte als erster aufsein.


  Leise schlüpfte sie ins Haus und machte Feuer im Herd. Dann bereitete sie den Teig für die Brötchen und Kaffee zu. Während der Ofen heizte, ging sie zu ihrem Häuschen zurück, schüttelte Lee wach und trug ihm auf, in den Stall zu gehen und die Kuh zu melken, während sie die Eier einsammelte. Lee rieb sich verschlafen die Augen, nickte und kletterte gehorsam aus dem Bett.


  Melinda ging zu dem halb verfallenen Hühnerstall. Dabei schwang sie den Korb, den sie aus der Küche mitgenommen hatte. Sie bückte sich, öffnete das Türchen und ging hinein. Drinnen hing nur noch schwach der Geruch eines Hühnerstalls. Keine Hühner saßen im Stroh. Tatsächlich war nicht einmal Stroh da. Ungläubig schaute sie sich um. Keine Hühner? Keine Eier?


  Sie trat ins Freie und ließ den Blick über den Hof schweifen. Es gab kein anderes Gebäude, das ein Hühnerstall hätte sein können. Kopfschüttelnd ging sie zur Räucherkammer. Offensichtlich würde es an diesem Morgen nur Fleisch geben, und so holte sie zwei große Stücke Rauchfleisch und zwei dicke Würste.


  Als sie mit den Nahrungsmitteln zum Haus zurückging, kam ihr Lee entgegengerannt. „Mama! Mama! Du wirst es nicht glauben, aber es ist wahr. Ich habe im ganzen Stall gesucht, und da ist keine Milchkuh."


  „Keine Kuh?"


  Er schüttelte den Kopf. „Ich schwör's. Bis auf die letzte Box habe ich alle durchsucht."


  „Du sollst nicht schwören", wies sie ihn unwillkürlich zurecht. „Ich glaube dir, mein Schatz. Dieser Ort ist eine Schande."


  Aus Rauchfleisch, Wurst und Brötchen bereitete Melinda ein respektables Frühstück. Wieder schlangen die Männer alles hinunter und erklärten, wie gut es sei.


  „Das Essen ist hier noch nie so gut gewesen", bemerkte einer. MacKenzie sagte kein Wort.


  Nachdem die Männer fort waren, öffnete Melinda die Verbindungstür von der Küche zum Hausinnern. Ein wenig fühlte sie sich schuldig, während sie den Korridor entlangging, als schleiche sie sich irgendwo ein, wo sie nichts zu suchen hatte. Im Haus herrschte eine entmutigende Stille. Zu ihrem Erstaunen ging Melinda auf Zehenspitzen.


  Mit einer Grimasse hielt sie inne und stampfte leicht auf. Sie hatte das Recht, dazusein. Schließlich hatte Mr. MacKenzie sie genauso zum Hausreinigen wie zum Kochen eingestellt.


  Unter ihren Füßen knirschte der Sand, und sie schaute hinab. Auf dem Fußboden lag getrocknete Erde. Entlang der Fußleisten sah Melinda eine dicke Staubschicht, und in der Ecke entdeckte sie eine Spinnwebe. Nun hob sie den Blick. Ja, in den Ecken unter der Decke hingen ebenfalls Spinnweben. Sie öffnete eine der geschlossenen Türen, die sich entlang des Gangs befanden. Das Haus wäre nicht so düster, wenn Mr. MacKenzie ein wenig Licht hereinlassen würde, dachte sie dabei.


  Der Raum war dunkel, und vor den Fenstern hingen schwere Gardinen. Melinda öffnete sie. Staub fiel herab und reizte sie zum Husten. Die Fensterscheiben waren fast blind vor Schmutz, doch wenigstens wurde es hell im Zimmer.


  Melinda schaute sich um und schüttelte ungläubig den Kopf. Kein Wunder, daß MacKenzie den Raum geschlossen hielt. Bei dem Anblick wäre jeder erschrocken. Es handelte sich um ein formelles Speisezimmer, das offensichtlich nicht benutzt wurde.


  Staub bedeckte jedes Möbelstück, und sie sah ihre eigenen Fußspuren im Staub auf dem Boden. Spinnweben verzierten die Ecken an Fußleisten und Decke sowie die Tisch- und Stuhlbeine. Über dem massigen Tisch hing ein Kronleuchter aus Kristallglas, der durch die Ansammlung von Staub und Spinnweben stumpf geworden war.


  Melinda ließ sich auf einen Stuhl fallen, und eine Staubwolke erhob sich daraus. Da sprang sie wieder auf und klopfte den Dreck aus ihrem Rock. Ärger stieg in ihr auf.


  Der Raum war wunderschön möbliert. Die Tischplatte unter der Schmutzschicht bestand aus Mahagoniholz, die Vorhänge waren aus Samt, in der Zimmermitte lag ein Perserteppich. Es war ein Verbrechen, alles so verkommen zu lassen!


  Melinda sah sich die übrigen Räume im Erdgeschoß an, wobei ihr Zorn mit jeder Minute wuchs. Alles war in demselben schlimmen Zustand wie die Küche. Die Ledercouch im Wohnzimmer hatte einen Riß, zweifellos von einer achtlos daraufgebrachten Spore. Die Vorhänge waren völlig eingestaubt, wie überhaupt alles im Haus. Die Fußböden schienen seit Jahren nicht mehr gewachst worden zu sein . . . wenn man sie überhaupt je geputzt hatte. Melinda brachte nicht mehr den Mut auf, ins Obergeschoß zu gehen.


  Wie konnte selbst MacKenzie ein schönes Haus so vernachlässigen? Seine Lösung der Unordnung schien es, die Türen zu schließen.


  Der letzte Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte, war, als Melinda im Wohnzimmer um einen Stuhl herum Mäusedreck fand. Sie entdeckte, daß sich die Mäuse in das Stuhlpolster genagt hatten, zweifellos, um darin ein Nest zu bauen.


  Das Polster war einmal mit wunderschönem teuren Damast bezogen gewesen.


  Melinda stieß einen kleinen Verzweiflungsschrei aus und stürzte zur Hintertür hinaus, nachdem sie sich im Vorbeigehen ihren Mantel geschnappt hatte. Ein Blick zum Hügel verriet ihr, daß Mr. MacKenzie heute nicht an der Windmühle arbeitete.


  Über den Hof eilte sie zum Viehstall.


  „Mr. MacKenzie! Mr. MacKenzie!" Dort war er ebensowenig.


  Sie ging wieder hinaus, legte die Hand schützend über die Augen und schaute sich um. Da entdeckte Melinda ihn beim Pferch. Er hatte einen Fuß auf eine Zaunlatte gestellt und betrachtete die Pferde, die darin herumliefen. Zwei Männer standen bei ihm, einer der Cowboys, der beim Frühstück dabeigewesen war, und ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte.


  Mit großen Schritten ging Melinda auf sie zu. „Mr. MacKenzie!"


  Alle drei Männer fuhren herum und sahen sie an. Daniel MacKenzie riß erstaunt die Augen auf und konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. Kampfbereit kam seine neue Haushälterin auf ihn zu, doch wurde der ganze Eindruck verdorben durch den Mantel, der lächerlich weit an ihr herunterhing. Außerdem war ihr Gesicht schmutzverschmiert und ihr Haar staubig und zerzaust. Halb hatte es sich aus der sorgfältigen Frisur vom Morgen gelöst.


  Neben Daniel murmelte Will Moore, der Vorarbeiter: „Diese Frau sieht schlimmer aus als eine nasse Henne."


  „Über irgend etwas ist sie aufgebracht", stimmte Strack, der Cowboy, an MacKenzies anderer Seite zu.


  „Ich glaube, ich habe noch etwas im Haus zu erledigen", beschloß Will. Er hatte diesen Blick schon öfter in den Augen seiner Lula gesehen und nicht die Absicht, sich eine Strafpredigt anzuhören, die nicht einmal an ihn gerichtet war.


  „Äh, ja." Auch Strack stahl sich davon. „Mir ist gerade eingefallen, daß ich noch Arbeit im Stall zu tun habe."


  „Feiglinge", murmelte MacKenzie, sobald sich die beiden Männer davongemacht hatten. Das Lachen ließ sich nicht völlig von seinem Gesicht verbannen, und er verspürte eine gewisse Erwartung, als er sich Mrs. Ballard stellte.


  Melinda sah die belustigte Miene, was ihren Zorn nur noch heller aufflammen ließ.


  Was fand er nur so erheiternd daran, daß sie hätte platzen mögen vor Wut? Zwei Schritte vor Daniel MacKenzie blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Mr. MacKenzie, Ihr Haus ist eine Schande!"


  „Wie bitte?"


  „Sie haben ein wunderschönes Haus, und Sie lassen es völlig verkommen. Noch nie habe ich einen so erbärmlichen Anblick gesehen."


  „Tut mir leid, wenn das Haus nicht Ihre Zustimmung findet", bemerkte er trocken.


  „Niemandes Billigung würde es finden, es sei denn die eines Blinden!" gab Melinda heftig zurück. „Das Haus ist verdreckt! Wie Sie ein so hübsches Gebäude in einen solchen Zustand geraten lassen können, werde ich nie begreifen. In Ihrem Wohnzimmer haben sich Mäuse eingenistet. . . Mäuse! Und die Küche ist erbärmlich. Nicht einmal die grundlegendsten Vorräte sind vorhanden. Das Mehl ist alle, die Kartoffeln haben Triebe, die so lang sind wie meine Hand, und im Zucker wimmelt es vor Ameisen. Im Hühnerstall gibt es keine Hühner, im Viehstall keine Milchkuh, und nirgendwo ist auch nur ein einziges Glas eingemachtes Gemüse oder Obst zu finden. Was erwarten Sie, wovon ich ein Essen kochen soll? Heute abend könnte ich nicht einmal eine Person satt bekommen, geschweige denn einen Haufen halbverhungerter Cowboys!"


  „Was glauben Sie denn, wozu ich Sie eingestellt habe, zum Teufel?" erwiderte MacKenzie. „Machen Sie das verflixte Haus sauber!"


  


  „Ich habe ja nichts, womit ich putzen könnte! Keine einzige Flasche Ammoniak ist zu finden. Offensichtlich ist auch schon lange keine mehr dagewesen. Es gibt kein Wachs, kein . . ."


  „Dann kaufen Sie welches! Kaufen Sie soviel Mehl, wie Sie wollen und was Sie sonst noch brauchen. Warum jammern Sie mir etwas vor? Sie sind diejenige, die jetzt dafür verantwortlich ist. Schreiben Sie eine Einkaufsliste, und schicken Sie einen der Männer damit in die Stadt, oder lassen Sie sich von einem hineinfahren."


  Melinda wollte etwas entgegnen, doch dann verzichtete sie darauf. Sie kochte innerlich immer noch und hätte gern weitergeschimpft, aber ihr wurde bewußt, daß Daniel MacKenzie ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte. Ihre Erwartung, daß er murren und nörgeln würde, weil er einen ganzen Stapel Vorräte kaufen sollte, hatte sich nicht bewahrheitet. Ebensowenig verteidigte er den Zustand seines Hauses und seiner Vorratskammer. Statt dessen trug er ihr einfach auf zu kaufen, was sie brauchte. Damit deutete er unterschwellig irgendwie an, Melinda wäre unfähig, einen Haushalt zu führen. Das war einfach ärgerlich. „Trotzdem brauche ich noch ein paar Hennen und eine Kuh", meinte sie schließlich störrisch.


  Wieder lachte er. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das man dabei erwischt hatte, wie es im Schlamm wühlt. „Dann besorgen Sie welche. Irgend jemand in der Umgebung von Barrett hat bestimmt ein paar Hühner und eine Kuh zu verkaufen."


  Da fielen Melinda ihre eigenen Tiere ein. „Nun, ich habe sogar noch welche auf meiner eigenen Farm."


  „Dann schicken Sie einen der Cowboys, sie zu holen. Sind wir jetzt fertig? Kann ich mich wieder der Arbeit zuwenden?"


  Melinda richtete den Blick auf den Pferch. Sie mochte es kaum Arbeit nennen, herumzustehen und ein paar Pferden zuzuschauen. Aber sie schluckte eine entsprechende Bemerkung hinunter und meinte nur eisig: „Selbstverständlich."


  Damit fuhr sie herum und ging davon, wobei sie den Rock ein wenig hochraffte.


  MacKenzie schaute ihr nach, bis sie das Haus erreichte. Er wünschte, ihr Mantel würde nicht alles verstecken. Dann wurde ihm die Richtung seiner Gedanken bewußt, und er wandte sich stirnrunzelnd dem Pferch zu.


  3. KAPITEL


  Melinda stürmte in die Küche und ließ die Tür hinter sich mit lautem Krachen ins Schloß fallen. Am liebsten hätte sie sie aus den Angeln gerissen. Daniel MacKenzie war ein aufreizender Mensch.


  Sie ging in der Küche umher und riß auf der Suche nach Papier und Bleistift für ihre Einkaufsliste eine Schublade nach der anderen auf. Sie war nicht überrascht, daß sie nichts fand. Schließlich eilte sie über den Hof zu ihrem eigenen Haus, wo sie ein Blatt Papier und einen kleinen Bleistiftstummel aus der untersten Schublade ihrer Kommode hervorkramte. Als sie sich anschließend aufrichtete, fiel ihr Blick in den Spiegel über der Kommode. Was sie da sah, ließ sie erstarren.


  Eine wilde Frau mit irrem Blick schaute ihr entgegen, deren Haar zerzaust, halb aufgelöst und staubbedeckt war. Auf Stirn und Wangen waren Schmutzstreifen. Kein Wunder, daß Mr. MacKenzie ständig gegrinst hatte. Sie konnte dankbar sein, daß er nicht in helles Gelächter ausgebrochen war! Melinda hatte ihm über die Unordnung in seinem Haus die Leviten gelesen und dabei die ganze Zeit so entsetzlich ausgesehen!


  Während sie ihr Ebenbild anstarrte, verrauchte ihr Zorn, und plötzlich begann sie zu lachen. Sie lachte, bis ihr Bauch schmerzte, ließ sich auf den Boden sinken und gab sich ganz ihrer Heiterkeit hin. Schließlich hatte sie genug gelacht und lehnte sich an die Kommode. Zusammen mit ihrem Zorn hatten sich die Anspannungen der vergangenen zwei Tage gelöst.


  Melinda seufzte. Mr. MacKenzie hatte recht. Es war ihre Aufgabe, die Dinge in Ordnung zu bringen. Dazu hatte er sie eingestellt. Natürlich erwartete er von ihr, daß sie kaufte, was dazu benötigt wurde. Und es würde sogar Spaß machen, eine Küche von Anfang an auszustatten, ohne knausern zu müssen.


  Sie wusch sich und kämmte ihr Haar. Dann ging sie in ihre eigene kleine Küche, holte eine Schürze, ein paar Tücher und ihren Korb mit Reinigungsmitteln. Sie wollte nicht mit dem Putzen warten, bis MacKenzies Cowboy mit den Einkäufen aus der Stadt zurückkam.


  Nachdem sie ins Haupthaus zurückgekehrt war, setzte Melinda eine lange Liste der dringend benötigten Vorräte auf. Diese Liste gab sie Carl und trug ihm auf, anschließend zu ihrer Farm zu fahren und ihre Hühner und Milchkuh mitzubringen.


  Sobald das erledigt war, nahm sie die Küche in Angriff.


  Bald war die Küche vom beißenden Geruch des Ammoniak erfüllt. Zuerst entfernte Melinda die sich in Jahren angesammelte Schicht aus Fett, Schmutz und verbranntem Essen von dem riesigen Eisenofen. Als nächstes schrubbte sie Schränke, Speisekammerregale und Arbeitsflächen. Schließlich nahm sie sich den Fußboden vor, wozu sie auf Hände und Knie ging und den gesamten Boden sorgfältig mit einer harten Bürste bearbeitete.


  Als sie damit fertig war, schmerzte ihr der gesamte Körper, und der Kopf tat ihr weh von den Ammoniakdämpfen. Aber die Küche glänzte. Müde trug Melinda den letzten Eimer voll Ammoniakwasser hinaus und schüttete es in den Hof. Da sah sie eine Frau, die auf sie zukam. Groß und knochig war sie und hatte ein fröhliches Gesicht.


  Sie rief etwas und winkte, und Melinda winkte zurück. „Kommen Sie mich doch besuchen." Sie wäre froh um eine kurze Pause und ein wenig Plauderei.


  Die Frau stieg die drei Holzstufen zu der kleinen Veranda an der Seite des Hauses empor. „Ich bin Lula Moore, die Frau des Vorarbeiters."


  „Mrs. Moore, es ist schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Melinda Ballard."


  „Nennen Sie mich Lula. Wir werden uns bald gut kennenlernen, denn wir sind die einzigen Frauen im Umkreis von mehreren Meilen", erwiderte Mrs. Moore.


  


  Melinda bat Lula herein. Erstaunt schaute sich diese in der Küche um, bevor sie ein völlig undamenhaftes Pfeifen ausstieß. „Donnerwetter, da haben Sie ja das reinste Wunder bewirkt!" rief sie aus.


  Das entlockte Melinda ein Lächeln. Nur eine andere Frau konnte ermessen, was es bedeutet hatte, diese Küche zu reinigen. „Vielen Dank." Sie setzte eine Kanne mit Wasser auf den Herd, um Kaffee zu kochen. Dann setzte sie sich zusammen mit Lula an den Tisch, und sie lächelten sich gegenseitig an. „Es ist wunderbar, eine Frau in der Nähe zu haben", sagte Melinda.


  „Ja, nicht wahr? Manchmal habe ich es so satt, nichts außer Männern und Kindern und Kühen um mich zu haben, daß ich schreien könnte." Verschwörerisch lachte Lula sie an. „Eigentlich habe ich nicht vorgehabt, heute früh schon vorbeizukommen.


  Ich wollte Ihnen erst Gelegenheit geben, sich einzugewöhnen. Aber dann hat mir Will von dem Streit mit Mr. MacKenzie erzählt, und ich mußte Sie einfach kennenlernen. Mir ist noch keine Frau begegnet — und auch nicht viele Männer —, die mutig genug gewesen wären, es mit Daniel MacKenzie aufzunehmen."


  Röte stieg Melinda in die Wangen. „Ach, du meine Güte. Sie müssen mich für schrecklich halten, weil ich eine solche Szene gemacht habe. Ich hätte warten sollen, bis ich unter vier Augen mit ihm reden kann. Mein Temperament ist wieder mal mit mir durchgegangen."


  Mrs. Moore lachte. „Entschuldigen Sie sich nicht dafür! Es ist das Beste, was auf dieser Ranch passiert ist, seit Jimmy eine sieben Fuß lange Klapperschlange erlegt hat. Das ist das erste Mal, daß Daniel einer Frau begegnet, die ihm die Stirn bietet.


  Ich erinnere mich, als Will und ich damals hierhergekommen sind, waren drei Haushälterinnen hintereinander hier. Wenn Daniel sie angeschrien hat, haben sie nur geweint oder gekündigt oder beides. Wie es heißt, soll eine dabeigewesen sein, die tapfer genug war, ihm die Meinung zu sagen. Aber sie hat es schließlich so satt bekommen, daß sie ebenfalls gegangen ist. Sie sagte, sie hätte keine Lust, ihr Witwentum im Streit mit einem weiteren Mann zu verbringen."


  Die beiden Frauen kicherten fröhlich. „Deshalb sind seitdem nur noch Männer hiergewesen", endete Lula.


  „Ich weiß", stellte Melinda trocken fest. „Das kann ich aus dem Zustand des Hauses ablesen."


  Lula schüttelte den Kopf. „Armes Ding. Um diese Putzarbeit beneide ich Sie nicht.


  Wissen Sie was, ich schicke Ihnen meine Älteste, Opal, damit Sie Ihnen ein paar Tage lang hilft."


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Lula", bedankte sich Melinda freundlich.


  Lula machte eine wegwerfende Handbewegung. „Keine Ursache."


  Das Wasser kochte, und Melinda stand auf, um den Kaffee aufzubrühen und ihnen beiden je eine Tasse voll einzugießen. Eine Weile nippten sie und Lula schweigend ihren Kaffee, doch Lula Moore war kein Mensch, der lange ruhig bleiben konnte.


  Bald unterhielten sie sich über ihre Kinder, die Ranch, Lulas Mann und was ihnen sonst noch so einfiel. Als nächstes wandte sich die Unterhaltung Daniel MacKenzie zu. Melinda berichtete, wie schroff er reagiert hatte, als er herausfand, daß sie ein Kind hatte.


  Traurig schüttelte Lula den Kopf. „Für Kinder hat er nichts übrig, das stimmt. Aber das ist nicht so, weil Daniel ein böser Mensch wäre oder weil er etwas gegen Ihren Jungen hätte. Es ist nur . . . nun, ich will ja nicht klatschen, doch vermutlich sollten Sie über Daniel Bescheid wissen, damit Sie ihn besser verstehen. Vielleicht regen Sie sich nicht so auf über die Dinge, die er tut und sagt, wenn Sie wissen, was ihm passiert ist."


  Melinda wurde neugierig. „Was ist geschehen?" Sie senkte die Stimme und beugte sich vor, genau wie Mrs. Moore.


  „Nun, das war lange, bevor Will und ich hierhergekommen sind. Ich habe die Geschichte also auch nur aus zweiter Hand. Daniel ist einer der ersten gewesen, die sich im Panhandle niedergelassen haben, schon in den späten siebziger Jahren.


  Damals war er ein junger Mann, noch nicht einmal zwanzig. Wie ich gehört habe, ist sein Vater ein reicher Mann im Osten gewesen, der Daniel zu ein paar Cousins geschickt hat, die südlich von hier


  eine Ranch hatten. Daniel war schon immer ein wenig kränklich, und . .


  „Kränklich?" wiederholte Melinda erstaunt, wobei sie MacKenzies breite Schultern im Geist vor sich sah.


  „Kaum vorstellbar, nicht wahr? Heute ist er stark wie eine Eiche. Offensichtlich waren frische Luft, Sonnenschein und viel harte Arbeit genau das Richtige für ihn.


  Hier hat es ihm gefallen, und er beschloß zu bleiben. Jahrelang hat er am Aufbau der Ranch gearbeitet, hat immer mehr Land gekauft, bis ,Lazy M' eine der größten Ranches in der Umgebung geworden ist. Sein Vater ist gestorben, als Daniel etwa achtundzwanzig war. Zur Beerdigung, und um den Nachlaß zu ordnen, ist er in den Osten gegangen und ein paar Monate dortgeblieben. Ja, und während er dort im Osten gewesen ist, hat er sich verliebt."


  „Mr. MacKenzie?" Das war eine weitere Sache, die Melinda kaum glauben mochte.


  Anders als ärgerlich oder zurückweisend konnte sie ihn sich nicht vorstellen.


  Lula nickte lächelnd. Sie war ganz von ihrer Erzählung gefangen. „Sie muß hübsch, blond und zierlich wie eine Porzellanpuppe gewesen sein, und sie hat sich in die schönsten Gewänder gekleidet. Daniel hat sich mit ihr verlobt. Als er hierher zur Ranch zurückgekehrt ist, hat er dieses Haus für sie gebaut. Bauholz, reichverzierte Kerzenleuchter und teure Möbel hat er herbeibringen lassen. Er hat keine Kosten gescheut, aber natürlich konnte er es sich auch leisten. Und dann hat er sie geheiratet und hierher geholt. Das muß vor zehn Jahren gewesen sein, etwa 1885.


  Damals haben noch nicht viele Menschen in der Gegend um Barrett gelebt."


  „Was ist aus ihr geworden?" fragte Melinda und stellte sich ein schönes, zartes junges Mädchen vor, das in Samt und Seide gekleidet war. Zweifellos war sie aus einer reichen, wohlbehüteten Umgebung in einem kühlen, grünen, blühenden Ort im Osten gekommen. Was mußte sie gedacht haben, als sie im Panhandle eintraf und dieses flache, leere Land vorfand? Wie fühlte sie sich, wenn sie den Wind um die Hausecken heulen hörte oder den Schnee in einem endlosen Schneesturm herunterwirbeln sah? Mitleid für die junge Frau überfiel Melinda. Wie sehr sie Daniel auch geliebt haben mochte — was sich Melinda jedoch nur mit Mühe vorstellen konnte —, sie mußte einsam und unglücklich gewesen sein.


  „Nun, zwei oder drei Jahre lang sind sie glücklich gewesen. Sie waren jung und verliebt. Die Frau hat ein Baby bekommen, einen kleinen Jungen, und Daniel soll ganz vernarrt gewesen sein in das Kind. Überall hat er ihn mit sich herumgetragen und immer davon geredet, wie er ihm das Reiten beibringen und die Ranch zeigen will, wenn er größer ist. Doch als der Junge erst drei Jahre alt gewesen ist, fuhr Daniels Frau an einem Wintertag in die Stadt. Es fing an, heftig zu schneien, und es wäre klüger gewesen, wenn sie in der Stadt geblieben wären. Aber die junge Frau wollte unbedingt zur Ranch zurück. Sie war überzeugt, daß sie es schaffen würde, bevor der Schnee zu tief wurde. Und sie wollte ihr Kind nicht im Stich lassen. Ihr Kutscher war ebenso wie sie aus dem Osten und wußte es also auch nicht besser als sie. Sie machten sich auf den Weg und kamen in einen Schneesturm. Sie sind von der Strecke abgekommen, und als Daniel und seine Männer sie fanden, waren sie beide erfroren."


  „O nein!" Melinda stiegen Tränen für die unbekannte junge Frau in die Augen. Sie tat ihr schrecklich leid. „Das arme Ding."


  Lula nickte. „Ja, aber das war noch nicht das Schlimmste. Im selben Winter, nur etwa einen Monat später, bekam das Kind Lungenentzündung und ist ebenfalls gestorben."


  „Der arme Mann." Gut konnte sich Melinda in die Schmerzen Daniel MacKenzies einfühlen.


  „Es ist eine schreckliche Tragödie gewesen. Sie hat Daniel schwer getroffen. Seitdem ist er verbittert, heißt es. Deshalb hat er nicht wieder geheiratet und kann es nicht ertragen, Kinder um sich zu haben", erklärte Mrs. Moore.


  „O ja." In Melindas Augen schimmerten Tränen. Sie war eine gefühlvolle Frau, und wenn ihr Temperament auch dicht unter der Oberfläche saß, so war es doch mit Wärme und Einfühlsamkeit nicht anders. „Das kann ich verstehen." Oft schon hatte sie gedacht, wenn Lee stirbt, könnte ich es nicht ertragen. Einmal hatte sie ein totes Baby zur Welt gebracht, und das hatte ihr fast das Herz gebrochen.


  Außerdem hatte er sowohl sein Kind als auch seine Ehefrau verloren. Daniel MacKenzie sollte man bedauern statt ablehnen. Nachdem Melinda nun seine Vergangenheit kannte, fiel es ihr leichter, ihm sein Verhalten nicht übelzunehmen.


  Kein Wunder, daß er die Türen zu den schönen Räumen mit den eleganten Möbeln, die er für seine Braut gekauft hatte, zugemacht hatte. Kein Wunder, daß er weder Frauen noch Kinder um sich dulden wollte.


  „Vielen Dank, daß Sie mir das erzählt haben", sagte Melinda zu Lula. „Es erklärt so vieles."


  „Ja", bestätigte Lula, „es ist eine traurige Geschichte." Sie seufzte. „So tragisch. So wunderschön und romantisch."


  Melinda war sich nicht sicher, wie wunderschön und romantisch es war, wenn einem das Leben durch den Tod von Frau und Kind zerstört wurde. Tragisch war es auf jeden Fall. Von nun an, schwor sie sich, wollte sie mehr Geduld mit Mr.


  MacKenzie haben. Sie würde sich nicht von seiner Schroffheit oder fehlenden Dankbarkeit verletzen lassen. Ihren Jähzorn wollte sie unter Kontrolle halten und nicht immer gleich das erste, was ihr in den Sinn kam, ausplaudern.


  Lee würde sie von ihm fernhalten, ebenso wie sie alles vermeiden wollte, das Mr.


  MacKenzie an seinen Verlust erinnern konnte. Manchmal wäre das sicher nicht einfach, doch mit Geduld und Beharrlichkeit müßte es ihr gelingen, eine angenehmere Beziehung zu ihrem Arbeitgeber aufzubauen.


  ★


  Als Carl am Nachmittag mit den Einkäufen zurückkam, verstaute Melinda die Vorräte fröhlich in der blitzsauberen Küche. Es machte sie stolz, das Ergebnis ihrer Arbeit zu sehen. Irgendwie hatte das die Küche zu ihrer eigenen gemacht. Dann begann sie mit den Vorbereitungen für das Abendessen.


  Sie kochte ein umfangreiches Mahl aus Brathähnchen und Steak, Kartoffelbrei, Soße, Brötchen und gemischtem grünen Gemüse. Melinda fand sogar die Zeit, zum Nachtisch einen Apfelstrudel zu backen. Beim Putzen hatte sie ein sauberes Wachstuch gefunden, das sie auf den Tisch legte, bevor sie ihn deckte. Es war nicht sehr hübsch, würde die Tischplatte aber wenigstens vor weiteren Kratzern schützen.


  Sobald die Männer hereinkamen, schnüffelten sie den Küchenduft und schlossen die Augen, um ihre Begeisterung auszudrücken. Das war Melinda Lohn genug für ihre Mühe. Viele der Cowboys bemerkten den veränderten Zustand der Küche. Selbst MacKenzie schaute sich verwundert im Raum um, bevor er sich mit herzhaftem Appetit über sein Essen hermachte. Wie Melinda beobachtete, nahm er sich von dem Apfelstrudel noch eine zweite Portion. Typischerweise kam allerdings kein Wort des Danks oder Lobs über seine Lippen. Das machten die anderen Männer jedoch wett, indem sie Melindas Kochkünste priesen, bis sie lachen mußte und verlegen wurde wegen der Übertreibungen.


  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück buk Melinda Brot. Nachdem sie die Zutaten gemischt und geknetet hatte, tat sie den Teig in Brotkörbchen und stellte ihn, mit Baumwolltüchern bedeckt, zum Gehen zur Seite. Währenddessen bereitete sie das Mittagessen zu. Sobald das Brot aufgegangen war, regulierte sie die Temperatur im Ofen durch Einlegen der richtigen Menge Holz und Einstellen der Ofenklappe. Dann schob sie die Laibe hinein, bis sie goldbraun waren.


  Während dieses Brot buk, rührte sie eine zweite Portion Teig, diesmal für Sauerteigbrot und -brötchen. Dazu benutzte sie den Grundteig, den sie aus ihrem eigenen Haus mitgebracht hatte.


  Als die Cowboys zum Mittagessen hereinkamen, fanden sie eine Platte voll saftigen Roastbeefs vor, eine Schüssel mit brauner Fleischsoße sowie eine Platte voller Sauerteigbrötchen und einen aufgeschnittenen Laib goldbraunes Brot, beides frisch aus dem Ofen und himmlisch duftend. Dazu gab es noch Kartoffeln, Karotten und grüne Bohnen. Obendrein standen auf der Arbeitsplatte zwei süße Kartoffelpasteten zum Auskühlen.


  Die Männer machten sich über die Mahlzeit her, als hätten sie seit Wochen nichts mehr zu essen bekommen. Melinda ging um den Tisch herum und füllte ihre Kaffeetassen auf. Dann ging sie zur Arbeitsfläche zurück, um die Pasteten aufzuschneiden und auf Desserttellerchen zu legen.


  Außerdem setzte sie eine zweite Kanne Kaffee auf, da sie die Erfahrung gemacht hatte, daß eine Kanne schnell geleert war und die Männer gern noch eine Tasse zum Nachtisch tranken. Sie warf einen Blick auf den Tisch und stellte fest, daß das Brot alle war. So nahm sie einen zweiten Laib, schnitt ihn auf und trug ihn herbei.


  Bevor sie sich wieder abwandte, griff sie nach einer leeren Schüssel. Gerade wollte sie erneut zur Arbeitsfläche zurückkehren, als sie von MacKenzie gebrernst wurde.


  „Warum, zum Teufel, rennen Sie ständig hin und her? Setzen Sie sich und essen Sie."


  Melinda vermutete, daß dies die einzige ihm mögliche Art war, sie zum Essen zusammen mit den Männern einzuladen. Sie wandte sich an Daniel und erwiderte ruhig: „Ich esse, nachdem Sie alle fertig sind."


  Er verzog das Gesicht. „Hören Sie auf, beleidigt zu sein, und setzen Sie sich. Ich habe nicht die blasseste Ahnung, worüber Sie gekränkt sind. Ihr Schauspiel ist also umsonst."


  „Beleidigt!" Melindas Augen blitzten, und sie setzte die Servierschüssel mit lautem Klappern auf den Tisch zurück. „Ich bin nicht beleidigt. Ich bin zum Kochen hier und nicht, um mit Ihnen zu essen!"


  Finster funkelte Daniel MacKenzie sie an. „Nun, Sie sind fertig mit Ihrer Arbeit.


  Warum essen Sie dann nicht wie alle anderen auch, verflixt noch mal?"


  „Eine Angestellte setzt sich nicht einfach mit Ihrem Arbeitgeber an denselben Tisch, wenn man sie nicht darum gebeten hat."


  „Jetzt bitte ich Sie ja!" donnerte er.


  Kampflustig stemmte Melinda die Fäuste in die Hüften. MacKenzie seinerseits umklammerte Messer und Gabel fest. Beide beugten sich vor, und ihre Blicke bohrten sich förmlich ineinander. Die Männer rund um den Tisch schauten interessiert zu. Es passierte nicht allzu oft, daß sie sowohl eine köstliche Mahlzeit als auch einen hübschen Streit bekamen.


  „Und ich weigere mich", erwiderte Melinda. „Ich kann essen, wann ich will, und ich warte, bis ich mit Lee essen kann."


  „Lee? Wer ist denn Lee? Es gibt keinen Lee . . ."


  „Mein Sohn." Melinda biß die Zähne zusammen und wartete darauf, daß MacKenzie wieder wegen ihres Kinds in Wut geriet. Seine tragische Geschichte war ihr im Moment gleich. Wenn er nur ein böses Wort über Lee sagte, dann . . .


  „Der Junge?" Überrascht hob Daniel MacKenzie die Brauen. Dann runzelte er die Stirn. „Was, zum Teufel, hat er denn mitten am Tag hier zu suchen? Warum ist er nicht in der Schule?"


  


  „Es ist zu weit zum Laufen für ihn!" fuhr Melinda ihn an. Mit klopfendem Herzen wartete sie auf den Vorschlag, daß sie Lee während der Woche in der Stadt unterbrachte. Das machten einige Familien, die zu weit von der Schule entfernt wohnten. Doch Melinda könnte es nicht ertragen, Lee immer nur am Wochenende sehen zu können.


  „Also, zum . . ." begann MacKenzie gereizt. „Warum haben Sie denn nichts gesagt?"


  Er schaute in die Runde. „Jimmy, suchen Sie dem Jungen ein Pferd aus." Dann blickte er wieder zu Melinda. „Kann er reiten?"


  „Ein wenig." Sein Vater hatte damit angefangen, es ihm beizubringen, doch nach Roberts Tod hatte Melinda das Pferd verkaufen müssen.


  Wieder drehte MacKenzie sich zu Jimmy um. „Gib ihm ein sanftes. Und bring ihm Reiten bei."


  Sprachlos vor Staunen über seine Großzügigkeit schaute Melinda MacKenzie an.


  Natürlich bedeutete es für einen Mann wie ihn, der eine solche Menge Pferde besaß, nicht so viel. Doch in Anbetracht seiner Gefühle bezüglich Lees Anwesenheit auf der Ranch war es verblüffend. Für Lee würde es unendlich viel bedeuten, ein Pferd zu haben sowie jemanden, der ihm das Reiten beibrachte. „Vielen Dank", sagte sie leise und ernst. „Das ist sehr freundlich von Ihnen."


  MacKenzie wischte ihren Dank mit einer Handbewegung zur Seite. Er wirkte ein wenig verlegen.


  Später, nachdem das Mittagessen beendet war und die Cowboys gingen, blieb MacKenzie noch zurück. Er hielt den Hut in den Händen und drehte ihn um und um.


  Dabei blickte er darauf hinunter, als enthielte er irgendeine Weisheit. Fragend schaute


  Melinda ihn an. Zuerst war er großzügig, dann verlegen, und nun schien er sich unbehaglich zu fühlen. Nie hätte sie gedacht, Daniel MacKenzie könnte auch nur eine dieser Eigenschaften an den Tag legen. Was war nur in ihn gefahren?


  „Mrs. Ballard . . brachte er hervor.


  „Ja?"


  „Ich bin kein Tyrann", stellte er fest.


  „Wie bitte?" fragte Melinda verdutzt.


  „Ich würde eine Frau und einen kleinen Jungen nicht mit dem Essen warten lassen, bis wir anderen fertig sind. Was ich vor ein paar Tagen gesagt habe . . . nun, ich habe nicht gemeint, daß er nicht mit mir am selben Tisch sitzen darf. Ich wollte nur . . ."


  Da sie wußte, was ihm zugestoßen war, rührte sich Melindas Mitgefühl. „Ich verstehe."


  „Tun Sie das?" Seine Worte klangen bitter.


  „Ich denke schon. Nach Lee hatte ich eine Totgeburt."


  Er kniff die Augen zusammen, und sein Gesicht, das zuvor beinah sympathisch ausgesehen hatte, wurde kalt und verschlossen. Auf ihre Worte ging er nicht ein, sondern fuhr sie nur an: „Ich erwarte, daß Sie und der Junge mit allen anderen zusammen am Tisch essen. Haben Sie verstanden?"


  Melinda unterdrückte die Regung zu salutieren. Seine Reaktion hatte ihr Mitgefühl vertrieben. Es war, als wollte man einem Stachelschwein Freundschaft anbieten. „Ja, völlig. Und ,der Junge' heißt Lee."


  Ohne eine Erwiderung verließ Daniel MacKenzie die Küche.


  ★


  Nach dem Mittagessen traf Lulas Tochter Opal ein wie versprochen, und sie und Melinda begannen, das Haus zu putzen. Das war ein größeres Unterfangen, welches mehrere Tage in Anspruch nahm. Sie kehrten, wischten und wachsten die Holzböden, bis sie glänzten. Sie staubten die Möbel und Treppengeländer ab und polierten sie. Alle Fußleisten und Fensterbretter wurden abgewaschen. Die Teppiche, sowohl kostbare Perser wie auch einfache gewebte, wurden hinausgetragen und ausgeklopft. Die Gardinen wurden heruntergenommen und genauso behandelt.


  Melinda und Opal entstaubten die Volants wie auch alle spinnwebverzierten Ecken in den Räumen. Jeder Gegenstand in den Geschirrschränken und jede Nippsache auf den Tischen und Kaminsimsen wurde gründlich gereinigt, ebenso wie die Fenster.


  Melinda ließ einen der Cowboys sogar den Kristallüster im Wohnzimmer abnehmen und wusch jedes einzelne zarte Prisma ab, bis es blitzte.


  Einen Raum nach dem anderen öffnete sie, nachdem sie ihn fertig geputzt hatten.


  Sie zog die schweren Vorhänge zurück, so daß die Sonne durch die nun sauberen Fenster hereinströmen konnte. Dadurch wurde das Haus hell und warm. Wachsam wartete Melinda auf eine Bemerkung Mr. MacKenzies, weil sie sämtliche Zimmer öffnete, die er verschlossen hatte, aber er hüllte sich in Schweigen.


  Schließlich begannen sie im Obergeschoß. Das einzige Schlafzimmer, das tatsächlich benutzt wurde, war das von Mr. MacKenzie. Also machte sich Melinda daran, zuerst dieses wohnlich herzurichten. Obwohl sie jede Berechtigung hatte, dort zu sein, gab es ihr ein eigenartiges Gefühl, das Schlafzimmer eines Mannes zu betreten, als täte sie etwas Unanständiges und Aufregendes. Noch eigenartiger war es, MacKenzies Kleider zu waschen, die Hemden, die er auf der Haut getragen, oder die Bettücher, in denen er geschlafen hatte. Schwach haftete den Sachen noch sein Duft an, eine Mischung aus Pferd, Tabak, Schweiß und Leder, und das fand Melinda beunruhigend


  — allerdings nicht direkt unangenehm.


  Diese Aufgabe hatte etwas Vertrauliches, ebenso wie das Betreten seines Zimmers.


  Er war ein Fremder, und doch wußte sie, wo Kamm und Bürste auf seiner Kommode lagen. Sie hatte seine Hemden gebügelt und hatte die Delle gesehen, wo sein Kopf im Kissen gelegen hatte. Das rief eigenartige Empfindungen in ihr wach.


  Nach Mr. MacKenzies Schlafzimmer säuberten Melinda und das junge Mädchen ein Zimmer nach dem anderen im Obergeschoß und verließen sie genauso blitzsauber wie das Erdgeschoß.


  Auch hier oben zog Melinda die Vorhänge zurück und öffnete die Türen zum Gang, so daß dieser kein düsterer Tunnel mehr war.


  


  Die einzige Ausnahme bildete das zweite Zimmer nach dem von Mr. MacKenzie. Als Melinda die Tür dazu öffnete, stiegen ihr Tränen in die Augen. Es war offensichtlich ein Kinderzimmer gewesen. Ein kleines Bett befand sich darin und in einer Ecke eine Wiege. Mitten im Raum stand ein Schaukelpferd, das aus Eichenholz geschnitzt und wunderhübsch bemalt war. Eine Babyhaarbürste mit matt gewordenem Silberrücken und ein Kamm lagen auf dem Frisiertisch; auf der Wäschekommode hatte jemand einen Holzkreisel liegengelassen. An einer Wand hing das Bild eines betenden Kindes.


  Melinda schluckte, als sie sich daran machte, dieses Zimmer zu putzen. Danach sorgte sie immer dafür, daß der Raum sauber war. Aber sie hielt die Tür geschlossen, wie sie es auch die Jahre zuvor gewesen war.


  4. KAPITEL


  Daniel MacKenzie bemerkte, wie sich das Haus um ihn herum veränderte. Zuerst war es nur das Essen. Früher hatten sie trockenes, geschmackloses Zeug gegessen, das manchmal verbrannt war, manchmal halb roh, und hin und wieder sogar bizarrerweise beides. Doch nun gab es köstliche, geschmackvolle Mahlzeiten. Das Gemüse war gewürzt und nicht verkocht. Die Brötchen waren leicht und flockig und nicht verbrannt an der Unterseite. Die Sauerteigbrötchen zergingen einem praktisch auf der Zunge und wurden von zartgelber Butter in Förmchen begleitet.


  Der Brauch, jede Woche für die Ranchbewohner einen Stier zu schlachten, wurde beibehalten. In der Vergangenheit allerdings hatten die Männer das Tier gegrillt und mehrer Abende lang von dem Grillfleisch gegessen. Nun wurde das Rindfleisch ausgebeint und in dem kühlen Keller, der in den Windmühlenhügel gegraben war, aufbewahrt.


  Aus dem Fleisch bereitete Melinda abwechslungsreiche Mahlzeiten zu: gegrillte Rippchen und Bruststücke, Gulasch, Braten, in der Pfanne gebratene Steaks, Hackfleisch, runde Frikadellen. Dazu gab es immer irgendeine Soße aus dem Fleischsaft.


  Hin und wieder servierte sie zur Abwechslung Brathähnchen oder einen Schinken oder Schweinekotelett. Die Krönung der Mahlzeiten bestand immer in einem süßen Dessert: mal gab es Apfelknödel oder große helle Zuckerkuchen, manchmal auch Maisbrot mit Süßkartoffeln.


  Die Männer futterten wie die Scheunendrescher. . . einschließlich ihm selbst, wie sich Daniel eingestehen mußte. Die Mahlzeiten waren nun etwas, worauf man sich freuen konnte, nicht einfach ein Tagespunkt, der erledigt werden mußte, um den leeren Bauch zu füllen.


  Und es war nicht nur das Essen. Eine Dame am Tisch zu haben, hatte etwas für sich.


  Plötzlich kamen die Männer sauber gewaschen in die Küche, und ihre Sprache besserte sich. Sie gaben sich Mühe, das Gespräch interessant zu gestalten, statt nur über ihre Arbeit zu reden. Es war angenehm, Melindas hübsches Gesicht zu sehen, ihr leises Lachen über einen Scherz zu hören. Das verwirrte und beunruhigte Daniel ein wenig, doch trotzdem freute er sich immer darauf, sie zu sehen.


  Dann begann sie, das Haus zu verändern. Daniel war so daran gewöhnt, daß es dunkel und die Räume verschlossen waren, daß er es zuerst gar nicht bemerkte. Seit Matthews Tod hatte er sich nicht mehr um das Haus gekümmert.


  Doch nach und nach fiel ihm auf, daß es irgendwie heller wurde. Er begann, sich umzusehen, und entdeckte die gebohnerten und glänzenden Fußböden. Jeden Tag öffnete Melinda weitere Zimmer, die sauber und lichterfüllt waren.


  Staunend betrachtete Daniel das glänzende Edelholz und das blitzende Kristallglas des Kronleuchters sowie die funkelnden Öllampen. Und er sah durch die fleckenlosen Fenster auf die endlose Landschaft hinaus.


  Das Haus war nun wieder so sauber und schön wie damals, als Millicent noch gelebt hatte und ihre Diener herumgehuscht waren. Nur war es jetzt heller, da Millicent den Blick auf das flache Land draußen gehaßt und deshalb die Vorhänge zugezogen gelassen hatte. Die Sonne schadet den Möbeln, hatte sie behauptet.


  Vielleicht stimmte das sogar, aber es gab einem ein solches Gefühl von Freiheit, wenn man hinausschauen und bis zum Horizont blicken konnte. Auch war die Stimmung im Haus nicht so formell wie damals mit Millicent. Daniel hatte sich unwohl gefühlt, wenn er eine Zigarre auf eines der kostbaren Porzellan- oder Glastellerchen gelegt hatte und war, wie es ihm schien, ständig über irgendein Hausmädchen gestolpert.


  Er versuchte sich einzureden, daß es ihm nicht gefiel, wie Mrs. Ballard das Haus veränderte. Sie war eine aufdringliche, rechthaberische Person, die zuviel übernahm und nicht wußte, wann sie besser den Mund hielt.


  Keine seiner früheren Haushälterinnen hatte es gewagt, mit ihm zu streiten oder ihm zu sagen, wann er im Unrecht war. Leider hatten jene Frauen, wie Millicent, den Hang, wegen der geringsten Klage oder eines knappen Befehls in Tränen auszubrechen und eine verletzte Miene aufzusetzen, als wäre er ein Untier, mit dem auszukommen sie gezwungen waren. Nachdem er sie angeschrien hatte, hatte sich Daniel immer Gewissensbisse gemacht, was ihn, widersinnigerweise, noch zorniger gemacht hatte.


  Die Wortgefechte mit Mrs. Ballard hatten etwas Vergnügliches an sich. Hinterher fühlte sich Daniel angenehm erleichtert, und er erinnerte sich an Melindas Worte und wie ihre Augen geglitzert hatten, und das brachte ihn zum Lächeln.


  Melinda Ballard kann es mit jedem von uns aufnehmen, dachte er, und gewinnt höchstwahrscheinlich auch noch.


  Wenn Daniel ehrlich war, mußte er sich eingestehen, daß er es zum Teil auch genoß, sie wütend zu sehen. Dann röteten sich ihre Wangen, und ihre großen grauen Augen wurden im Gegensatz zu ihrer sonstigen Weichheit ganz klar und funkelnd. Mrs.


  Ballard strahlte immer eine Lebendigkeit aus, wenn sie zornig war, die ihn an jene heißen, samtschwarzen Sommernächte erinnerte, in denen weit weg ein Wetterleuchten den Himmel zerriß.


  Aber sie bot immer einen erfreulichen Anblick. Sie hatte sich fast so sehr verändert wie das Haus. Die reichhaltige, gesunde Ernährung hatte die Hagerkeit ihrer Wangen verschwinden und den natürlichen Glanz ihres Haars zurückkehren lassen. Ihre Haut hatte wieder eine gesunde Farbe. In wenigen Wochen hatte sie sich von einer Frau, die er für alt und unscheinbar genug gehalten hatte, seine Haushälterin zu sein, in eine junge Frau verwandelt, die so reizend war, daß er sich in ihrer Umgebung unbehaglich zu fühlen begann.


  Ihm fiel auf, daß er viel zu häufig an sie dachte . . . tagsüber bei der Arbeit, abends, wenn er las oder seine Bücher führte, nachts, wenn er im Bett lag und einzuschlafen versuchte. In seinen Gedanken war sie bald Melinda, nicht mehr Mrs. Ballard, und er hatte Angst, er könnte sich versprechen und sie zu vertraulich anreden.


  Mit offenen Augen träumte er von ihren wunderschönen Augen und ihrem braunen Haar, das sie nun in einer weicheren, fülligeren Frisur trug. Verlangen, es zu berühren, stieg manchmal in Daniel auf.


  Er dachte an ihre weiblichen Rundungen, die vollen Brüste und schmale Taille, an den Schwung ihrer Hüften. Nachts wurden seine Gedanken ausgesprochen unanständig. Dann malte er sich aus, wie ihre Beine unter dem Rock aussahen oder stellte sie sich nur in ein Spitzenhemd gekleidet vor, das kaum ihren Busen bedeckte und die rosabraunen Brustspitzen verschleierte, aber nicht verbarg.


  Es war ein Fehler, damit anzufangen, seiner Phantasie so ihren freien Lauf zu lassen, denn nun konnte er nicht mehr damit aufhören. Er konnte nicht arbeiten, nicht klar denken, und er lag stundenlang wach. Am nächsten Morgen war er dann ständig griesgrämig und fuhr jeden an, ganz besonders jedoch Melinda.


  Er fand es überaus ärgerlich, daß er sie begehrte. Sie zeigte ja keinerlei Interesse an ihm. Im Gegensatz zu den meisten seiner früheren Haushälterinnen, hatte sie ihm noch keinen einzigen aufreizenden Blick oder ein kokettes Lächeln zugeworfen.


  Sie hatte noch nicht einmal versucht, es so einzurichten, daß sie mit ihm allein war.


  Außerdem dürfte er, selbst wenn sie ihn mögen würde, keine Frau ausnutzen, die sowohl unter seinem Schutz stand als auch ihm untergeordnet war . . . was man allerdings nie ahnen würde, so wie sie sich benahm!


  Also konnte er keine kurze, rein körperliche Begegnung mit ihr haben. Und etwas anderes würde Daniel selbstverständlich mit keiner Frau in Betracht ziehen, wie begehrenswert sie auch sein mochte. Einmal hatte er es mit der Ehe versucht, und er war überzeugt, daß dieser Stand nichts für ihn war. Weder hatte er die Geduld noch die Ausgeglichenheit, um mit einer


  Frau zusammenzuleben. Mit Millicent hatte er außerdem erlebt, wie rasch der zarte Schleier der Liebe im Kampf des alltäglichen Lebens fortgerissen wurde.


  Und dann gab es da noch den Jungen, als wäre Melinda allein noch nicht lästig genug gewesen. Sie hatte ihr Wort gehalten und das Kind von ihm, Daniel, ferngehalten. Dennoch ließ es sich nicht vermeiden, daß er Lee auf der Ranch sah.


  


  Obendrein saß er jeden Morgen und Abend mit am Tisch, wo Daniel ihn nicht umgehen konnte. Wie sehr er sich auch bemühte, er konnte es nicht verhindern, daß sein Blick immer wieder zu dem Jungen wanderte.


  Lee war nicht derselbe Typ wie Matthew, und er war weit älter. Aber jedesmal, wenn Daniel ihn sah, mußte er an seinen kleinen Sohn denken. Wenn er noch lebte, wären die beiden nun etwa im selben Alter. Und Matt würde ebenfalls alles über die Ranch wissen wollen, nur daß er, Daniel, derjenige gewesen wäre, der ihn im Schlepptau gehabt hätte, und nicht Jimmy.


  Der bloße Gedanke daran belebte den alten Schmerz, den er längst vergessen geglaubt hatte, aufs neue. Er war nicht mehr so schneidend und tief wie früher, doch Daniel haßte bereits die Erinnerung an seinen Verlust.


  Alles in allem war es ein verflixtes Ärgernis, Melinda Ballard hier zu haben. Eigentlich müßte er sie hinauswerfen, doch dazu konnte er sich nicht durchringen. Wenn man bedachte, wie gut sie ihre Arbeit machte, wäre es ungerecht. Außerdem würde er sich vermutlich eine Meuterei einhandeln, wenn er den Männern die köstlichen Mahlzeiten wegnahm.


  Er hegte die Hoffnung, daß Melinda kündigen würde wie die anderen, aber sie zeigte keinerlei Anzeichen dafür, nicht einmal, wenn er in seiner bärbeißigsten Stimmung war. Sie mißachtete ihn dann einfach, was ihn nur noch gereizter machte. Oder sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim, und sie gerieten in Streit. Dann blieb er aufgewühlt, mit einer unbefriedigten Erregung in seinem Innersten zurück.


  Daniel wäre erstaunt gewesen zu erfahren, daß auch Melinda sich in Gedanken häufig mit ihm beschäftigte, und zwar auf


  eine Art, die sie selbst überraschte. Nachdem sie von Lula Moore die traurige Geschichte über seine Familie erfahren hatte, war sie ihm gegenüber nachgiebiger gesinnt.


  Eines Samstag morgens sah sie durch das Küchenfenster zu, wie Jimmy ihrem Sohn Reitunterricht gab. Da bemerkte sie aus dem Augenwinkel, daß Daniel MacKenzie auf die Veranda trat. Er schien den Hof überqueren zu wollen, blieb aber stehen, sobald er Lee und Jimmy entdeckte. Einen Augenblick verharrte er reglos und beobachtete den Jungen. In seinem Gesicht las Melinda einen so tiefen Schmerz und so große Sehnsucht, daß sie sich zutiefst berührt fühlte.


  Dann wandte sich Daniel abrupt ab und ging mit langen Schritten durch die Vordertür. Für den Rest des Tages war er in übelster Laune, doch Melinda hütete ihre Zunge.


  Das war natürlich nicht oft der Fall. Wenn er sie anfuhr, vergalt sie es ihm gewöhnlich auf gleiche Weise. Schüchtern war sie noch nie gewesen, aber manchmal überraschte sie sich selbst mit ihren spitzen Erwiderungen.


  Gelegentlich war sie davon überzeugt, daß er sie nun entlassen würde. Aber er tat es nicht. Daraufhin fragte sie sich, ob er ihre Wortwechsel vielleicht sogar insgeheim genoß. Melinda selbst empfand während ihrer Streits oft eine gewisse prickelnde Aufregung. Die Auseinandersetzungen konnten eigenartig belebend sein. Während sie ihm gegenüberstand, wenn seine blauen Augen funkelten und sein Körper vor Zorn angespannt war, gab es sogar Momente, in denen sich tief in ihr etwas rührte, das . . . eindeutig begehrlich war.


  Selbstverständlich hätte Melinda das niemandem eingestanden, ebensowenig wie sie zugegeben hätte, daß sie Daniel MacKenzie gutaussehend fand oder ihn gern ansah. In Anbetracht seiner Gefühle ihr gegenüber und ihrer häufigen Wortgefechte hätte sie ihn in keiner Weise mögen dürfen.


  Dennoch ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie ihm beim Essen verstohlene Blicke zuwarf. Mehr als einmal trat sie auch ans Küchenfenster, um ihn über den Hof gehen zu sehen, nachdem sie die Haustür klappen gehört hatte. Sie genoß es, wie er mit seinen langen Beinen, die fest in engen, schweren Arbeitsjeans steckten, dahinschritt. Ihr gefiel die Haltung seiner Schultern und seines Kopfs. Sie mochte es sogar, wie er den Hut schief über die Stirn ins Gesicht zog.


  Wunderschöne Hände hatte er, groß und kräftig, mit langen, schlanken Fingern. Sie waren gebräunt und mit Schwielen übersät, die Nägel kurz und stumpf.


  Männliche Hände waren es. Oft betrachtete Melinda sie. Besonders gern sah sie es, wenn Daniel MacKenzie darin eine der blauen Emailletassen hielt. Dann dachte sie an seine rauhen Handflächen und Fingerspitzen und stellte sich vor, wie sie sich auf ihrer Haut anfühlen würden. War er zärtlich, wenn er die Brust einer Frau berührte?


  Melinda schimpfte mit sich, weil sie solche Gedanken zuließ. Es war unanständig.


  Obendrein war es unmöglich. Daniel MacKenzie würde niemals davon träumen, sie zu berühren oder zu küssen. Er konnte sie nicht ausstehen. Und selbst wenn er es wollte, würde sie es nicht zulassen.


  Trotzdem lag sie abends manchmal in ihrem Bett und schaute aus dem Fenster zum großen Haus hinüber, das im Mondlicht silbrig schimmerte, und dachte über Daniel nach.


  Dann schmerzte ihr Busen ein klein wenig, ihre Brustspitzen kribbelten, und Wärme durchflutete ihren Körper. Die Lippen fühlten sich weich und zart an, und manchmal rieb sie mit dem Finger darüber und fragte sich, wie sich seine Lippen wohl anfühlen mochten. Würde sein Bart kratzen?


  Einmal strich sie langsam mit den Fingerspitzen über ihren Körper, über das Nachthemd, berührte ihre empfindsamen Brüste und ließ die Hände über den flachen Bauch zu den Beinen wandern. Melinda schloß die Lider, während sich ihr Körper nach der Berührung sehnte, die ihn entzünden würde.


  Zwei Jahre war es her, seit Robert gestorben war. Seit zwei Jahren hatten keine Männerhände mehr ihren Körper berührt. Doch bisher hatte sie es nicht vermißt.


  Bevor sie in Daniel MacKenzies Haus gekommen war, hatte sie nicht einmal daran gedacht. Weshalb hatte er nur diese Wirkung auf sie?


  Entwickelte sie sich etwa zu einer unanständigen Frau? Konnte man von so etwas unerwartet überfallen werden?


  Konnte sie sich über Nacht von einer Dame in eine Hure verwandeln? Es schien absurd. Es durfte nicht wahr sein. Doch warum sonst war sie plötzlich so mannstoll?


  Nein, nicht mannstoll. Nicht jeder Mann konnte Melinda aufwühlen, sondern nur ein einziger. Daniel MacKenzie. Daniel MacKenzie mit seinen lebhaften blauen Augen, dem dichten schwarzen Haar und dem muskulösen, kräftigen Körper. Daniel MacKenzie, der sie nicht ausstehen konnte.


  Das verwirrte und ärgerte Melinda. Aber sie genoß es auch.


  ★


  Anfang Dezember wurde Melinda eines Nachts von einem hundertfachen leisen Klopfen an ihrem Fenster wach. Schlaftrunken lauschte sie den winzigen Geräuschen. Schneeregen, dachte sie und kuschelte sich tiefer unter die Decken.


  Das hieß, draußen war es bitterkalt. Beim bloßen Gedanken daran zitterte sie und war froh um die Wärme ihrer Wolldecken.


  Am nächsten Morgen war es so kalt in ihrem Zimmer, daß ihr die Zähne klapperten, als sie aufstand. Sie wickelte ihren schweren Morgenmantel um sich und steckte die Füße in die Hausschuhe. Dann eilte sie in das Hauptzimmer des Hauses, um in dem freistehenden Eisenofen Feuer zu machen.


  Mit dem Schürhaken erweckte sie die Kohleasche zu neuem Leben und schob Holzspäne und größere Scheite nach, um die rotglühenden Kohlen zu entzünden.


  Das Feuer flammte auf, und Melinda stellte die Ofenklappe richtig ein. Verschlafen kauerte sie sich einen Moment hin und wartete auf die Wärme, die bald aus dem kleinen Ofen strömen mußte.


  Aber es würde noch eine Weile dauern, bis er wirklich heiß wurde, und sie hatte keine Zeit zu verlieren. Der Vormittag war die arbeitsreichste Zeit vom Tag. Deshalb stand sie so früh auf, noch bevor die Dämmerung anbrach.


  Sie schlang die Arme fest um sich und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Hastig zog sie ihre Haarbürste und die Kleider, die sie an diesem Tag tragen wollte, hervor.


  Dann eilte sie zum Ofen zurück und legte die Kleidungsstücke zum Wärmen darauf, bürstete die Haare durch und steckte sie wieder hoch. Das hatte Melinda schon so oft getan, daß sie keinen Spiegel dazu brauchte. Ohne Nachthemd und Morgenrock abzulegen zog sie die Wollstrümpfe, Schlüpfer mit langen Beinen und Unterröcke an. Trotz des nun hell lodernden Feuers im Ofen war es viel zu kalt, um sich zu entkleiden. Schließlich hatte Melinda jedoch keine andere Wahl mehr, und sie mußte Morgenrock und Nachtgewand fallen lassen, so daß sie in Hemd, Bluse und Rock schlüpfen konnte. Zuletzt setzte sie sich auf den Schemel, zog die Schuhe an und schnürte die hohen Schäfte.


  Vollständig angekleidet ging sie noch einmal in ihr Schlafzimmer zurück. Sie durchbrach die dünne Eisschicht im Waschkrug und goß ein wenig Wasser in die Schüssel. Da hinein tunkte sie ihren Waschlappen und wusch sich hastig das Gesicht.


  Noch hastiger trocknete sie sich ab, bevor sie die Zähne mit Natriumkarbonat putzte.


  Nachdem sie fertig war, ging sie ins Zimmer ihres Sohns und rüttelte ihn sanft wach.


  Sie konnte Lees Stöhnen und den gemurmelten Widerspruch nachempfinden, aber er mußte aufstehen. Der Weg zur Schule war weit, und zuvor mußte noch gemolken werden.


  Sobald Melinda sicher war, daß er tatsächlich wachbleiben würde, ließ sie ihn allein.


  Der schwere Mantel ihres Mannes hing an einem Haken neben der Eingangstür.


  Melinda zog ihn an und knöpfte ihn von oben bis unten zu. Dann schlang sie sich einen langen Strickschal um Kopf und Hals und öffnete die Tür. Im Hinausgehen zog sie die Handschuhe über.


  Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und betrachtete fasziniert den Anblick, der sich ihr bot. Obwohl sie bereits seit über vier Jahren im Panhandle von Texas lebte, hatte sie so etwas noch nie gesehen.


  Eiszapfen von verschiedener Stärke und Länge hingen vom Dach ihrer Veranda, von den Fensterläden, Geländern und Verzierungen des Haupthauses, ebenso wie vom Viehstall und sämtlichen anderen Gebäuden. Alle Außenwände der Häuser und der Erdboden waren eisbedeckt. Jeder Zweig der Mesquitebüsche und knorrigen kleinen Stauden war von Eis umschlossen, und winzige Eiszapfen hingen davon herab.


  Auch die Yuccas, die verstreuten Kakteen und die Halme der niederen Grasbüschel waren eisbedeckt. Selbst die Reihe der Tumbleweeds, jener kugelförmigen Büsche, die der Wind an den Zaun des Pferchs geblasen hatte, waren eisverkrustet und mit Eiszapfen geschmückt.


  Die blasse Sonne, die im Osten aufging, traf auf das Eis und ließ es in allen Farben des Regenbogens erstrahlen. Melinda starrte den verwandelten Hof an. Er wirkte wie ein Märchenland, so zart, kristallklar und leuchtend. Niemals hätte sie sich träumen lassen, daß dieser karge Ort zu zauberhaft aussehen könnte. Lächelnd trat sie an den Rand der Veranda und schaute sich entzückt um.


  Ein Geräusch vom Haupthaus her erinnerte Melinda an ihre Aufgaben. So wunderschön der Anblick auch sein mochte, mußte doch Frühstück gemacht werden. An einer der schlanken Holzsäulen der Veranda hielt sie sich fest und wagte sich vorsichtig auf die spiegelglatte Stufe. Mit den gleichen behutsamen Bewegungen trat sie auf den Boden hinunter. Glatte Treppen war sie gewöhnt. Was sie noch nicht kannte, war eine so dicke Eisschicht, daß sie unter ihren Schritten nicht knirschte.


  Beim ersten Schritt bereits glitt Melinda aus und ruderte auf der Suche nach ihrem Gleichgewicht mit den Armen durch die Luft. Zum Glück stürzte sie nicht, sondern endete nur einige Fuß entfernt in einer Richtung, in die sie nicht hatte gehen wollen.


  Entschlossen wandte sie sich dem Haupthaus zu und begann sich darauf zuzuarbeiten. Sie ging mit ausgestreckten Armen, den Blick auf den Boden geheftet, die Schritte klein und tastend. Trotzdem rutschte und schlitterte sie so sehr, daß sie einen seltsamen Tanz zu vollführen schien, strebte aber dennoch vorwärts.


  Daniel MacKenzie, der auf dem Weg zum Stall aus der Seitentür seines Hauses getreten war, blieb stehen, um Melinda zu beobachten. Wieder trug sie diesen Mantel. Der Anblick erinnerte ihn daran, wie sehr er sich über dieses Kleidungsstück ärgerte. Es war ihr viel zu weit, und außerdem war es männlich geschnitten. Melinda brauchte einen Damenmantel oder -Umhang, wie es ihr geziemte. Was sie wohl mit ihrem eigenen Mantel gemacht hat? fragte er sich.


  Weshalb hatte ihr Ehemann nicht besser für sie gesorgt? Es schien nicht richtig, daß eine Frau wie Melinda dazu gezwungen sein sollte, die Haushälterin irgendeines ungeschliffenen, übellaunigen Ranchers zu werden.


  MacKenzie runzelte die Stirn über seine Gedanken, als er die Treppe hinabstieg und über den vereisten Hof ging. Auch er trat sehr vorsichtig auf, obwohl er durch die Stiefelabsätze nicht so sehr rutschte wie Melinda. Er ging gerade ein paar Schritte entfernt an Melinda vorbei, als sie endgültig das Gleichgewicht verlor und gegen MacKenzie prallte.


  Unwillkürlich schlang er die Arme um sie und kämpfte, um sie beide auf den Beinen zu halten. Einen Moment lang standen sie eng aneinandergepreßt, und Melinda klammerte sich in seiner Umarmung an seinen Mantelaufschlägen fest.


  Dann verlor auch MacKenzie jeden Halt, und er landete flach auf dem Rücken, wodurch Melinda auf ihm zu liegen kam. Sie starrten sich sprachlos an. Obwohl sie dank der schweren Winterkleidung den Körper des anderen nicht spüren konnten, waren sie sich beide ihrer Lage eindringlich bewußt. Da ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren, spürte Melinda den Atem Daniel MacKenzies auf der Haut. Außer ihrem Ehegatten war sie keinem Mann jemals so nah gekommen.


  Sie konnte den Gedanken an seine Arme, seine Beine, seine an ihren Körper gepreßte Brust nicht abschütteln. Unter den vielen Schichten von Kleidung begannen ihre Brustspitzen zu prickeln, und ihre Schenkel entspannten sich und wurden warm. Voll Entsetzen wurde ihr plötzlich klar, wie lang sie schon auf Daniel lag und ihn anschaute, ohne daß sie versuchte, sich zu befreien. Röte stieg ihr ins Gesicht und vertiefte die frische Farbe, die die Kälte auf ihre Wangen gezaubert hatte.


  Melinda begann gleichzeitig mit MacKenzie, sich aufzurappeln, doch damit erreichten sie nur einen weiteren Sturz. Als


  sie diesmal auf der Erde landeten, lag MacKenzie auf ihr. Diese Stellung war, falls das überhaupt möglich war, eine noch anzüglichere als zuvor.


  Schwer fühlte sie sein Gewicht auf sich, das sie auf den eisigen Boden drückte, doch Melinda verspürte keine Schmerzen, sondern nur eine köstliche Schwere in Bauch und Schenkeln. Ihr Rock war hochgerutscht, und sie fühlte den groben Stoff seiner Hosen am Bein.


  Sie schaute Daniel MacKenzie ins Gesicht; ihr Atem ging hastig und stoßweise.


  MacKenzie spürte die rasche Bewegung ihrer Brust und sah ihre glühenden Wangen.


  Er schaute zu ihrem Mund. Die feuchten Lippen waren leicht geöffnet, und er konnte den Blick nicht mehr davon abwenden. Melinda sah, wie Verlangen in seinen Augen aufblitzte.


  Unbewußt biß sie sich auf die Unterlippe. MacKenzie verfolgte die Bewegung mit dem Blick. Gleichzeitig spreizte er die Beine, legte sie auf beiden Seiten von Melinda auf die Erde und klemmte ihre dazwischen. Er neigte den Kopf, und einen kurzen Augenblick lang glaubte Melinda, er würde sie küssen.


  Da erklang auf der Veranda ihres Hauses das Lachen eines Kindes, und Daniel MacKenzie riß den Kopf hoch. Finster schaute er Lee an, der herausgekommen war und sie zweimal zu Boden hatte gehen sehen. Unter dem Blick von Mr. MacKenzie schlug Lee beide Hände vor den Mund, doch auch damit konnte er sein Lachen nicht unterdrücken. MacKenzie schaute zurück zu Melinda, und seine Miene wurde noch grimmiger.


  Er rollte von Melinda herunter, und sie versuchte aufzustehen. Auf Hände und Knie schaffte sie es, bevor MacKenzie, der sich ebenfalls aufrichten wollte, erneut ausglitt und Melinda damit gleichzeitig niederstreckte. Gereizt drehte sie sich auf den Rücken, um so auf die Füße zu kommen. Dabei stieß sie MacKenzie ungewollt einen Ellbogen in die Seite. Daniel knurrte und faßte sich an die schmerzende Stelle, während er erneut den Halt verlor.


  „Verflixt!" Wütend starrte er sie an. „Wollen Sie mich umbringen? Oder was haben Sie vor?"


  „Ich Sie umbringen?" gab Melinda hitzig zurück. „Wer hat mich denn eben umgestoßen?"


  „Sie sind in mich hineingeprallt, nicht umgekehrt!"


  Sie zankten sich, während sie wild herumfuchtelten, da sie auf dem spiegelglatten Untergrund keinen Ansatzpunkt zum Aufstehen fanden.


  Melinda glitt aus, und mit dem Fuß stieß sie MacKenzie in die Kniekehle, wodurch dieser wieder zu Boden ging. Er fiel, und sie landete auf allen vieren. Jeder Fortschritt, den einer von beiden machte, wurde augenblicklich vom hilflosen Gezappel des anderen zunichte gemacht.


  Oben auf der Veranda gab Lee die Anstrengungen auf, seine Heiterkeit zu verbergen. Er krümmte sich vor Lachen. Melinda, die sich vergeblich abmühte, auf dem tückischen Eis auf die Füße zu kommen, war sich nicht sicher, ob sie lieber ihn oder MacKenzie geohrfeigt hätte.


  Daniel MacKenzie gelang es, sich auf Hände und Knie zu stützen, doch aufstehen konnte er nicht, da er bei jeder weiteren Bewegung sofort wieder ausrutschte. Bei seinem Anblick fühlte sich Melinda an einen Hund erinnert, den sie einmal gehabt hatte. Wenn der auf einen frisch gewachsten Fußboden gelaufen war, hatte er sich immer wie ein Wilder abgeplagt, um auf den Füßen zu bleiben. Melinda begann erst zu kichern, dann zu lachen. Plötzlich lösten sich ihre Gereiztheit und Wut in fröhliche Ausgelassenheit.


  MacKenzie warf Melinda einen bösen Blick zu und wollte bereits zu einer Strafpredigt über ihren fehlenden Respekt und allgemeinen Mangel an Vernunft ansetzen. Doch als er eben den Mund aufmachte, glitt er abermals aus; Hände und Füße rutschten in verschiedene Richtungen, ohne daß er etwas dagegen tun konnte.


  Sie mußte noch heftiger lachen.


  


  Plötzlich huschte ganz unerwartet ein Lächeln über MacKenzies Züge. Melinda hatte ihn noch nie wirklich lächeln sehen, und sie war völlig erstaunt. Kurz darauflag er flach auf dem Boden und gab sich hemmungslos seinem Gelächter hin.


  Melinda dachte, so etwas Schönes habe ich noch nie gehört.


  5. KAPITEL


  Melinda schob die schweren Vorhänge zur Seite und schaute aus dem Wohnzimmerfenster. Wegen der vereisten Wege hatten die Kinder unmöglich in die Schule gehen können, und sie feierten den unerwarteten freien Tag damit, daß sie den Windmühlenhügel hinunterschlitterten.


  Während Melinda dem fröhlichen Lärm lauschte, lächelte sie. Die Kinder sollten nur das Beste aus dem Tag machen, denn die Sonne bemühte sich schon kräftig, das eisige Zauberland zu schmelzen.


  Einer von Will Moores Jungen rutschte auf einem Stück Blech den Hügel hinab. Lee kämpfte sich, nachdem er bereits hinabgeschlittert war, wieder die Anhöhe hinauf.


  Bei jedem Schritt schien er genausoviel zurückzurutschen, wie er vorwärtskam, und er kam vor allem voran, indem er sich von einem dürren Bäumchen oder Busch zum nächsten zog. Die Füße rutschten unter ihm fort, und Melinda zuckte zusammen.


  Doch Lee lachte und rappelte sich wieder auf.


  Ihr fiel ein, wie Daniel MacKenzie und sie am Morgen auf dem Eis gekämpft hatten, und bei der Erinnerung mußte sie erneut lachen. Beim Gedanken an ihre Lustigkeit wurde ihr Gesicht ganz weich. Sie konnte sich nicht entsinnen, MacKenzie zuvor einmal lachen gehört zu haben. Oh, manchmal verzog er den Mund zu einem ironischen Grinsen, oder er stieß ein sarkastisches Gelächter aus, doch nie war es ein herzhaftes Lachen aus schierer Fröhlichkeit gewesen.


  Immer noch lächelnd band Melinda die Vorhänge zurück und begann abzustauben.


  Die Kälte und das muntere Geschrei


  der Kinder von draußen ließen sie an Weihnachten denken. Es war bereits Dezember, die Zeit rückte also nah. Bald würde sie das Früchtebrot backen, denn es mußte einige Wochen ruhen. Und sie wollte Daniel — das heißt, Mr. MacKenzie —


  bitten, den Weihnachtsschmuck hervorzuholen.


  Melindas Lächeln wurde noch strahlender. Es würde Spaß machen, wieder ein großes Haus zu schmücken. Außerdem hatte sie genug Platz in Küche und Vorratskammer, um ein richtiges Festmahl zubereiten zu können.


  Während der Jahre in der rasenbedeckten Erdwohnung war Weihnachten so eng und schrecklich gewesen. Dieses Jahr hatte sie auch etwas Geld, um Lee ein paar Spielsachen zu kaufen.


  Sie hatte ihren Lohn für den ersten Monat erhalten, und dieses eine Mal wollte sie nichts davon sparen, sondern es hemmungslos für Lee ausgeben. Er war in den vergangenen zwei Jahren so brav gewesen und hatte sich nie beklagt, selbst dann nicht, als sie ihm die Zinnsoldaten nicht schenken konnte, die er sich gewünscht hatte.


  Nun, in diesem Jahr sollte er sie bekommen. Im Haushaltswarengeschäft hatte Melinda einen Satz reizender britischer Soldaten entdeckt, mit leuchtendroten Röcken und tiefschwarzen Gewehren. Auch ein Schachspiel wollte sie für ihn kaufen, und . . . ach, es gab so vieles. Es würde ihr Vergnügen bereiten, die Geschäfte zu durchstöbern — ohne die Qualen, die sie im vorangegangenen Jahr durchzustehen hatte.


  Summend fuhr Melinda mit ihrer Hausarbeit fort. Bis zum Mittag war sie damit fertig, und nachdem die Cowboys gegessen hatten und das Geschirr gespült war, setzte sie sich mit den Zutaten zum Früchtebrot und mehreren großen Metallschüsseln an den Tisch.


  Sie schüttete ein Häufchen Pekannüsse auf das Hackbrett und begann sie kleinzuhacken. Säcke voller Pekannüsse waren einer ihrer ersten Einkäufe gewesen, nachdem sie auf die Ranch gekommen war, da sie gewußt hatte, sie würde sie für verschiedene Winter- und Weihnachtsgerichte brauchen.


  Fast jeden Abend nach Beendigung der Tagesarbeit hatten sie und Lee Pekannüsse geknackt und die Kerne in Blechdosen


  aufbewahrt. Es mußten immer noch eine Menge Nüsse geknackt werden, doch wenigstens hatte sie bereits genug für das Früchtebrot.


  Nachdem sie die Nüsse zerhackt hatte, machte sich Melinda an das Zitronat, Orangeat und die Datteln. Diese langwierige und mühselige Arbeit mochte sie beim Backen von Früchtebrot am wenigsten, denn die kandierten Früchte klebten an Messer, Brett und Händen. Außerdem klumpten sie in der Schüssel zusammen.


  Während der Arbeit erinnerte sich Melinda an East Texas und die Weihnachtsfeste dort, und sie seufzte sehnsüchtig. Das Geräusch, mit dem die Pekannüsse im November auf das Dach geplumpst waren, fiel ihr ein. Wenn sie als kleines Mädchen von diesem Klopfen wachgeworden war, hatte sie gewußt, daß die Weihnachtszeit nicht mehr fern war. Wenig später erntete man die Nüsse, indem man Bettücher und Decken auf dem Boden ausbreitete und die Bäume schüttelte, die Nüsse dann einsammelte und in Jutesäcke füllte.


  Melinda dachte daran, wie die Kälte sie dort nicht so unerwartet überfallen hatte wie im Panhandle. Je kälter es geworden war, desto mehr war die Aufregung gewachsen. Melinda hielt inne und lehnte sich zurück. Dabei dachte sie an die überhitzte Küche zu Hause, deren Fenster von der Kälte draußen beschlagen waren.


  Ihre Mutter und Großmutter waren beschäftigt, die Austernfüllung zuzubereiten nach dem Rezept, das von der Großmutter ihrer Großmutter, die an der Küste von Georgia aufgewachsen war, in der Familie weitergereicht wurde.


  Ein paar Wochen vor Weihnachten brachte dann ihr Vater, der bereits die schönste Tanne oder Zeder in den ausgedehnten Wäldern zwischen ihrer Farm und der von Uncle Clinton ausfindig gemacht hatte, den Baum eines Tages nach Hause. Von da an konnten die Kinder ihre Aufregung nicht mehr im Zaum halten.


  


  Melinda und ihre älteren Schwestern wanden aus immergrünen Zweigen Girlanden und schmückten damit Kaminsimse und Türen. Aus Popcorn, Kranbeeren und Papier bastelten sie Ketten, die sie zusammen mit dem Weihnachtsschmuck an den Baum hängten, dessen Spitze immer ein Engel mit Haar wie Zuckerwatte und hauchzarten Flügeln zierte. Ihr Vater brachte eine Kiste mit Orangen und eine große Staude Bananen, die aus Central Texas herbeigeschafft worden waren, sowie einen Mistelzweig mit.


  Gewöhnlich kam er auf Zehenspitzen in die Küche, wobei er den Mistelzweig hinter dem Rücken verbarg. Dann schlich er sich hinter ihre Mutter, hielt ihr den Zweig über den Kopf und stahl ihr einen Kuß. Darüber schütteten sich die Kinder aus vor Lachen, während die Mutter ihm mit dem Zeigefinger drohte und so tat, als wäre sie böse. Jeder wußte allerdings, daß ihr Gesicht mehr vor Freude gerötet war als von der Hitze des Herds.


  Dann sah Melinda die Strümpfe vor sich, die vom Kaminsims hingen. Neugierig stahlen sie, die Kinder, sich im Morgengrauen des nächsten Tages die Treppe hinunter, um voll Staunen ihre Geschenke zu betrachten. Nachdem sie alles ausgepackt hatten, versammelten sie sich bei knusprigen goldbraunen Waffeln und Speck in der Küche.


  Vor dem Essen las ihr Vater die Weihnachtsgeschichte aus der Bibel vor. Den ganzen Tag über gab es Berge zu essen, und am Nachmittag wimmelte es im Haus von Verwandten und Freunden, die zu einem Besuch vorbeigekommen waren. Bis zum Abend waren sämtliche Tanten, Onkel und Cousins da. Sobald es dunkel wurde, begannen sie mit dem Feuerwerk.


  Großmutter war immer noch eine treue Anhängerin der Südstaaten, die sie oft daran erinnerte, daß Großvater unter Stonewall Jackson gekämpft hatte. Deshalb hielt die Familie nicht viel vom üblichen Feuerwerk am vierten Juli, dem amerikanischen Nationalfeiertag. Und so wurde in ihrer Familie das Feuerwerk an Weihnachten abgebrannt. Melinda erinnerte sich daran, wie sie mit einer funkensprühenden Wunderkerze in Dunkelheit und Kälte über die Wiese lief, während im Hintergrund Knallfrösche krachten. Das alles war ihr vorgekommen, als könnte es auf der Welt nichts Schöneres geben.


  Tränen stiegen Melinda in die Augen. Plötzlich bemerkte sie, daß sie mit müßigen Händen dasaß und vergangenen Weihnachtsfesten nachweinte. Sie blinzelte die Tränen aus den Augen, richtete sich auf und kehrte zu ihrer Arbeit zurück.


  Als ein paar Minuten später an die Tür geklopft wurde und Mrs. Moore, von Kopf bis Fuß in warme Kleidung gehüllt, hereinkam, war Melinda überrascht. Lachend nahm sich Lula den Wollschal vom Kopf. „Sehe ich nicht wie ein pelziger Bär aus? Draußen ist es immer noch scheußlich kalt, auch wenn die Sonne scheint. Ich habe mich lieber gut eingepackt, denn ich wußte, daß es eine Weile dauern kann, bis ich hier bin." Sie zog die übergroßen Stiefel aus, die sie über den Schuhen trug, und öffnete den Mantel. Es dauerte eine Weile, bis sie sich von ihren äußeren Kleidungsstücken befreit hatte.


  „Puhl" stieß sie aus und ließ sich Melinda gegenüber auf einen Stuhl fallen.


  Unwillkürlich nahm sie ein Messer zur Hand, um bei der Arbeit zu helfen. „Was für ein Unterfangen! Aber ich mußte aus dem Haus. Will hat nichts zu tun, weil es sogar zum Reiten zu glatt ist. So kann er nicht einmal nach dem Vieh schauen. Den ganzen Tag schon streift er durchs Haus. Schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten."


  Melinda lächelte. „Ich freue mich über die Gesellschaft."


  „Sie backen Früchtebrot?" fragte Lula mit einem Kopfnicken zu Zitronat, Datteln und Orangeat hin.


  „Ja. Ich habe mir gedacht, bei dieser Schar von Männern muß ich eine Menge machen", antwortete Melinda.


  „Essen können sie wirklich", stimmte Lula zu. „Ich werde wohl morgen mit dem Backen anfangen müssen. In den letzten paar Tagen habe ich an Opals und meinem Kleid für den Weihnachtsball der Cowboys genäht. Was ziehen Sie dieses Jahr an?"


  Melinda unterbrach ihre Arbeit und schaute Lula verwirrt an. „Wissen Sie, den Ball habe ich ganz vergessen. In den vergangenen zwei Jahren, seit dem Tod von Mr.


  Ballard, habe ich nicht daran teilgenommen."


  Der Weihnachtsball der Cowboys war ein riesiges Fest mit Tanz, das jedes Jahr am Samstag vor Weihnachten von Austin Carter, dem Besitzer des Barrett Hotels, veranstaltet wurde. Aus der ganzen Gegend kamen die Menschen zu diesem Anlaß in die Stadt. Jeder war dazu eingeladen, nicht nur die Rancher und ihre Leute, sondern auch die Städter und Heimstättenbesitzer (* Heimstätte (in den USA): 160


  acres große vom Staat den Siedlern verkaufte Grundparzelle (= ca. 65 ha)). Melinda, Robert und Lee hatten in den ersten zwei Jahren nach ihrer Ankunft im Panhandle daran teilgenommen.


  „Aber dieses Jahr gehen Sie, nicht wahr? Daniel kommt niemals mit, aber alle Cowboys und auch Will und ich und die Kinder. Sie können gern bei uns mitfahren", schlug Lula ihr großzügig vor.


  Darüber dachte Melinda nach. Es würde Spaß machen, wieder einmal zu einer Feier zu gehen, zu tanzen, zu plaudern und zu lachen. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, wo man sich fein anziehen und mit anderen Frauen austauschen konnte. Im Panhandle, wo der Abstand bis zum nächsten Nachbarn oft Meilen betrug, konnte man sehr einsam werden. „Ich würde ja gern ..." Sie zögerte.


  Ein Kleid war das Problem. Sie besaß nur ein schönes Gewand, so eine Art Sonntagskleid aus blauem Wollstoff. Nicht nur hatte sie es in den vergangenen zwei Jahren zu jedem besonderen Ereignis getragen, sondern es war auch kein richtiges Tanzkleid, denn es war hochgeschlossen und ziemlich einfach.


  Damals hatte sie zum Besuch des Balls jeweils ein grünes Samtkleid angezogen, das sie aus East Texas mitgebracht hatte, doch das war alt und abgetragen. Melinda besaß es schon seit einer Ewigkeit, es war überhaupt nicht mehr modern, und sie . . .


  nun, wenn sie ehrlich war, sie wollte besonders hübsch aussehen.


  „Dann ist es also abgemacht", fuhr Lula überzeugt fort. „Sie werden viel Spaß haben.


  


  Mir gefallt es immer. Will tanzt zwar nicht, aber es sind genug andere Männer da."


  Bedeutungsvoll lächelte sie Melinda an. „Und viele von ihnen sind unverheiratet.


  „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Ehemann", wehrte Melinda ab.


  „Pah!" Mit einer Handbewegung wischte Lula den Einwand zur Seite. „Welche Frau ist das nicht?"


  Sie unterhielten sich weiter, während sie das Früchtebrot zubereiteten. Melinda stellte fest, daß Mrs. Moores Finger genauso flink waren wie ihr Mund, und als Lula sich am Nachmittag verabschiedete, lagen acht Früchtebrote in tiefen, schmalen Kuchenformen.


  Nachdem Lula fort war, machte Melinda im Speisekammerregal Platz für mehrere flache Gefäße, die sie mit kochendheißem Wasser füllte. Die Formen mit dem Früchtebrot bedeckte sie mit sauberen Leinenservietten und setzte sie zum langsamen Garen in die Gefäße.


  Während der Arbeit überlegte sie unablässig, was sie zu dem bevorstehenden Weihnachtstanz anziehen könnte. Je mehr sie an den Ball dachte, desto lieber wollte sie dabeisein. Ihr erster Lohn reichte zwar für Lees Weihnachtsgeschenke, aber es blieb nicht genug Geld, um auch noch den teuren Stoff für ein Ballkleid zu kaufen.


  Und Lee kam zuerst.


  Nach dem Abendessen kehrte Melinda in ihr Häuschen zurück und schaute ihre Kleider durch, als würde etwas zum Vorschein kommen, das sie vergessen hatte.


  Leider waren sie alle gleich: praktische, langweilige schwarze, braune und blaue Röcke und Blusen. Melinda seufzte. Sie hatte auch gar nicht die Zeit, sich etwas zu nähen, selbst wenn sie genug Geld hätte. Mit ihrer ohnehin schon anstrengenden Arbeit und den zusätzlichen Weihnachtsvorbereitungen war sie vollauf beschäftigt.


  Sie würde das blaue Sonntagskleid anziehen müssen. Das schickte sich auch eher für eine Witwe, die ein Kind hatte und nicht mehr jung war. Sie wandte sich ab.


  Da fiel ihr eine große braune Schachtel im obersten Schrankfach ins Auge. Sie stutzte. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Als sie ins Panhandle umgezogen waren, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihr Hochzeitskleid wegzuwerfen. So hatte sie es mitgenommen. Zweifellos war es inzwischen vergilbt und von Motten durchlöchert.


  Melinda zögerte, doch dann streckte sie sich auf die Zehenspitzen und holte die Schachtel herunter. Sie band die Schnur auf, mit der die Schachtel verschlossen war, und öffnete sie. Satin und Spitze quollen ihr entgegen. Melinda nahm das Kleid heraus und breitete es auf dem Bett aus. Der Stil war natürlich altmodisch, und die Farbe war völlig verkehrt. Aber es war gutes, teures Material, das für ein Ballkleid geeignet war, und wenn sie es umfärbte und änderte . . .


  Ein Lächeln breitete sich über Melindas Züge. Sie konnte etwas daraus machen. Es war wahrscheinlich gefühllos, ihr Hochzeitskleid zum Ballkleid umzuarbeiten, aber sie konnte es nicht ändern. Die Vorstellung, etwas Hübsches und Neues zum Anziehen zu haben, war zu verlockend.


  


  Vergnügt holte sie sich ein Blatt Papier und begann zu skizzieren, was sie aus dem weißen Kleid machen würde.


  ★


  Zwei Abende später saß Melinda in ihrem Wohnzimmer neben dem freistehenden Ofen, den Kopf dicht an der Kerosinlampe, um jeden Lichtstrahl auszunutzen, und schnitt und nähte an ihrem zukünftigen Ballkleid. Es war bereits nach zehn Uhr. Sie trug schon Nachthemd und Morgenrock, und das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Eigentlich hatte sie zu Bett gehen wollen, doch sie war noch nicht sehr müde gewesen, und der Wunsch, ein Stückchen weiterzukommen an ihrem Kleid, war übermächtig gewesen.


  Der Wind heulte um die Hausecken. Das war ein einsamer, bedrückender Ton, und Melinda schauderte, obwohl ihr neben dem warmen Eisenofen nicht kalt war. Die Sonne hatte in den vergangenen beiden Tagen hell geschienen und das Eis bis auf ein paar Stellen im Schatten geschmolzen. Trotzdem war es weiterhin kalt, besonders nachts.


  Melinda hörte ein Geräusch und lauschte reglos, die Hand über dem Kleid. Es hatte wie ein Ruf geklungen. Da war er wieder, nur näher. Sie stand auf, legte das Kleid auf den Schaukelstuhl und ging ans Fenster, um den Vorhang zurückzuziehen und hinauszuschauen.


  Die Nacht war mondlos und finster. Einen Moment lang sah sie überhaupt nichts.


  Dann entdeckte sie das Aufblitzen einer


  Bewegung auf der Veranda des großen Hauses. Plötzlich begann die Glocke zu läuten, die dort hing. Erschrocken fuhr Melinda zusammen und faßte sich an die Kehle.


  Wenn die Glocke mitten in der Nacht geläutet wurde, konnte das nur einen Notfall bedeuten. War jemand krank? Nein, deshalb hätte man nicht die ganze Ranch aufzuwecken brauchen. Es mußte etwas sein, bei dem Hilfe gebraucht wurde.


  Die Glocke dröhnte weiter. In der Schlafbaracke und im Haus des Vorarbeiters gingen die Lichter an. Melinda beobachtete, wie die Tür des Haupthauses geöffnet wurde und Daniel MacKenzie mit einer Kerosinlampe in der Hand hinaustrat. Sein Haar war zerzaust, als hätte er geschlafen, und das Hemd hing ihm über die Hosen.


  Der Cowboy ließ von der Glocke ab und eilte zu Daniel. Er gestikulierte lebhaft und deutete auf den Viehstall. Daniel hastete ins Haus, kam ohne die Lampe wieder zurück, und beide Männer rannten zum Stall.


  Melinda konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie eilte zur Haustür und öffnete sie. Von überallher rannten nun Männer auf den Stall zu. Hinter sich hörte sie Lees verschlafene Stimme. „Was ist los, Mama?"


  „Ich weiß nicht recht." Dann entdeckte sie einen seltsamen Schein am Ende des Stalls, und ihr stockte der Atem. „O mein Gott! Es brennt! Schnell! Man wird jede Hilfe brauchen."


  Sie stürzte ins Schlafzimmer und tauschte ihre weichen Hauspantoffeln gegen Arbeitsschuhe. Sich anzuziehen nahm sie sich keine Zeit. Bei einem Feuer zählte jede Minute. So warf sie nur den Mantel über Nachthemd und Morgenrock und schnappte sich in der Küche einen Eimer. Damit hastete sie zur Tür hinaus und über den Hof auf den Viehstall zu, wobei ihr der Eimer gegen das Bein schlug. Lee rannte neben ihr her.


  Einige der Männer, einschließlich MacKenzie, trugen ihre Halstücher vor dem Gesicht, um sich vor dem Rauch zu schützen. Sie holten die vor Furcht rasenden Pferde aus dem Stall und ließen sie laufen. Will Moore eilte zum Pferch, da die Pferde dort auch schon unruhig wurden und wieherten. Er öffnete das Gatter und ließ die Tiere frei.


  Andere Männer rannten zwischen dem kleinen, runden metallenen Wassertank neben dem Pferch und dem Stall hin und her mit Eimern voll Wasser zum Löschen.


  Es war offensichtlich, daß das Wasser im Tank nicht reichen würde. Deshalb ging Melinda an die Pumpe und begann heftig zu pumpen. Lee nahm den Eimer, füllte ihn mit Wasser und eilte zu den Männern im Stall.


  Melinda pumpte und pumpte, bis sie glaubte, die Arme müßten ihr abfallen. Als sie nicht mehr konnte, tauschte Lee mit ihr, und sie trug immer wieder den schweren Eimer voll Wasser zum Feuer. Bald wurde klar, daß das Gebäude nicht zu retten war, und Daniel MacKenzie rief die Männer zurück.


  Sie konzentrierten sich nun darauf, den Zaun des Pferchs und den Boden zum Stall herum naßzuspritzen. Anschließend wurden die Wände der Schlafbaracke und die Nebengebäude mit Wasser getränkt. Der Verlust des Viehstalls war nicht das schlimmste. Ein Stall war rasch wieder aufgebaut, vor allem bei den vielen Cowboys, die für MacKenzie arbeiteten. Die größte Gefahr bestand darin, daß sich das Feuer auf die umliegenden Gebäude ausbreiten und diese ebenfalls vernichten konnte oder, was noch schrecklicher wäre, das Gras erfaßte und die Prärie in Brand setzte.


  Erneut wechselte sich Melinda mit Lee ab und fuhr fort zu pumpen. Hin und wieder hörte sie auf, um den Rücken zu strecken sowie Arme und Hände auszuruhen.


  Obwohl sie an harte Arbeit gewöhnt war, schmerzten ihr die Muskeln, und in den Handflächen bildeten sich Blasen. Hätte sie nur an ihre Handschuhe gedacht, bevor sie aus dem Haus gestürmt war.


  Bei jeder Unterbrechung ließ sie den Blick über die Männer schweifen, bis sie Daniel fand. Er war nicht schwer zu entdecken, da er immer mittendrin war, Befehle brüllte und sich auf die notwendigen Aufgaben stürzte. Sein Gesicht wurde vom Feuerschein in der dunklen Nacht unheimlich erleuchtet. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und trotz der Kälte bildeten sich dunkle feuchte Flecken auf seinem Hemd. Er wirkte hart, stark und fähig.


  Während Melinda ihn beobachtete, zog sich ihr das Herz in der Brust zusammen, und ihr schien plötzlich schwindlig zu werden. Sie biß sich auf die Lippen und wandte sich mit erneuter Anstrengung der Pumpe zu. Das ist keine Liebe, mahnte sie sich streng. Für einen Mann wie Daniel MacKenzie kann ich unmöglich etwas empfinden.


  Ihn zu begehren war etwas anderes. Schließlich war er ein gutaussehender, starker Mann, wie viele Fehler er auch haben mochte. Doch seine Fehler waren offensichtlich, und sie war nicht so töricht, sie zu mißachten. Er war rüde, grob und rauh. Er haßte Frauen und mochte ihren Sohn nicht um sich haben.


  Doch dann dachte sie an das durchdringende Blau seiner Augen und sein dichtes schwarzes Haar. Die Wärme fiel ihr ein, die sie immer empfand, wenn er sie ansah.


  Sie erinnerte sich an das traurige Schicksal, das sein Leben zerstört hatte. Wer weiß, sagte sie sich, vielleicht ist er nicht immer so gewesen. Sein Lachen an dem Morgen, als alles vereist gewesen war, und sein unerwartet aufleuchtendes Lächeln fielen Melinda ein, und sie dachte, vielleicht ändert er sich. Konnte diese harte Schale mit Hilfe der Liebe einer Frau nicht zerbrechen und von ihm abfallen?


  Ihr Pumpen wurde langsamer. Plötzlich ging ihr auf, in welche Richtung ihre Gedanken strebten, und Melinda schob sie zur Seite. Eisern wandte sie sich der Pumpe zu. Sie schaute erst wieder auf, als sie eine Hand auf dem Arm spürte. Lula Moore stand neben ihr. „Die Männer haben jetzt alles befeuchtet", sagte sie. „Jetzt fangen sie an, einen Feuergraben auszuheben. Hier können Sie nichts mehr tun.


  Aber ein paar belegte Brote und Kaffee könnten Sie machen. Ich glaube, wenn das hier vorbei ist, haben alle einen mächtigen Hunger."


  Melinda nickte, froh, endlich aufhören zu können.


  Sie ging zum Haupthaus, während Lula in ihr eigenes Haus zurückkehrte. In der Küche legte Melinda den Mantel ab. Durch das Feuer und die harte Arbeit war ihr heiß geworden. Am liebsten hätte sie ihn draußen schon ausgezogen, doch war ihr das zu kühn erschienen. Schließlich hatte sie darunter nur ein Nachthemd und ihren Morgenrock an.


  Im Herd machte sie Feuer. Dann wusch sie sich Schmutz und Ruß von den Händen.


  Sie bereitete zwei Kannen voll Kaffee zu und stellte sie auf die Herdplatte, während sie dicke Schnitten für die Cowboys richtete.


  Nachdem sie ein Tablett mit Broten beladen hatte, rief sie Lee und gab es ihm, um es herumzureichen. Sie zog den Mantel wieder an und trug selbst ein Tablett mit Kaffeetassen und Kannen hinaus. Die Männer griffen nach den Schnitten und aßen hungrig. Anschließend stürzten sie den Kaffee hinunter. Sie waren fast fertig mit der Arbeit und wandten sich ihren Aufgaben nun, da sie etwas zu essen und heißen Kaffee im Magen hatten, mit neuer Energie zu.


  Melinda kehrte zum Haus zurück, um beide Kaffeekannen wieder zu füllen. Auf der Veranda drehte sie sich noch einmal um. Der Viehstall brannte lichterloh vor dem schwarzen Nachthimmel und warf ein rotes, flackerndes Licht auf die sich plagenden Männer. Der Anblick erinnerte sie an eine bebilderte Ausgabe von Dantes „Inferno".


  Aber das Feuer breitete sich nicht weiter aus, so schrecklich es auch aussah. Die Männer gewannen den Kampf. Melinda riß sich von dem Anblick los und ging hinein, um die Kannen auszuspülen und noch mehr Kaffee zu kochen.


  Sie stand am Herd, wozu sie den Mantel wieder abgelegt hatte, und wartete darauf, daß der Kaffee fertig wurde. Da wurde die Tür geöffnet, und Daniel MacKenzie trat ein. Seine Kleidung war verschwitzt und voll Schmutz und Ruß. Das Hemd hing, vorn offen, immer noch über der Hose, die Ärmel waren aufgerollt. Offensichtlich hatte er sich draußen unter der Pumpe Gesicht und Arme gewaschen, denn sie waren sauber und noch feucht. Er wirkte ausgelaugt und müde, lächelte aber.


  „Sie haben es geschafft!" vermutete Melinda.


  MacKenzie blieb stehen, als wäre er überrascht, sie in der Küche zu sehen. Er schaute sie verdutzt an, und Melinda wurde sich plötzlich ihres halbbekleideten Zustands bewußt. So schwer und undurchsichtig Nachthemd und Morgenrock auch sein mochten, waren es doch Nachtgewänder und damit nichts, das man vor einem Mann trug.


  Und ihr Haar war offen. Kein Mann außer ihrem Gatten hatte sie seit dem vierzehnten Lebensjahr jemals mit offenem Haar gesehen. Unruhig schob sie es über die Schultern zurück. Wenn Daniel sie nur nicht so anstarren würde!


  „Ja." Seine Stimme klang ein wenig heiser. Er war überrascht, daß er überhaupt etwas hervorgebracht hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, Melinda in der Küche zu begegnen, denn er hatte vermutet, sie wäre endlich wieder zu Bett gegangen.


  Aber sie stand hier, in seinem Haus, in ihren Nachtkleidern. Sie bedeckten mehr von der Haut als die meisten Abendkleider, doch allein das Wissen, daß sie dies zum Schlafen trug, und daß zwischen dem Morgenmantel und ihrer nackten Haut nur noch eine Schicht Stoff lag, ließ ein Gefühl auf seiner eigenen Haut entstehen, als würde er wieder vor dem Feuer draußen stehen.


  Das Haar umrahmte lose ihr Gesicht und fiel ihr bis zur Taille, dick und weich und dunkel. Er hatte ihr Haar nie zuvor offen gesehen . . . das war ein Vorrecht des Ehegatten. Zu gern hätte er es angefaßt. Unwillkürlich trat er näher. „Ja, wir haben den Schaden begrenzt", meinte er, ohne sich richtig bewußt zu sein, was er sagte.


  Nur wenig von ihr entfernt blieb Daniel stehen. Melinda erschrak, wie nah er ihr gekommen war, wich jedoch nicht zurück. Ein Schauer der Erregung jagte ihr über die Haut und entzündete die Wärme in ihrem Unterleib. Sie roch den Rauch an ihm, sah den Wassertropfen, der sich wie ein Kristall in die Mulde an seinem Hals schmiegte.


  Wie gern würde ich diesen Wassertropfen von seiner Haut lecken, dachte sie und preßte die Lippen fest zusammen. Und wenn er nun ihre Gedanken erriet?


  Aber MacKenzie war nicht daran interessiert, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Zu tief hatte er sich in ihren großen Augen verloren, zu sehr kämpfte er mit seinen eigenen heftigen Gefühlen. Als er die Küche betreten hatte, war er müde, doch durch das geglückte Entrinnen aus der Gefahr in Hochstimmung gewesen.


  Sobald er Melinda gesehen hatte, war diese Hochstimmung in etwas anderes umgeschlagen . . . eine gespannte, aufreibende,


  höchst sinnliche Erregung. Er begehrte Melinda, gleich da und in diesem Augenblick, so sehr, wie er vielleicht noch keine Frau begehrt hatte.


  Er streckte eine Hand aus und ließ die Finger sacht über ihr Haar gleiten. Die seidigen Strähnen verfingen sich in der Hornhaut an seinen Fingerspitzen. Das war wie Wasser auf die Mühlen seiner Lust. Wie schön ihr Haar war, so dicht und weich.


  Hineingreifen wollte er, das Gesicht darin vergraben. Er sah, wie seine Hände zitterten, und wußte nicht, ob das von der körperlichen Anstrengung dieses Abends kam oder von seinem Verlangen.


  „Ich habe Sie gesehen, wie Sie mit uns gegen das Feuer gekämpft haben. Sie sind eine tapfere Frau", murmelte MacKenzie.


  Melinda schaute Daniel ins Gesicht. Seine Berührung, der Ausdruck seiner Augen, die Wärme seines Körpers so dicht bei ihr, ließen sie schwach werden. Ihre Gedanken waren sprunghaft und verwirrt. Sie kämpfte darum, einen sinnvollen Satz hervorzubringen.


  MacKenzie ließ die Hand über ihr Haar auf ihren Arm und schließlich zu ihrer Hand wandern. Mit dem Finger berührte er versehentlich eine der wunden Stellen auf Melindas Handfläche, und sie zuckte unwillkürlich zurück. Er runzelte die Stirn und hob Melindas Hand, um sie anzusehen. „Sie haben sich verletzt!"


  „Das sind nur ein paar Blasen", erklärte sie mit einem kleinen entschuldigenden Lächeln. „Ich habe vergessen, Handschuhe anzuziehen."


  „Es tut mir leid", versicherte er.


  „Dafür können Sie nichts", wehrte Melinda ab.


  „Sie haben sich verletzt, während Sie etwas zu retten versuchten, das mir gehört."


  Er fügte nicht hinzu, daß ihn diese Vorstellung sowohl wütend auf sich selbst als auch ungemein stolz machte.


  Daniel MacKenzie führte Melinda an die Spüle und wusch ihr vorsichtig die Hände, wobei er die wunden Stellen mit unendlicher Sorgfalt reinigte und trockentupfte.


  Aus einer Arzneischachtel in einem der Schränke nahm er eine Salbe, die er auf die gerötete und mit Blasen bedeckte Haut gab. Anschließend wickelte er vorsichtig Verbandmull um beide Hände und knotete ihn fest.


  Einen Augenblick lang standen Melinda und Daniel Hand in Hand da. Langsam, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, führte MacKenzie nacheinander beide Hände Melindas an die Lippen und küßte sie zärtlich. Sie schaute ihn mit großen Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich im Tempo ihrer raschen Atemzüge.


  Melinda war von Sehnsucht und Erwartung erfüllt. Sie wagte kaum zu atmen oder sich zu rühren, damit der Zauber sich nicht verflüchtigte und Daniel fortging.


  Doch er kam näher und beugte sich über sie. Melinda stellte sich auf die Zehenspitzen. Er ließ die Hände über ihre Arme bis zur Taille hinabwandern, wobei er ihre Brüste streifte. Dicht zog er Melinda an sich, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken. Ihre Lippen begegneten sich. Fest umarmte Daniel MacKenzie Melinda, drückte sie an sich und vertiefte den Kuß. Sein Mund war heiß und fordernd.


  Unter Daniels beharrlichem Drängen öffnete Melinda die Lippen, und er stieß mit seiner samtigen, feuchten Zunge in ihren Mund vor. Während er ihren Mund erforschte, rief er wilde, prickelnde Empfindungen in ihr hervor, die ihr gesamtes Inneres erfaßten. Dabei hörte sie Daniels stoßweisen Atem dicht am Ohr.


  


  Melinda erbebte und klammerte sich an Daniel. Schwindlig fühlte sie sich und atemlos. Sie begegnete seiner Zunge mit der ihren und spürte, wie Daniel erschauerte. Seine Haut schien heißer zu werden, und er preßte Melinda noch enger an sich. Bei seiner Reaktion loderte Melindas Verlangen hell auf. Plötzlich spürte sie nichts mehr außer der Hitze und dem Drängen.


  Sie liebkoste und umschlang Daniels Zunge mit der ihren, und er stöhnte auf.


  Fieberhaft ließ er die Hände über ihre Hüften gleiten und wieder hinauf, wobei er ihren Morgenmantel hochschob.


  Auf den Holztreppen der Veranda erklangen Schritte. „Mama?" hörten sie Lee rufen,


  „bist du in der Küche?"


  Sie sprangen auseinander, und Melinda wirbelte davon. Ob man mir ansehen kann, was geschehen ist? fragte sie sich und berührte ihre glühenden Wangen. Sie hörte Daniels Stiefel auf dem Fußboden und dann, wie die Außentür geöffnet wurde.


  „Mama?" Lee betrat den Raum und plapperte aufgeregt. „Hast du gesehen? Wir haben es aufgehalten. Ich habe zugeschaut, wie der alte Stall verbrannt ist. Das war vielleicht etwas!"


  Melinda tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug und drehte sich um. Lee plauderte weiter und griff nach einem der übriggebliebenen Brote. Dabei schaute er seine Mutter an. Sonst war die Küche leer. Daniel war fort.


  ★


  Melinda und Lee kehrten zu ihrem Haus zurück. Nachdem Melinda wieder im Bett lag, wälzte sie sich jedoch ruhelos hin und her. Sie war zu aufgeregt um zu schlafen, da sie nicht aufhören konnte, an das zwischen ihr und Daniel Geschehene zu denken.


  Bei der Vorstellung, wie gewagt sie sich benommen hatte, fragte sie sich, was er von ihr denken mußte. Doch dann erinnerte sie sich an seine eigene Leidenschaft. So, wie er sie geküßt hatte, durfte er sie nicht für zu schnell bereit halten.


  Das Begehren, mit dem er sie geküßt und ihr Rücken und Hüften gestreichelt hatte, erstaunte sie. Und sie hatte geglaubt, daß er sie nicht einmal mochte!


  Eben an diesem Abend hatte sie erkannt, daß sie viel zuviel für ihren Arbeitgeber empfand. Und dann hatte er sie in die Arme genommen und so geküßt. Das mußte bedeuten, daß sie ihm etwas bedeutete. Aber . . . der Gedanke war abwegig.


  Weshalb sollte er Gefühle für sie hegen? Seit sie auf der Ranch war, hatte er kaum zwei höfliche Worte mit ihr gewechselt. Andererseits schien es genauso unwahrscheinlich, daß sie etwas für ihn empfinden sollte. Doch aus unerklärlichen Gründen dachte sie ständig an ihn. Wenn sie seine Kleidung zusammenlegte, ließ sie die Hände länger als nötig darauf verweilen. Die Zimmer, die er am häufigsten benutzte, sein Schlafzimmer und das Arbeitszimmer, putzte sie neben der Küche am häufigsten.


  Es hatte sich so herrlich, so aufregend angefühlt, als er sie umarmt hatte. Melinda konnte sich nicht entsinnen, dieses wilde Verlangen jemals empfunden zu haben, selbst mit ihrem Mann nicht. Auf jeden Fall hatte sie Robert niemals so innig geküßt.


  


  Die Heftigkeit ihrer Gefühle war überwältigend. Konnte das Liebe sein?


  Mit Robert war es nie so gewesen. Da sie schon immer Freunde gewesen waren, hatte ihre Liebe eine Grundlage aus Freundschaft, Respekt und gemeinsamen Erinnerungen gehabt. Seine Werbung war süß und unschuldig gewesen, und in der Hochzeitsnacht hatte er sie zärtlich und langsam in die Liebe eingeführt.


  Natürlich hatten sie sich auch gestritten. Welches Ehepaar tat das nicht? Aber ihre Auseinandersetzungen waren ruhige Meinungsverschiedenheiten gewesen, die sie gewöhnlich mit einem Kuß und einer Umarmung beendet hatten. Und wenn sie sich gelegentlich mit dem anderen gelangweilt hatten, war das, nun, wie das Leben eben so spielte. So war die Liebe eben. Oder nicht?


  Konnte es sein, daß die wilden, stürmischen Gefühle, die Daniel MacKenzie in ihr entfachte, ebenfalls Liebe waren? Der flammende Zorn, die Begierde, die bei seinem Kuß wie ein Feuerwerk in ihr brannte, und die Aufregung, die sie in seiner Nähe jedesmal überfiel, waren diese aufwallenden, widersprüchlichen Gefühle Liebe?


  Melinda wußte nicht, was sie glauben sollte. Sie wußte nicht, was sie von Daniel zu erwarten hatte. Ja, sie wußte nicht einmal, was sie wollte. Aber sie konnte kaum den nächsten Tag erwarten, bis sie ihn wieder sah.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wachte Melinda viel später auf als sonst. Besorgt eilte sie zum Haupthaus, um das Frühstück vorzubereiten. Zum Glück warteten die Cowboys noch nicht hungrig auf ihr Essen. Nach der langen, anstrengenden Nacht hatten sie wohl alle länger geschlafen.


  Hastig suchte sie die Zutaten für das Frühstück zusammen, wobei sie ständig mit gespitzten Ohren auf das Geräusch wartete, wenn die Tür zum Hausinnern geöffnet und Daniel eintreten würde. Doch das geschah nicht.


  Einige Zeit später, nachdem sie die Glocke geläutet hatte, um die Cowboys zum Essen zu rufen, trafen die Männer einer nach dem anderen ein. Daniel war unter ihnen. Er mußte bereits draußen gearbeitet haben.


  Klopfenden Herzens wandte sich Melinda zu ihm um und wartete auf ein Lächeln oder einen Blick. Doch er schaute nicht einmal in ihre Richtung. Melinda fühlte sich elend, als sie sich auf ihren Platz setzte. Sie schob ihr Essen auf dem Teller hin und her und schaffte es nur mit Mühe und Not, ihre Tränen zurückzuhalten.


  Später, nachdem die Cowboys wieder fort waren, blieb Daniel MacKenzie zurück. Er stand hinter seinem Stuhl und umklammerte die Lehne so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Hoffnung stieg in Melinda auf. Vielleicht war er zu verlegen gewesen, um vor den Männern Gefühle für sie zu zeigen. Das ergab einen Sinn.


  Unter dem Vorwand, Geschirr zur Spüle tragen zu wollen, trat sie an den Tisch. In Wirklichkeit wollte sie Daniel näher sein


  und ihm Gelegenheit geben, mit ihr zu sprechen. Das Herz pochte ihr bis zum Hals vor Erwartung. Plötzlich war sie zu schüchtern, ihm ins Gesicht zu sehen, und sie senkte den Kopf.


  MacKenzie räusperte sich. „Äh, Melinda . . . das heißt, Mrs. Ballard. Ich ... ich entschuldige mich für gestern abend." Sein Tonfall war förmlich und kühl, als wäre sie eine völlig Fremde statt der Frau, die er nur wenige Stunden zuvor leidenschaftlich geküßt hatte. „Mein Benehmen ist unentschuldbar gewesen. Es war spät, und wir hatten alle hart gearbeitet. Ich fürchte, ich war von Jubel überwältigt."


  Aha! Nicht weil er etwas für sie empfand oder sie wenigstens begehrte, hatte er sie geküßt. Nur die Aufregung über das besiegte Feuer war daran schuld, und sie war zufällig die einzige gewesen, die zum Küssen greifbar war.


  Melinda hielt den Kopf gesenkt. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er die aufsteigenden Tränen in ihren Augen entdeckt hätte. Er durfte nicht erfahren, wie sehr er sie verletzt hatte.


  „Natürlich", entgegnete sie und war froh, daß ihre Stimme ebenfalls ruhig und kühl klang. „Ich verstehe. Bei mir war das sicher auch der Grund."


  Melinda drehte sich um und ging zur Spüle. Dort kratzte sie mehrere Töpfe aus und stellte sie in die mit Seifenwasser gefüllte Abwaschschüssel. Dabei kehrte sie Daniel MacKenzie die ganze Zeit den Rücken zu. Er stand schweigend noch einen Augenblick da. Dann hörte Melinda das Geräusch seiner Stiefel auf dem Fußboden und das Zuschlagen der Tür. Nun war er fort.


  Melinda ging zum Tisch zurück und trug eine weitere Ladung Geschirr zur Spüle. Wie immer arbeitete sie rasch und umsichtig. Doch während sie schrubbte und abwusch und klarspülte, rannen ihr Tränen über die Wangen.


  Sie redete sich ein, daß sie nun nicht schlechter dran war als zuvor. Bis zu dem Kuß hatte sie nie geglaubt, daß Daniel sie begehrte. Nun wußte sie es sicher. Oder falls er sie gewollt hatte, vielleicht nur ein ganz klein wenig, mußte er sich von der leichtfertigen Art, mit der sie ihn umarmt und geküßt hatte, abgestoßen gefühlt haben.


  Aber ihr Leben hatte sich nicht geändert. Sie arbeitete immer noch auf der Ranch, hatte immer noch ihren Sohn, hatte immer noch . . . nun, was sie zuvor auch gehabt hatte. Im Moment fiel es ihr zwar schwer, ihre Segnungen zu zählen, doch waren sie zweifellos vorhanden. Alles war unverändert. Sie selbst war dieselbe.


  Doch das war schlichtweg gelogen. Melinda war nicht mehr die gleiche. Sie war verletzt, verwirrt und wütend. Und sie konnte das Gefühl von Daniels Lippen auf ihren und seine kraftvollen Arme um sich nicht vergessen . . . ebensowenig wie die heftigen Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte.


  Melinda mied Daniel MacKenzie während der folgenden Tage genauso sorgfältig wie er sie. Nur bei den Mahlzeiten trafen sie zusammen, und dann sahen sie sich weder an noch sprachen sie miteinander. Wenn eine Schüssel vor Daniel stand, wäre Melinda lieber verhungert, als daß sie ihn gebeten hätte, sie weiterzureichen.


  


  Mit den anderen Männern redete sie wie immer, lachte über ihre Scherze und lauschte ihren Geschichten. Sie tat ihr Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, wie getroffen sie war.


  Leider konnte sie Daniel irgendwann nicht länger aus dem Weg gehen. Sie mußte ihn nach einem Christbaum und dem Weihnachtsschmuck fragen. Auch von ihren Schamgefühlen und ihrer Gekränktheit ließ sie sich nicht abhalten, für Lee ein richtiges Weihnachtsfest vorzubereiten. Sie mußte sich darauf gefaßt machen, mit Daniel MacKenzie zu sprechen, und das bald. Es waren nur noch zwei Wochen bis Weihnachten.


  In Gegenwart anderer wäre es leichter, mit ihm zu reden. Wenigstens würde das nicht so wirken, als wollte sie einen Augenblick mit ihm allein zu erhaschen suchen.


  Also nahm sie eines Tages nach dem Mittagessen ihren ganzen Mut zusammen und schaute ans andere Ende des Tisches. „Mr. MacKenzie."


  Daniel ließ die Gabel klappernd in den Teller fallen und riß den Kopf hoch. Er war dankbar um seinen Bart, denn er fürchtete, daß er rot wurde. Melinda nach dreitägigem Schweigen seinen Namen aussprechen zu hören, hatte ihn erschreckt.


  Noch


  unangenehmer waren allerdings die Gefühle, die ihn daraufhin durchfuhren.


  Er hungerte schmachvoll nach einem Wort oder Blick von ihr. Wenn sie ihm nur einen Funken Ermutigung gegeben hätte, dann wäre er wahrscheinlich vor ihr auf die Knie gesunken und hätte sie um ihre Liebe angefleht.


  O verflixt! Ging das schon wieder los! Er preßte die Lippen zusammen, und Zorn auf sich selbst stieg in ihm auf. Dafür, daß er sie geküßt hatte, haßte er sich, genauso wie für seine Gefühle. Warum mußte er nur so ein Narr sein, was Frauen anging?


  Es war verwerflich gewesen, Melinda in jener Nacht zu küssen. Und ihm war klar, wieviel weiter er gegangen wäre, wenn ihr Junge nicht in die Küche hereingestürmt wäre. Melinda Ballard war keine Frau von zweifelhafter Tugend. Er konnte sie nicht einfach in sein Bett holen, genießen und zur Seite werfen, wie er das mit den Frauen im Rotlichtviertel von Amarillo tat. An ihr durfte er sein heiß aufwallendes Verlangen nicht befriedigen, denn sie war eine Dame. Sie war eine Frau, die man lieben, ehren und heiraten mußte, wenn man sich an ihr erfreuen wollte. Und Daniel war gefährlich nahe daran, all diese Dinge zu tun.


  Aber ihm war klar, wie überaus töricht es wäre, sich in Melinda zu verlieben. Nach dem Tod Millicents hatte er geschworen, nie wieder eine Frau zu lieben, nie wieder zu heiraten. Seine bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, was für ein Fehler die Liebe war. Hals über Kopf hatte er sich, von ihrer weiblichen Zartheit und Schönheit überwältigt, in Millicent verliebt. Er hatte sie geheiratet und stolz in das Heim gebracht, das er für sie gebaut hatte. Aber die Liebe hatte der Wirklichkeit nicht lange standhalten können.


  Für die Ehe war Daniel nicht geschaffen. Er liebte dieses Land, Frauen haßten es.


  Millicent hatte stundenlang geweint, nachdem er sie auf die Ranch geholt hatte, und hatte sich nie im Panhandle eingelebt. Verzweifelt hatte sie sich gewünscht fortzugehen, und nach ein paar Monaten war er bereit gewesen, sie nach Maryland zurückkehren zu lassen. Als er vor dem Scherbenhaufen seiner Hoffnungen und Träume stand, hatte er einer Trennung zugestimmt.


  Doch dann hatte sie entdeckt, daß sie ein Kind erwartete. Nachdem sein Sohn auf der Welt war, wollte Daniel diesen nicht mehr verlieren. Deshalb hatte er sich geweigert, Millicent ziehen zu lassen, falls sie ihm Matthew nicht überließ. In diesem lieblosen, jämmerlichen Zustand hatten sie miteinander weitergelebt. Dann war sie gestorben. Das Land, das sie so sehr gehaßt hatte, hatte sie getötet. Er, Daniel, hatte sie umgebracht mit seiner Weigerung, sie freizugeben.


  Er hatte sich versucht einzureden, daß nur Millicent das Panhandle gehaßt hätte, doch das stimmte nicht. Dieses Land war rauh und hart, ungeeignet für das zarte Wesen einer Frau. Viele Frauen hatte er schon klagen hören: über die Einsamkeit, die Entbehrungen, das Wetter und die flache, eintönige Landschaft. Eines Nachmittags, etwa eine Woche nachdem Melinda auf die Ranch gekommen war, hatte er ein Gespräch zwischen ihr und Lula Moore in der Küche belauscht. Darin hatte sie die Vorzüge von East Texas gepriesen und Lula von ihrem Traum erzählt, genug Geld zu sparen, um dorthin zurückzukehren. Melinda haßte die Gegend, wie jede andere Frau auch. Wie Millicent.


  Aber nicht nur das Land trug Schuld daran, daß seine Liebe zu Millicent erlosch. Sie war ihm mit ihrer Schwäche, ihrer Schwermut und ihren ständigen Klagen auf die Nerven gegangen. Weder für ihn noch für die Ranch hatte sie sich interessiert, sondern nur für Kleider, Frisuren und Geschwätz. Es hatte den Anschein, als wüßte sie nichts Vernünftiges mit sich anzufangen.


  Natürlich wurden von Frauen solche Wesenszüge erwartet. Daniel erinnerte sich, wie reizend mädchenhaft er ihr Geplapper gefunden hatte, bevor sie verheiratet waren, und wie nachgiebig er gelächelt hatte, wenn sie einen hübschen Flunsch gezogen und ihn gebeten hatte, nicht von Geschäften und „solchen Männerangelegenheiten" zu sprechen. Zu jener Zeit hatte er nur zu gern den Glanz ihrer blonden Locken und die Zartheit ihrer Haut und die samtige Schönheit ihrer Augen gepriesen. Es hatte ihn glücklich gemacht, wenn er sie vor den albernen kleinen Dingen beschützen konnte, vor denen sie sich geängstigt hatte.


  Dieser Charme hatte sich allerdings rasch in Ärger verwandelt, wenn sie während eines Gewitters unter den Bettdecken gekauert oder ihn entsetzt angesehen hatte, wenn er sie aufgefordert hatte, mit ihm über die Ranch zu reiten oder mit den


  „rauhen, wilden Männern" die Mahlzeiten einzunehmen. Ihre mädchenhafte Schüchternheit hatte sich im Ehebett als Kühle und Abscheu entpuppt. Zu Anfang war er sich wie ein Unhold vorgekommen, weil er ihren zarten, jugendlichen Körper begehrte, doch das Verlangen war bald großer Gleichgültigkeit gewichen.


  Daniels eigenwilliges Herz sagte ihm immer wieder, daß Melinda Ballard anders war.


  Noch niemanden hatte er härter arbeiten sehen, und das ohne zu klagen. Ihm fiel ein, wie sie wenige Abende zuvor zusammen mit ihm und den Cowboys tatkräftig das Feuer bekämpft hatte, indem sie Wasser pumpte, bis ihre Hände wund und voller Blasen waren. Und er entsann sich, mit welcher Leidenschaft sie seinen Kuß erwidert hatte. Sie war nicht wie Millicent. Wenn er die Liebe zuließ, würde sie vielleicht nicht in Bitterkeit und Hoffnungslosigkeit umschlagen. Vielleicht würde diese Liebe bestehen bleiben.


  Sobald er Melinda mit seiner früheren Frau verglich, überfiel ihn jedoch wieder das vertraute schlechte Gewissen. Es war nicht Millicents Schuld gewesen, daß sie seine Erwartungen nicht hatte erfüllen können. Aber es war sein Fehler gewesen, sie in diese Einöde zu bringen, ihr zu viele Lasten auf die Schultern zu laden, zu viel zu wollen. Mit seiner Selbstsucht hatte er sie umgebracht. Diese Tatsache sollte er nicht vergessen und konnte er auch nicht mit irgendwelchen Erklärungen aus der Welt schaffen. Schließlich könnte es noch einmal geschehen. Was würde er tun, wenn er sich in Melinda verliebte, sie heiratete und dann feststellen mußte, daß ihre Liebe genauso schwand wie die andere?


  Das durfte Daniel nicht zulassen. Noch einmal ertrug er eine solche Enttäuschung nicht. Furcht, Zweifel und Schuldgefühle mischten sich in seinem Inneren und verwandelten sich irgendwie in Wut. . . Wut auf ihn selbst, auf Melinda, auf die Welt.


  Daniel zwang sich, Melinda mit höflicher Gleichgültigkeit anzusehen, als er ihr antwortete. „Ja, Mrs. Ballard?"


  „Bis Weihnachten sind es nur noch zwei Wochen", mahnte sie ihn.


  „Nett von Ihnen, mich über das Datum auf dem laufenden zu halten", erwiderte er, wobei sich seine Aufgewühltheit in Sarkasmus entlud. Er haßte sich selbst dafür, so mit ihr zu reden, konnte es jedoch nicht ändern. Es kostete ihn schon viel Mühe, nicht vor Zorn aufzubrausen.


  Melinda verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Lippen zusammen. Er war so streitsüchtig wie eh und je. Man könnte ihn für einen alten Mann halten, so freudlos und übellaunig wie er auf alles reagierte. Ihre Stimme klang eisig, als sie fortfuhr: „Ich wollte Sie nur daran erinnern, den Weihnachtsschmuck hervorzuholen. Und wir brauchen einen Baum. Ich sollte so bald wie möglich mit seiner Dekoration beginnen."


  MacKenzie zog die Brauen zusammen. „Ich habe keinen Weihnachtsschmuck", stieß er barsch hervor. „Ebensowenig wird es in diesem Haus einen Baum geben."


  Nun wurde auch Melinda wütend. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, doch beherrschte sie sich. Schließlich durfte sie nicht vergessen, daß Erinnerungen an Weihnachtsfeste mit seinem toten Sohn ihn zutiefst schmerzen mußten. „Ich feiere Weihnachten immer", brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Es wäre schön, Weihnachten zu feiern." Corley, einer der jüngeren Cowboys, mischte sich ein. „Ich weiß noch, wie Ma immer Weihnachtsplätzchen gebacken hat, und die roten Blumen, die sie in der Stadt gekauft hat. .." Abrupt brach er seinen Satz ab, nachdem er den bösen Blick seines Chefs aufgefangen hatte.


  „Natürlich wäre es schön", stimmte Melinda ihm kühn zu. „Niemand", sagte sie bedeutungsvoll und richtete ihren Blick auf Daniel, „ist zu alt oder zu böse für Weihnachten."


  Daniels Augen glitzerten, während er die Faust auf den Tisch krachen ließ. „Verflixt noch mal, ich habe nein gesagt! Das hier ist mein Haus, und ich werde mir weder von Ihnen noch von irgend jemandem sonst sagen lassen, was ich zu tun habe."


  Damit stand er auf. Sein Stuhl fiel mit einem Krachen um.


  Auch Melinda sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Jemand muß Ihnen sagen, was getan wird! Sie sind zu eigensinnig und verschroben, um zur Vernunft zu kommen!"


  Zu gern hätte Daniel sie angebrüllt. Packen und schütteln wollte er sie. Und küssen und in alle Ewigkeit nur küssen. „Hier wird kein Weihnachtsschmuck herumhängen und mir im Weg sein, und ein Christbaum kommt mir auch nicht ins Haus!" sagte er scharf.


  Zu aufgebracht, um noch etwas zu sagen, starrte Melinda ihn aus funkelnden Augen an. Einen Moment lang erwiderte Daniel den Blick, bevor er murrend aus der Küche stapfte. Als er die Tür hinter sich zuknallte, hätte er sie dabei fast aus den Angeln gerissen.


  Am liebsten hätte Melinda ihm etwas nachgeworfen. Schreien wollte sie. Und sie würde Weihnachten feiern. Von diesem verbitterten, übellaunigen Mann würde sie sich und allen anderen auf der Ranch nicht das Fest verderben lassen. Sie alle, einschließlich der Cowboys, verdienten das Weihnachtsfest. Wenn Daniel MacKanzie ihr nicht half, gut, dann machte sie eben alles allein. Er konnte sie nicht davon abhalten, Weihnachtsgebäck und Süßigkeiten oder ein Festmahl zuzubereiten. Sollte er sich doch weigern, den Weihnachtsschmuck hervorzuholen.


  Sie würde sich ihren eigenen basteln. Und wenn er ihr keinen Baum brachte . . . nun, ihr würde schon etwas einfallen.


  Gleich nach dem Mittagessen sattelte Daniel sein Pferd, packte ein wenig Proviant zusammen und ritt zu der Hütte an der nördlichen Grenze der Ranch. Er sagte, er wollte den Zaun untersuchen, obwohl jeder wußte, daß die Männer den ganzen Winter über regelmäßig an dem Stacheldrahtzaun entlangritten und ihn auf Schäden oder umgestürzte Pfosten hin kontrollierten. Niemand hätte allerdings gewagt, diese Tatsache zu erwähnen.


  Melinda wandte sich mit solcher Vehemenz dem Abwasch zu, daß sie schließlich eine Tonschüssel und zwei Gläser zerbrochen hatte, einen Löffel verbogen und einer Emailletasse eine Delle beigebracht hatte. Dann eilte sie auf die Veranda hinaus und ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Was konnte sie als Baum benutzen? Sie mußte irgend etwas finden, woran sie den Schmuck hängen konnte.


  Etwas, das MacKenzies Gesetz gerecht wurde, ihm aber gleichzeitig klarmachte, daß sie meinte, was sie sagte.


  Ihr Blick blieb an der nordwestlichen Seite des Pferchs hängen, wo sich mehrere Tumbleweeds aufgetürmt hatten. Diese kugelförmigen Büsche, die im Herbst abbrachen und dann vom Wind herumgerollt wurden, kamen ihr gerade recht. Ein Lächeln erschien auf Melindas Gesicht. Nun wußte sie, was sie tun würde.


  


  Siegessicher ging sie hocherhobenen Kopfes über den Hof auf den Zaun zu.


  ★


  Daniel MacKenzie verbrachte zwei unglückliche Tage an der Grenze der Ranch. Er ritt am Zaun entlang und saß allein in der Hütte, starrte die Wände an und lauschte dem Dezemberwind, der um die Ecken des kleinen Häuschens pfiff. Schließlich beschloß Daniel, nach Hause zurückzukehren. Sowohl auf sich selbst als auch auf Melinda war er immer noch böse. Doch viel schlimmer als seinen Zorn empfand er die Einsamkeit. Nachdem er zwei Tage lang nur an Melinda gedacht hatte, kam er zu dem Entschluß, wenn sie ihm schon nicht aus dem Kopf ging, könnte er genausogut dorthin zurückkehren, wo er sie tatsächlich sah und ihre Stimme hörte . . . und dabei gleichzeitig in einem sauberen, warmen Haus leben.


  Ich überrasche mich selbst, dachte er, als er in den Hof der Ranch ritt und vom Pferd stieg.


  Sieben Jahre lang war es ihm gleich gewesen, welche Bequemlichkeiten ihm fehlten.


  Nicht einmal richtig bemerkt hatte er, daß immer kaltes, verbranntes Essen auf dem Tisch stand, oder daß sich Staub unter den Möbeln entlang der Fußleisten angesammelt hatte, oder daß die Wäscherin in der Stadt seine Hemden zu sehr stärkte.


  Solche Annehmlichkeiten hatte er ebensowenig vermißt wie die Gesellschaft von Damen oder den Anblick des Lächelns einer Frau oder den Klang ihres Lachens. Und nun hatte ihn Melinda


  Ballard innerhalb weniger Wochen so verwöhnt, daß er nicht nur nicht mehr ohne diese Bequemlichkeiten leben wollte, sondern anscheinend auch gar nicht mehr konnte.


  Nachdem er sein Pferd abgesattelt und zu den anderen in den Pferch geführt hatte, überquerte Daniel den Hof und ging durch die Küchentür ins Haus. Dabei redete er sich ein, daß er diese Tür nicht deshalb benutzte, weil er hoffte, Melinda zu sehen, sondern weil es der kürzeste Weg war. Dennoch konnte er das leichte Flattern in seinem Magen nicht leugnen, als er die Treppe hinaufeilte. Enttäuschung überfiel ihn, als er die Küche leer vorfand.


  Im Haus duftete es köstlich nach Vanille und heißem Gebäck. Auf dem Tisch waren auf Brettern und braunem Papier Kekse zum Auskühlen ausgebreitet. Sie hatten die weihnachtlichen Formen von Sternen, Bäumen und Glocken. Zwei kleine Schüsseln mit roter und grüner Glasur standen am einen Ende des Tischs. Papierspritztütchen lagen daneben, und einige der Plätzchen waren bereits mit Zuckerguß überzogen.


  Der satte, warme Duft stieg Daniel in die Nase, und eine nostalgische Sehnsucht erfüllte ihn. Ein seltsames Verlangen stieg in ihm auf, als wollte er gleichzeitig lachen und weinen. Melinda würde Weihnachten feiern, gleich, was er gesagt hatte. Das überraschte ihn nicht. . . doch eigenartigerweise mißfiel es ihm auch nicht.


  Die Tür zur Speisekammer wurde geöffnet, und er erschrak. Melinda trat heraus.


  Sobald sie ihn entdeckte, blieb sie abrupt stehen. Ihr stockte der Atem.


  „Sie sind zurück."


  


  Daniel MacKenzie schaute sie an und fühlte sich lächerlich unbehaglich. Er nahm seinen Hut ab. Er wußte nicht, was er sagen sollte. „Ja." Immer noch stand er einfach da und schaute sie an, bis ihm klar wurde, daß er wie ein Dummkopf wirken mußte. Vermutlich sollte er eine Bemerkung zu ihrer Weihnachtsbäckerei machen, sollte hervorheben, daß sie seine Befehle mißachtet hatte. Doch damit würde er vermutlich nur noch törichter wirken. Am besten, er ignorierte es.


  „Wie ist der Grenzzaun?"


  „Der was? Oh. Oh, der ist in Ordnung. In gutem Zustand." Nur zwei Tage war er fort gewesen, aber er starrte sie an, als wären es Wochen gewesen. Ihm fiel ein, wie sie das letzte Mal zusammen in der Küche allein gewesen waren. Er hatte sie geküßt.


  Als könnte er diesen Gedanken durch körperliche Distanz verdrängen, trat er einen Schritt zurück. „Nun, ich, äh, kümmere mich besser um einige, äh . . .


  Schreibarbeiten."


  MacKenzie verließ die Küche und ging den Gang entlang. Er wußte nicht, wohin er gehen sollte. Nennenswerte Schreibarbeiten hatte er nicht zu erledigen, außer der Buchführung, mit der er ständig im Rückstand war . . . und die zu machen, hatte er keine Absicht. Er könnte zum Stall gehen und schauen, was die Männer gearbeitet hatten. Oder er könnte mit Will reden, um herauszufinden, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war. Aber eben hatte er zu Melinda gesagt, er wollte sich um Schreibarbeiten kümmern. Da würde es eigenartig wirken, wenn er nun das Haus verließ.


  Daniel lenkte seine Schritte zum Arbeitszimmer. Im Vorbeigehen warf er einen Blick in das Wohnzimmer. Er ging vorbei, blieb dann stehen und ging zur Tür zurück. Noch einmal schaute er hinein. Seine Augen hatten ihn nicht getäuscht. Da stand ein großer Tumbleweed auf seinem Tisch inmitten des Raums. Schnüre mit Popcorn und Kranbeeren sowie leuchtend bunte Papierketten waren darumgewunden. Schleifen in verschiedenen Farben, aus unterschiedlichen Materialien und von unterschiedlicher Größe zierten die dürren, zarten Zweige. Am höchsten Punkt war ein selbstgefertigter Engel aus Filz angebracht. Melinda hatte aus einem Tumbleweed einen Christbaum gemacht.


  „Das ist nicht zu fassen."


  Melinda, die Daniel gefolgt war und ein wenig argwöhnisch auf seine Reaktion auf den Christbaum gewartet hatte, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er schien nicht wütend.


  MacKenzie hörte Melindas Seufzer und fuhr herum. „Ein Tumbleweed."


  Melinda zuckte die Schultern. „Es ist kein Baum."


  Seine Lippen zuckten verräterisch, doch er unterdrückte das Lächeln. „Sie sind wirklich eine entschlossene Frau."


  „Das hat man schon öfter behauptet", bestätigte Melinda.


  „Ach, verflixt." Er ging davon, wobei er sich mit dem Hut auf den Schenkel schlug.


  Nachdem er ein Stück den Gang entlanggegangen war, schaute er sich noch einmal zu ihr um. Eigentlich müßte er nun wütend auf sie sein. Er müßte ihr klarmachen, was er davon hielt, daß sie seine Autorität mißachtete.


  Doch er spürte keinerlei Zorn oder Ärger. Statt dessen fühlte er sich wieder so eigenartig, als wollte er gleichzeitig lachen und weinen, wie zuvor in der Küche, als ihm der Duft der Plätzchen in die Nase gestiegen war. Mit einem Seufzer wandte er sich ab und ging zur Küchentür. Melinda hörte die Worte kaum, die er im Fortgehen vor sich hinmurmelte. „Genausogut kann ich auch aufgeben und einen Baum besorgen."


  Mit langen Schritten eilte er zur Tür hinaus. Melinda schaute ihm nach und begann zu lächeln.


  Erst nach Einbruch der Dunkelheit kam Daniel MacKenzie zurück. Das Abendessen war bereits vorüber, und Melinda kehrte eben den Boden, nachdem sie das Geschirr gespült hatte. Da öffnete Daniel die Küchentür und kam mit einer kurzen, mageren Zederzypresse auf der Schulter herein.


  „Was tun Sie denn noch hier?" knurrte er. „Gehen Sie denn nie nach Hause?"


  Melinda lächelte liebenswürdig. „Ich bin gleich fertig. Ich habe Ihnen etwas vom Abendessen aufgehoben." Sie deutete auf einen Teller auf der Anrichte, der mit einer Serviette zugedeckt war.


  „Sie arbeiten zuviel. Was ist aus Wills Mädchen geworden, das Ihnen sonst immer geholfen hat?" wollte er wissen.


  „Oh, das war eine Willkommensgeste von Mrs. Moore. Ich durfte Opal nicht ausnutzen", erklärte Melinda.


  Daniel verzog das Gesicht. „Das hat nichts mit Ausnutzung zu tun. Ich bezahle das Mädchen. Für Geld wird es wahrscheinlich ganz gern arbeiten."


  Nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, starrte Melinda ihn an. „Sie meinen, Sie wollen Opal einstellen? Damit sie mir hilft?"


  „Das habe ich gesagt, nicht wahr?"


  „Nun, ja, aber . . ." Melinda verstummte. Sie hatte nicht die Absicht, sich dagegen zu wehren, daß ihr jemand beim Putzen half. Das große Haus sauberzuhalten und für so viele Männer zu kochen war anstrengende Arbeit, und meistens war sie ein wenig im Rückstand. Sie lächelte. „Also gut. Vielen Dank."


  Ihr Dank schien Daniel in Verlegenheit zu bringen. „Wo wollen Sie dieses Ding da hinhaben?" fragte er deshalb.


  „Bringen Sie es am besten ins Wohnzimmer." Er hatte bereits zwei Bretter kreuzförmig an das untere Ende des Stamms genagelt, damit der Baum Stand hatte.


  Melinda fiel die Christbaumverkleidung in einer ihrer Truhen ein. Bei dem unten breiteren Tumbleweed hatte sie sie nicht verwenden können.


  Sie folgte Daniel ins Wohnzimmer, wo er den Tumbleweed unsanft auf den Boden setzte und statt dessen das Bäumchen auf den Tisch stellte. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute Melinda unsicher an. „Dürres Ding, wie?"


  Das war es tatsächlich. Es war kaum mehr als ein Busch, und zwischen den einzelnen Zweigen waren große Lücken. Aber wenigstens waren grüne Nadeln daran.


  


  Wenigstens war es ein Baum. Zederzypressen waren die einzigen immergrünen Bäume, die Melinda in dieser Gegend je gefunden hatte, außer wenn jemand eine Reihe Tannen als Windschutz neben sein Haus gepflanzt hatte.


  „Es wird prima aussehen", versicherte sie Daniel. „Wo haben Sie das Bäumchen gefunden?"


  „In einer der Schluchten im südwestlichen Teil der Ranch. Sie wachsen manchmal an den Steilhängen der Flüsse. Eigensinnige Pflanzen." Er grinste frech und ließ den Blick zu Melinda wandern. „Eigensinnig wie manche Menschen."


  Melinda erwiderte sein Lächeln. Am liebsten hätte sie Daniel umarmt und geküßt, weil er ihr den Baum gebracht hatte, doch kam von seiner Seite keinerlei Andeutung, daß ihm das willkommen gewesen wäre. Beide schauten sie den Baum an.


  „Falls Sie ihn brauchen, ich habe noch einen mitgebracht", fuhr er fort, indem er das Bäumchen musterte. Sie wußte, wie verlegen es ihn machte, Freundlichkeit zu zeigen. „Ich habe ihn draußen gelassen. Hab mir gedacht, vielleicht wollen Sie ihn in Ihrem Haus."


  Ihr Lächeln wurde ein wenig unsicher, und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ja", brachte sie leise hervor. „Ja, danke, Mr. MacKenzie", fügte sie hinzu.


  ★


  Während der nächsten Tage schien das Haus plötzlich von Weihnachten erfüllt. Der köstliche Duft von Gebäck und Süßigkeiten hing in der Luft. Die Männer konnten es sich nicht versagen, im Lauf des Tages hin und wieder ein Plätzchen aus den vollen Dosen oder ein Bonbon aus den Glasschüsseln zu entwenden. Einmal hörte Melinda einen der Cowboys scherzen, ihre Süßigkeiten hätten sogar Ol' MacKenzies Art versüßt.


  Tatsächlich wirkte Daniel milder und eher zu einem Lächeln oder gar einem Lachen bereit als früher. Obwohl er die Männer immer noch häufig anfuhr, war das ewige Stirnrunzeln aus seinem Gesicht verschwunden, und man hörte ihn nicht mehr zornig über den Hof brüllen. Zu jedermanns Erstaunen rasierte er den Bart ab und behielt nur den Schnurrbart. Als Melinda ihn so sah, erkannte sie Daniel kaum wieder. Er wirkte jünger, nicht mehr so hart, und sah noch viel besser aus.


  Hin und wieder kam er nun am späten Nachmittag oder Abend in die Küche, wenn Melinda arbeitete, und trank dort am Tisch eine Tasse Kaffee. Zu Melindas Überraschung plauderte er sogar auf normale Art mit ihr, ohne daß es zu einem hitzigen Wortwechsel kam.


  Er stieg auch in den Speicher hinauf und brachte zwei große Schachteln mit Weihnachtsschmuck zum Vorschein. In seiner üblichen barschen Art beschied er Melinda, sie könnte ihn genausogut verwenden, da er sonst nur Staub ansammelte.


  Und das tat sie auch. Sie hatte den Baum, den er gebracht hatte, mit den Schnüren aus Popcorn und Kranbeeren sowie den Papierketten behängt, doch hatte sie nicht genügend Schmuck für zwei


  Bäumchen. Daher wirkte das arme Ding ziemlich nackt.


  


  In den Schachteln fand sie Unmengen wunderschönen Baumbehangs, zerbrechlichen Glasschmuck oder kunstvoll geschnitzte Holzornamente und zierliche, genähte, winzige Stoffpüppchen. Es gab rote und grüne Schleifen, große und kleine, aus Samt, geripptem Seidenband und Satin. Sie zog Girlanden aus Flitterwerk zum Schmücken von Baum und Kaminsims hervor.


  Ein riesiger, hübsch geschnitzter und bemalter Nußknacker und eine Krippe aus zartem Porzellan tauchten ebenfalls auf. Sogar einen kugelförmigen Halter zum Aufhängen von Mistelzweigen, der aus zwei kleinen, gekreuzten, bandumschlungenen Reifen bestand, fand Melinda. Sie hatte zwar keinen Mistelzweig, hängte die Kugel aber trotzdem im Türrahmen auf. Dabei stellte sie sich vor, wie Daniel sie darunter in den Arm nahm und küßte.


  Solche Träumereien gestattete sich Melinda allerdings nicht sehr häufig. Schließlich hatte Daniel deutlich gemacht, daß er keine Absicht hatte, auf den einen Kuß mehr folgen zu lassen. Ob ihn der Kuß mit Abscheu erfüllt hatte, fragte sie sich oft. Bin ich ihm zu leichtfertig erschienen? Oder ist er zu dem Schluß gekommen, daß dem Kuß die Liebe gefehlt hat, die es zwischen ihm und seiner Frau gegeben hat.


  Diese Möglichkeiten ließen Melinda beinah in eine Weihnachten überhaupt nicht angemessene Traurigkeit versinken. Sie versuchte, sich nur auf die Bräuche der Jahreszeit zu konzentrieren statt auf Daniel MacKenzie.


  Trotz der vielen Arbeit hatte sie nun, nachdem Opal zu ihrer Hilfe eingestellt war, mehr Zeit. So konnte sie fast jeden Abend an dem Kleid arbeiten, das sie zum Weihnachtsball anziehen wollte.


  Als sie zwei Tage vor dem Ball damit fertig war, probierte sie es vor dem Spiegel an und drehte sich in alle Richtungen, um die ganze Wirkung zu erhaschen.


  Fast das gesamte Überkleid aus Spitze hatte sie entfernt. Nur ein paar Reihen davon hatte sie um den Saum des Satinkleids herum befestigt. Dann hatte sie das Kleid in ein zartes Altrosa gefärbt, das an ihren Augen und ihrer Haut Wunder zu vollbringen schien. Sie hatte den Rock eingehalten, so daß das Kleid eine neue, schlankere Gesamtlinie erhielt, hatte die Spitzenärmel und den Einsatz am Hals herausgetrennt, um ein modisches Dekollete zu erhalten.


  Das Kleid betonte ihre weißen Schultern und den schlanken Hals vorteilhaft, doch obwohl es nicht gewagter war als die Bilder in den Modebüchern für Frauen, hatte sich Melinda einen kleinen Spitzenumhang dazu genäht. Das Ergebnis all dieser Arbeit war ein einfaches, aber wirkungsvolles Kleid. Wenn sie nun noch das Haar kunstvoll hochsteckte und mit ein paar hellen Satinrosetten schmückte, sah sie so gut aus, wie es nur ging, das wußte Melinda.


  Sie fand es höchst enttäuschend, daß Daniel sie in dem Kleid gar nicht sehen würde.


  Alle Leute hatte ihr versichert, daß er niemals an dem Weihnachtsball teilnahm.


  Am nächsten Morgen jedoch, als sie gerade an der Spüle stand und Geschirr abwusch, kam Daniel in die Küche und fragte unvermittelt: „Sie besuchen diesen albernen Weihnachtsball in Barrett?"


  Melinda drehte sich um und hob die Brauen. „Ja."


  


  „Das habe ich mir gedacht. Nun, da ich auch hingehe, können Sie genausogut bei mir mitfahren", meinte er schroff.


  Verdutzt schaute Melinda ihn an. Sie hatte wohl kaum jemals eine weniger höfliche Einladung erhalten, aber ihr fiel auch keine ein, die sie lieber angenommen hätte.


  Doch durfte sie nicht nur an sich selbst denken. „Lee kommt mit mir."


  „Dann bringen Sie den Jungen eben mit", erwiderte Daniel knapp.


  Nun starrte Melinda ihn nur noch fassungslos an. „Nun gut, in Ordnung dann", brachte sie schließlich hervor.


  „Seien Sie pünktlich um sieben Uhr bereit zur Abfahrt."


  7. KAPITEL


  Am Abend des Weihnachtsballs bereitete Melinda ein frühes, leichtes Abendessen zu. Da sämtliche Ranchbewohner an dem Fest teilnahmen, hatten sie es alle eilig, zu essen und fertig zu werden. Zum erstenmal, seit sie im MacKenzie-Haus arbeitete, weichte Melinda das Geschirr nur ein und hastete zu ihrem Haus hinüber. Sie hatte nicht viel Zeit.


  Da sie das wußte, hatte sie bereits am Nachmittag gebadet, das Haar gewaschen und es am Ofen trockengebürstet. Nun ließ sie es herab, bürstete es erneut und türmte es zu einer volleren, eleganten Frisur auf. An einer Seite befestigte sie ein Büschel Rosenknospen aus Satin, die sie in der Farbe ihres Kleids gefärbt hatte. Dann zog sie sich so rasch wie möglich an.


  Pünktlich um sieben klopfte Daniel MacKenzie an, und Melinda stürzte zur Tür. Es war töricht, so aufgeregt zu sein, das wußte sie. Doch sie konnte nicht anders. Sie legte sich den Spitzenumhang um die Schultern, hielt ihn über dem Busen zusammen und öffnete die Tür.


  Draußen stand Daniel. Er wirkte förmlich und unruhig und sah in seinem dunklen Anzug mit einem strahlendweißen Hemd darunter und einer schmalen schwarzen Halsbinde umwerfend gut aus. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert, und der schwarze Westernhut in seiner Hand schien noch nie zuvor aus der Schachtel genommen worden zu sein.


  Daniel ließ den Blick über Melindas Gestalt gleiten. Er nahm den Anblick der bloßen Schultern und des verlockenden Brustansatzes unter der hauchzarten Umhüllung in sich auf.


  „Sie sind wunderschön", sagte er das erste, das ihm in den Sinn kam. Ganz leicht bebte dabei seine Stimme.


  „Vielen Dank. Sie sehen selbst gut aus", entgegnete Melinda. Sie fühlte sich, als sprudelte sie über vor Aufregung und Glück. „Kommen Sie für einen Moment herein", lud sie ihn ein und trat zurück. „Lee, es ist Zeit zum Gehen", rief sie dabei.


  „Ich komme, Mama", antwortete ihr Sohn.


  Melinda griff nach dem Mantel an dem Haken neben der Tür. Zu diesem Kleid paßte der Mantel überhaupt nicht. Er mußte die ganze Wirkung zerstören. Aber sie hatte nur diesen einen, und irgend etwas mußte sie anziehen, wenn sie während der langen Fahrt in die Stadt nicht frieren wollte.


  Da hob Daniel eine Hand, um sie zu bremsen. Überrascht blickte Melinda ihn an.


  „Nein, warten Sie. Mir ist gerade eingefallen, daß ich noch etwas aus dem Haus holen muß. Ich bin gleich wieder zurück."


  Neugierig sah sie ihm nach, als er den Hof überquerte. Lee gesellte sich am Fenster zu ihr. „Wohin geht denn Mr. MacKenzie?"


  „Ich weiß nicht. Paß auf, Lee. Ich möchte, daß du mir versprichst, dich heute abend von deiner besten Seite zu zeigen." Sie wandte sich zu ihm um und bückte sich, um seinen Mantel zuzuknöpfen. „Mach keinen Unfug. Mr. MacKenzie ist es nicht gewöhnt, Kinder um sich haben. Das hier ist das erste Mal, daß du mit ihm allein bist, und ich . . ."


  „Nein, das stimmt nicht", warf Lee ein.


  „Was stimmt nicht?"


  „Daß ich heute zum erstenmal mit ihm allein wäre. Vor drei Tagen hat er mich zum Ausreiten mitgenommen. Bis zu den Schluchten sind wir geritten."


  „Was?" brachte Melinda verblüfft hervor.


  Lee sah sie eigenartig an. „Ich habe es dir doch eben gesagt, er hat mich ..."


  „Das habe ich gehört. Es ist nur, weil. . . Ich kann es kaum glauben", meinte seine Mutter.


  „Ja. Ich bin auch überrascht gewesen. Am Anfang hat er mich nicht gemocht, das weiß ich. Aber manchmal, wenn Jimmy mir Reitunterricht gibt, schaut er zu. Und vor zwei Wochen ist er


  sogar einmal hergekommen und hat mir etwas beigebracht. Als wir ausgeritten sind, ist er sehr nett gewesen. Er hat mir alles mögliche über die Ranch erzählt, und als wir zurückgekommen sind, hat er gesagt, daß ihm unser Ausflug gefallen hat. Im Frühling darf ich beim Zusammentreiben der Rinder helfen, hat er versprochen.


  Erlaubst du es, Mama?"


  „Wenn Mr. MacKenzie nichts dagegen hat", antwortete Melinda geistesabwesend.


  Daniel veränderte sich mehr, als ihr bewußt gewesen war.


  Kurz daraufkam er mit einer großen, eingepackten Schachtel zurück. Die hielt er Melinda entgegen. „Hier. Das ist Ihr Weihnachtsgeschenk. Ich möchte, daß Sie es jetzt schon auspacken. Das scheint mir der richtige Moment."


  Melindas Hände zitterten plötzlich, als sie die Schachtel entgegennahm. Sie hätte sich nicht einmal träumen lassen, daß Daniel ihr etwas schenken würde. Vorsichtig öffnete sie die Verpackung. Inzwischen war sie so sehr in ihn verliebt, daß sie sogar das Geschenkpapier aufheben würde, gestand sie sich ein. Sie hob den Deckel.


  Darunter lag etwas aus dickem, schwarzen Stoff. Sie nahm es heraus.


  Es war ein schwerer Umhang, der bis auf den Boden ging. Innen war er mit schwarzem Satin gefüttert, und am Hals wurde er mit einer silbernen Spange verschlossen. Melinda hielt ihn hoch, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Ein Umhang. Daniel hatte sie in ihrem Mantel gesehen und hatte verstanden, weshalb sie ihn trug. Es war ihm aufgefallen und wichtig genug gewesen, um es ändern zu wollen. Sachte fuhr Melinda über den Umhang.


  „Ich habe mir gewünscht, daß du dich freust", bemerkte Daniel, plötzlich nicht mehr förmlich und berührte ihre feuchte Wange.


  „Oh, das tue ich ja", erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie drehte sich um und ließ sich den Umhang von Daniel über die Schultern legen.


  Einen Augenblick lang stand sie im Kreis seiner Arme, während sein Geschenk sie warm und schwer umhüllte, und war vollkommen glückselig. „Danke. Danke."


  Langsam breitete sich ein Lächeln über seine Züge, und er bot Melinda den Arm an.


  „Dann laß uns feiern."


  ★


  Das Barrett Hotel war festlich geschmückt für den Weihnachtsball und voll von fröhlichen Menschen, die alle ihre Festtagskleidung trugen. Eine Musikkapelle, die aus Klavier-, Fiedel- und Gitarrenspielern bestand, spielte an einem Ende des großen Saals, wo sich sonst das Restaurant des Hotels befand.


  Am entgegengesetzten Ende, in der Empfangshalle, hörte man vor Stimmengewirr und Lachen allerdings nichts mehr von der Musik.


  Melinda nahm an, daß das Fest vergnüglich war, doch registrierte sie es nur am Rande, da sie auf ihrer eigenen Wolke schwebte. Sie bedankte sich für Komplimente mit einem Lächeln, aber sie hörte gar nicht richtig, was die Herren zu ihr sagten.


  Sie konnte nur noch an die lange Fahrt in die Stadt denken. Daniel hatte so dicht neben ihr gesessen, daß ihre Schenkel sich berührt hatten. Nur der Stoff ihrer Kleidung war zwischen ihnen gewesen.


  Und so suchte Melinda jetzt ständig nach Daniel, wo sie sich auch gerade befand und mit wem sie tanzte oder sich unterhielt.


  So häufig wurde Melinda zum Tanzen aufgefordert, daß sie keine Runde auszusetzen brauchte, wenn sie es nicht wollte. Im nachhinein erinnerte sie sich jedoch an keinen der Tänze außer an die drei, die sie mit Daniel getanzt hatte.


  Als er sie zum Tanz aufgefordert hatte, war sie zuerst erschrocken. Sie hatte ihn mit keiner anderen Frau tanzen sehen, und er schien auch nicht der Typ von Mann, der gern tanzte. Doch als er sie auf die Tanzfläche führte, entdeckte sie, daß er sich gut bewegte.


  Noch viel wichtiger fand sie allerdings, daß er den Arm um ihre Taille legte und ihr in die Augen schaute, während sie sich gemeinsam drehten. Sie tanzten so eng, daß ihre Umarmung beinah anstößig wirkte. Melinda spürte Daniels Wärme und sah den Puls an seinem Hals. Sein Blick war leidenschaftlich und suchend, und sie hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen. Melinda liebte Daniel und konnte es nicht verhindern, daß Hoffnung in ihr aufstieg. Denn vertraulich nannte er sie an diesem Abend beim Vornamen.


  Melinda war nicht traurig, als der Ball endete. Sie freute sich auf die Heimfahrt. Lee, der den ganzen Abend über herumgelaufen war, Süßigkeiten in sich hineingefuttert und mit anderen Kindern gespielt hatte, war erschöpft. Nachdem er hinter Melinda und Daniel auf den Sitz des Buggy geklettert und mit einer warmen Decke zugedeckt war, fiel er auch schon in einen festen Schlaf.


  Die kalte Nacht war so klar, wie sie es nur im Panhandle sein konnte. Der Himmel war pechschwarz bis auf eine blasse Mondsichel und das weitentfernte Licht der Sterne.


  Melinda kuschelte sich unter die Decke auf ihrem Schoß und betrachtete den Nachthimmel entzückt. Ein- oder zweimal schaute Daniel zu ihr herüber, und ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen. Sie sah die Schönheit in diesem wilden, weiten Land. Vielleicht haßte sie es doch nicht so sehr, wie sie gesagt hatte.


  Als sie auf der Ranch eintrafen, hielt Daniel die Pferde vor Melindas Haus an und sprang von dem Buggy, um Melinda herunterzuhelfen. Beide schauten sie zum Rücksitz, auf dem Lee in tiefem Schlummer ausgestreckt lag. Nur ungern wollte Melinda ihn wecken, doch er war schon viel zu groß, als daß sie ihn hätte tragen können. So beugte sie sich vor, um ihn wachzurütteln, aber Daniel hinderte sie daran. Er machte eine Kopfbewegung zum Haus hin. „Bitte laß ihn schlafen, Melinda. Kümmere dich um die Tür."


  Er nahm Lee mitsamt der Decke in die Arme und trug ihn auf die Veranda. Melinda brauchte einen Augenblick, bis sie erfaßt hatte, was er tat. Dann stürmte sie zur Haustür und öffnete sie ihm.


  Rasch ging sie in Lees winziges Schlafzimmer voran und deckte das Bett auf. Daniel legte den Jungen hinein und bückte sich, um ihm die Stiefel auszuziehen. Schließlich deckte er Lee zu und schaute noch einen Moment auf ihn herab. Melinda beobachtete ihn und erkannte in seinem Mienenspiel Schmerz und Freude, die auf eigenartige Weise miteinander vermischt waren.


  Schließlich wandte sich Daniel ab und verließ das Zimmer. Melinda folgte ihm und schloß die Tür hinter sich. Vor Mitleid und Bedauern hatte sie einen Kloß im Hals, aber sie wußte nicht, wie sie den Empfindungen Ausdruck verleihen könnte. Daniel war kein Mensch, der Mitgefühl willkommen hieß. So legte sie ihm nur eine Hand auf den Arm, und er schaute sie an und lächelte.


  „Möchten Sie eine Tasse Kaffee?" fragte sie ihn, indem sie die Spange an ihrem Umhang öffnete. „Oder ich könnte uns einen Kakao kochen."


  Daniel nahm ihr den Umhang von den Schultern. Dabei berührte er ihre bloße Haut.


  „Ich möchte jetzt nichts zu trinken", antwortete er leise, während er den Umhang vorsichtig über einen Stuhl legte. Dann nahm er Melindas Gesicht in beide Hände und blickte ihr tief in die Augen. „Du hast heute abend wunderschön ausgesehen.


  Habe ich dir das gesagt?"


  Schweigend nickte Melinda.


  „Selten sage ich dir das, nicht wahr?" gestand er und ließ die Finger zu ihren Schultern wandern. „Das ist einer meiner vielen Fehler. Ich bin zu grob, zu ungehobelt, und gute Umgangsformen fehlen mir."


  


  „Das habe ich nicht gesagt." Melindas Stimme klang ein wenig atemlos.


  „O doch, das hast du. Oft, wenn auch vielleicht nicht heute abend." Er schwieg einen Augenblick. „Du bist schön", fuhr er dann fort. „Ich habe dich den ganzen Abend über beobachtet, beim Tanzen, Reden, Lachen. Und ich habe dich so sehr begehrt, daß ich kaum noch wußte, wo ich bin." Dabei ließ er die Fingerspitzen über die weiche, weiße Haut ihrer Schultern bis zum Brustansatz gleiten, der durch den tiefen Ausschnitt entblößt war. „Du bist so wunderbar."


  Dann beugte er sich hinab und berührte die Haut zart mit den Lippen. Melinda atmete scharf ein, teils aus Überraschung und teils vor schierer Lust. „Daniel. . ."


  Er zog eine Spur aus Küssen zu ihrer zweiten Brust. Melinda durchjagten ungeahnte Empfindungen. Die Knie wurden ihr weich, und sie klammerte sich an Daniel, um nicht zu schwanken. Er ließ die Lippen aufwärts wandern und kostete ihre Haut vom Busen bis zum Hals. Melinda bot ihm mehr von sich an, indem sie den Kopf in den Nacken fallen ließ.


  Daniel umfaßte sie so fest, als wollte er sie davon abhalten, sich von ihm zu entfernen. Mit heiserer Stimme murmelte er ihren Namen, und Melinda spürte seinen heißen Atem auf der Haut. Das erregte sie beinah genausosehr wie die Berührung seiner Lippen.


  Unruhig griff Melinda in Daniels dichtes Haar und zog seinen Kopf höher, näher zu ihrem Mund. Lächelnd küßte Daniel sie. Es wurde ein inniger, überwältigender Kuß.


  Melinda neigte sich dichter zu Daniel hin, und er reagierte, indem er sie enger an sich drückte. Er trug immer noch seinen schweren Wintermantel, und der dicke Stoff verhinderte die Erfüllung ihres Wunsches, seinen starken, männlichen Körper zu spüren. So drängte sie sich an Daniel, und ihre Brustspitzen richteten sich durch die Reibung des Stoffs auf.


  Immer wieder wurde Melinda von Daniel geküßt. Er überschüttete ihr Gesicht mit raschen Küssen, kehrte jedoch immer wieder zu ihren Lippen zurück. Er fuhr die Windungen ihres Ohrs mit der Zunge nach und knabberte sanft an ihren Ohrläppchen. Dabei schob er ihr das Kleid von den Schultern und befreite ihren Busen aus dem einzwängenden Stoff.


  Zu dieser besonderen Gelegenheit hatte Melinda ein Korsett getragen, um ihre Taille besonders schmal wirken zu lassen. Das bewirkte, daß ihr Busen nach oben geschoben wurde und somit aus ihrem rüschenbesetzten Baumwollhemd herausragte. Nur die rosigen Brustspitzen waren noch bedeckt. Daniel schaute Melinda unverwandt an, und sein Atem ging rasch. Zögernd griff er nach dem Hemd und zog es vorsichtig tiefer.


  Verlockend, die Spitzen herausfordernd aufragend, sah Daniel ihren Busen vor sich.


  Das Blut pochte in seinem Kopf, als er die eine Brustspitze sacht mit dem Zeigefinger berührte. Er umkreiste sie und sah zu, wie sie sich unter seiner Berührung zusammenzog. Dann wandte er sich der anderen Spitze zu und bezauberte sie auf die gleiche Art.


  Melinda hielt die Luft an, und Daniel schaute ihr ins Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen und biß sich auf die Unterlippe. Ihre Züge spiegelten ihre Erregung wider.


  Daniel erschauerte und zog sie an sich. Er küßte sie, als wollte er nie wieder aufhören. Gleichzeitig umfaßte er ihren Busen und streichelte ihre Brustspitzen, bis Melinda stöhnte vor Lust und von der Sehnsucht nach Erfüllung getrieben die Hüften an Daniels Körper preßte.


  Daniel bückte sich, nahm Melinda auf den Arm und drehte sich um, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. Da fiel sein Blick auf die Tür zu Lees Zimmer. Melindas Kind lag darin, das hatte er vergessen. Er konnte sie nicht nehmen, während ihr Sohn im Nebenzimmer schlief. Das war geschmacklos, als würde er sie nicht achten. Daniel blieb stehen.


  Melinda öffnete die Augen und schaute ihn fragend an. Sie folgte seinem Blick und wurde ebenfalls schlagartig mit der Wirklichkeit konfrontiert. Sie war eine Mutter, keine wollüstige Hure, der es gleich war, wo sie sich paarte.


  Langsam, bedauernd, setzte Daniel sie auf den Boden. Hastig zog Melinda Unterhemd und Kleid hoch, um ihren Busen zu bedecken. Röte schoß ihr ins Gesicht.


  „Es tut mir leid . . . ich . . . ach, verflixt!" Daniel wandte sich ab und verließ das Haus.


  Melinda sah ihm nach und sank dann am Boden in sich zusammen. Die Beine versagten ihren Dienst. Heiß war ihr, Sehnsucht erfüllte sie, und sie war zutiefst enttäuscht. Doch gleichzeitig strahlte sie über das ganze Gesicht. Daniel begehrte sie. So sehr, daß er darüber beinah alle Vernunft vergaß.


  ★


  Während der folgenden paar Tage war Melinda so beschäftigt, daß sie kaum Zeit hatte, über Daniel nachzudenken. Doch nichts, nicht einmal die Vorbereitungen für das Weihnachtsfest, konnten ihre Gedanken völlig von ihm abbringen. Zu sehr war sie in ihn verliebt. Sie erinnerte sich daran, wie er lächelte, was er sagte, und die wunderbaren Gefühle, die seine Küsse in ihr hervorriefen.


  Es war offensichtlich, daß er sie ebenfalls wollte. Ebenso deutlich war allerdings auch, daß er nicht die Absicht hatte, sie zur Frau zu nehmen. Kein Wort der Liebe war ihm über die Lippen gekommen, als sie sich geküßt hatten. Mit keiner Silbe hatte er Bindung oder Ehe erwähnt. Bestimmt hielt er das Andenken seiner verstorbenen Frau noch zu sehr in Ehren, um eine andere an ihre Stelle zu setzen.


  Es verlangte ihn nach Melinda, aber er kämpfte dagegen an, weil er keine anständige Frau verführen wollte. Ihm war klar, daß sie in seinem Leben höchstens den Rang einer Geliebten einnehmen konnte.


  Falls Melinda seine Geliebte würde, verlöre sie jegliche Stellung und Achtung, die sie in der Gemeinde hatte. Man würde hinter vorgehaltener Hand über sie reden, und wenn sie in die Stadt ging, wäre sie empörten Seitenblicken und lüsternem Grinsen ausgesetzt.


  Manchmal begehrte sie Daniel so sehr, daß sie glaubte, sie wollte die Dinge auf sich nehmen. Sie fürchtete, sie könnte ihre tugendhafte Einstellung aufgeben, wenn sie Daniel nur haben könnte. Doch dann fiel ihr Lee wieder ein, und sie wußte, daß sie das ihrem Sohn nicht antun durfte. Was sie auch tat, es würde ihn genauso sicher beflecken wie sie selbst. Wie würde er aufwachsen, wenn seine Mutter von den Leuten eine Hure genannt wurde?


  Und so strengte sich Melinda an, ihr Verlangen zu unterdrücken und nicht mehr an Daniel zu denken, indem sie sich in die Arbeit stürzte. Sie hackte, schnitt, würzte, buk, kochte und, vor allem, putzte. Am Weihnachtstag sollte das gesamte Haus blitzen. Das gute Porzellan, Kristallglas und Silberbesteck mußten hervorgeholt, gesäubert und poliert werden. Und bei all dem Kochen und Backen mußte sie natürlich auch ständig Geschirr spülen.


  Daniel sah sie zum Glück nicht sehr häufig. Doch manchmal schaute sie von ihrem Essen auf und entdeckte, daß er sie vom entgegengesetzten Ende des Tisches aus ansah. In seinen blauen Augen schienen dunkle Geheimnisse zu sein, und ihr Puls begann dann zu rasen, und alle ihre Sinne waren hellwach.


  In der Nacht hatte Melinda Mühe zu schlafen, wie müde sie auch sein mochte. Ihre Gedanken wandten sich immer Daniel zu, worauf ihr Körper auch bald vor Verlangen bebte, ohne daß sie Hoffnung auf Erfüllung gehabt hätte. Und doch war da immer ein winziger Funken Hoffnung, der nicht unterdrückbare Wunsch, Daniel möge sich ändern und sie ebensosehr lieben, wie er sie begehrte, und dann — sie wagte es kaum zu denken — sie um ihre Hand bitten.


  Schließlich hatte sich Daniel bereits verändert. Er redete, lachte und scherzte mit ihr.


  Zwei Tage vor Weihnachten fuhr er in die Stadt und kam mit Kisten voller Orangen und Äpfeln, mit Schachteln voller Weihnachtsleckereien und exotischen Nüssen zurück. Sogar einen Mistelzweig brachte er mit, der mit dem Zug aus den südlicheren Breiten herbeigebracht worden war, und hängte ihn an den Türrahmen zum Wohnzimmer.


  Einmal, als Melinda eben eine Schüssel voll Fondant ins Wohnzimmer getragen hatte und wieder hinausgehen wollte, trat Daniel überraschend in die Tür und stahl ihr unter dem Mistelzweig einen Kuß. Dann verschwand er genauso rasch und leise, wie er gekommen war.


  Schließlich war Heiligabend. Lee hatte sich beklagt, daß es in Melindas Häuschen keinen Kamin gab, durch den der Weihnachtsmann hereinkommen könnte, da das Haus mit einem Ofen beheizt wurde. Großzügig hatte Daniel daraufhin angeboten, daß Lee seinen Strumpf an das Kaminsims im Wohnzimmer des Haupthauses hängen könnte. Das tat der Junge nun nach dem Abendessen am Heiligabend unter dem wachsamen Blick seiner Mutter.


  Anschließend zog er seinen Mantel an und rannte zum Haus des Vorarbeiters. Lula Moore hatte Lee eingeladen, den Abend bei ihr und ihren Kindern mit dem Zubereiten von Popcorn und dem Rösten von Nüssen zu verbringen. Schließlich seien ihre Kinder am Heiligabend so wild, daß sie eines mehr nicht bemerken würde, hatte sie zu Melinda gesagt. Lees Abwesenheit gab Melinda Luft für die umfangreichen Vorbereitungen des Weihnachtsmahls am nächsten Tag.


  


  Sie verbrachte den Abend mit Tortenbacken: eine Orangentorte und zwei Kokosnußtorten. Die Kuchen hatte sie bereits am Nachmittag gebacken. Der Kuchenschrank in einer Ecke der Küche war voll mit Apfel- und Pekannußkuchen sowie Pasteten mit einer Füllung aus Korinthen, Äpfeln, Rosinen, Zucker und Rum.


  Bis zehn Uhr war sie auch mit den Torten fertig.


  Nachdem sie nochmals überprüft hatte, daß sie sämtliche möglichen Vorbereitungen für das Essen am nächsten Tag erledigt hatte, verließ sie das große Haus und eilte in ihr eigenes Heim. Im obersten Fach des Kleiderschranks in ihrem Schlafzimmer lag eine große Tasche, die sie herauszog und über den Hof ins Haupthaus der Ranch trug.


  Leise, da sie dachte, Daniel wäre vielleicht schon zu Bett gegangen, schlich sie sich über den Gang ins Wohnzimmer. Zu Melindas Erstaunen waren die Lampen angezündet, und Daniel saß dort. Er mußte ihre Verblüffung in ihrer Miene gelesen haben, denn er lachte leise. „Ich habe auf dich gewartet", sagte er und machte eine Kopfbewegung zu dem leeren Strumpf am Kaminsims hin, „weil ich vermutet habe, du würdest den noch füllen wollen."


  Melinda freute sich, daß er ihre Nähe suchte. Sie nahm die Geschenke aus der Tasche und legte sie unter den Christbaum. Dabei machte es sie einerseits verlegen, gefiel ihr aber andererseits, daß Daniel jede ihrer Bewegungen verfolgte.


  Ihr fiel ein, was geschehen war, als sie zum letztenmal miteinander allein gewesen waren, und ein Schauer durchfuhr sie. Sie warf Daniel einen Blick zu und sah ihm an, daß er an dasselbe dachte.


  Rasch wandte sie den Blick wieder ab. Sie spürte plötzlich überdeutlich, wie rasch sie atmete und wie heftig ihr Blut durch die Adern jagte.


  Dann ging sie zu dem Strumpf und füllte Nüsse, eine Orange und einen Apfel hinein.


  Anschließend stopfte sie die kleinen Überraschungen hinein, die sie gekauft hatte: eine Pfeife, einige Murmeln, einen kleinen Ball, Lakritzstangen, ein paar Bonbons, eine neue Schleuder. Daniel kauerte sich so dicht neben sie, daß ihre Arme sich beinah berührten.


  „Ich habe mir gedacht, du möchtest diese Sachen vielleicht hinzufügen", sagte er und streckte ihr eine Hand entgegen.


  Verdutzt schaute Melinda ihn an. Dann senkte sie den Blick auf seine Hand. Darin hielt er ein Taschenmesser, über das sich jeder Junge gefreut hätte, und ein paar Kindersporen. Melinda konnte es kaum fassen. Das hatte er für Lee gekauft. „Aber, Daniel, das wäre doch nicht nötig gewesen . . ." Sie schaute ihn an, und ihre Miene drückte Dankbarkeit und Liebe aus.


  Er zuckte die Achseln.


  „Das ist nicht viel. Morgen habe ich ein richtiges Geschenk für ihn. Aber ich habe mir gedacht, daß er sich über dieses hier auch freuen würde."


  „Er wird begeistert sein." Melinda nahm das Messer und die Sporen und packte sie ebenfalls in den Strumpf. Dann wandte sie sich wieder zu Daniel um und lächelte ihn warm an. „Vielen Dank. Das war sehr lieb von dir."


  


  Ein wenig von ihrem Dank in Verlegenheit gebracht, schüttelte er den Kopf und schaute weg. „Ich . . . ich hatte auch einmal ein Kind, einen Jungen. Er ist gestorben, als er noch klein war. Ich dachte, daß ich nie wieder jemanden lieben kann. Ich bin für Gefühle unempfindlich geworden, habe ich geglaubt." Er unterbrach sich.


  Melinda verharrte ganz still, aus Angst, wenn sie etwas sagte oder sich auch nur rührte, könnte sie den Augenblick der Offenheit zerstören.


  „Deshalb wollte ich keine Kinder hier haben", fuhr Daniel fort. „Sie erinnerten mich an Matthew. Aber jetzt habe ich herausgefunden, daß es mir gar nicht mehr so viel ausmacht. Zu Anfang habe ich jedesmal, wenn ich Lee gesehen habe, den alten Schmerz verspürt. Doch je länger er um mich war, desto mehr habe ich ihn als einen eigenständigen Menschen gesehen, als ihn selbst, und nicht nur als eine Erinnerung an Matt. Ich mag Lee.


  Ich habe ihn gern in meiner Nähe, deinen Sohn. Er ist ein netter Junge."


  „Das freut mich." Melinda legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Daniel schaute sie an und beugte sich dann zu ihr hinab, um sie herzhaft zu küssen.


  Sofort stieg in ihr das vertraute Verlangen auf, und tief in ihrem Innern rührte sich ein Sehnen. Sie schluckte und fragte sich, wie lange wie sich wohl widersetzen könnte, wenn er sie küßte und streichelte.


  Doch Daniel küßte sie nicht mehr. Er stand auf und nahm ihre Hände. Melinda erhob sich ebenfalls. Dabei wußte sie nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  „Ich habe etwas für dich. Jetzt, nicht morgen, wenn all die anderen hier sind."


  Verblüfft schaute Melinda ihn an. „Aber, Daniel, du hast mir mein Weihnachtsgeschenk doch schon gegeben. Weißt du nicht mehr?"


  „Das ist etwas anderes." In seinen Augen stand ein eigenartiger Ausdruck, zögernd, hoffnungsvoll und, seltsamerweise, fast ängstlich. Daniel ließ ihre Hände los und nahm ein kleines Päckchen vom Kaminsims, das er Melinda reichte.


  Sie sah es an. Es war so unbeholfen in rotes Geschenkpapier eingewickelt, daß sie überzeugt war, Daniel hatte es selbst eingepackt. Nach einem weiteren verwirrten Blick zu ihm entfernte sie es und öffnete den Deckel des winzigen Schächtelchens.


  Darin lag auf einem Polster aus Watte ein Damenring. In der Mitte befand sich ein großer, viereckig geschliffener Smaragd, der von einem funkelnden Kreis aus kleinen Diamanten umgeben war. „Der ist wunderschön", brachte sie hervor und schaute Daniel an.


  Was hatte das zu bedeuten? War das ein Geschenk, mit dem Männer ihre Geliebten bezahlten? Bitte, o bitte, laß ihn mich nicht fragen, ob ich seine Geliebte werden will, flehte sie insgeheim. So oft sie, getrieben von ihrem Begehren, diese Frage auch schon erwogen hatte, erkannte sie nun doch, daß es ihr das Herz brechen würde, wenn er sie darum bitten würde.


  Daniel las die Fragen in ihren Augen, und obwohl er ihre Verwirrung nicht verstand, erklärte er sich dennoch. „Das war der Ring meiner Mutter, und davor gehörte er meiner Großmutter. Wenn er dir nicht gefällt, kaufe ich dir einen anderen. Es ist nur Tradition in meiner Familie, daß dies der Verlobungsring des ältesten Sohns ist."


  „Verlobung?" hauchte sie und wagte es kaum zu glauben. „Soll das heißen, daß du mich bittest, dich zu heiraten?"


  Daniel nickte. „Ich hätte nie geglaubt, daß ich diese Frage noch einmal stelle. Als Millicent starb . . . nun, um ehrlich zu sein, unsere Ehe war so unglücklich und enttäuschend gewesen, daß ich . . ."


  „Enttäuschend?" Melinda wirkte völlig verdutzt. „Aber ich hab gedacht, du hättest sie abgöttisch geliebt und dieses Haus für sie gebaut!"


  „Zu Anfang habe ich sie ja auch geliebt. Aber dann, als wir hier zusammengelebt haben . . . nun, sie haßte es hier. Wir schienen nie einer Meinung zu sein. Es stimmte nichts zwischen uns. Millicent war verzweifelt unglücklich, und ich habe sie immer weniger gemocht. Alles war meine Schuld, alles. Auch ihr Tod. Weil ich nicht wollte, daß sie geht und Matthew mitnimmt, verstehst du? Ich habe sie praktisch gezwungen, hierzubleiben. Und dann ist sie gestorben."


  „O nein, Daniel, nein!" Melinda trat zu ihm, schlang ihm die Arme um den Nacken und legte den Kopf an seine Brust. „Du darfst dir nicht die Verantwortung für ihren Tod aufbürden. Kein Mensch wählt die Art seines Todes ... es geschieht einfach. Das lag nicht in deinen Händen."


  „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber ich beschloß, daß ich nie wieder heiraten wollte.


  Nach dem Tod von Matthew wollte ich auch keine Kinder mehr. Und ich kann nicht gut mit Frauen umgehen. Ich bin ungehobelt und übellaunig. Ich weiß nie, was das Richtige zu sagen wäre, und verletze sie schließlich immer. Und ich liebe dieses Land


  . . . nur hier will ich leben. Aber Frauen hassen seine Einsamkeit und Unfruchtbarkeit. Lange ist mir das gleich gewesen. Ich habe mich nicht mehr zur Liebe fähig gefühlt. So war es leicht, sie zu vermeiden."


  Er seufzte. „Dann bist du gekommen. Dir konnte ich nicht aus dem Weg gehen. Ich konnte nicht davonrennen oder dich fortstoßen. Du hast dich einfach behauptet und mir alles mit gleicher Münze heimgezahlt. Und du warst so verflixt schön, so begehrenswert. Völlig umgekrempelt hast du mich. Du hast Licht in mein Leben gebracht und mir gezeigt, wie kalt und einsam ich jahrelang gewesen bin. Du hast den Wunsch in mir geweckt, mehr zu bekommen als das. Melinda, ich liebe dich.


  Ohne dich will ich nicht mehr leben. Ich möchte dich heiraten. Sagst du ja? Kannst du dich dazu durchringen, mich . . ."


  Daniel sah sie so voller Hoffnung und Beklommenheit an, daß Melinda lachen mußte. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Ja! Ja, du törichter Mann.


  Natürlich werde ich dich heiraten. Ich liebe dich."


  Glücklich grinste er. Dann zwang er sich, ernst zu werden. „Bist du sicher? Ich weiß, du magst das Panhandle nicht, aber ich . .."


  Wieder lachte Melinda. „Es ist mir gleich, wo ich lebe, solange ich nur bei dir bin.


  Allein das ist wichtig. Außerdem finde ich inzwischen, daß es in gewisser Hinsicht sogar hübsch ist. . . auf seine eigene Art."


  Strahlend nahm Daniel sie in die Arme und küßte sie liebevoll. Doch als die Leidenschaft in ihm wuchs, wurde sein Kuß drängender, und Melinda öffnete die Lippen, um ihm Zugang zu ihrem Mund zu gewähren. Ihre Zungen begegneten sich und umspielten einander, bis Daniels Haut zu glühen schien und sein Atem stoßweise kam. Schließlich zog er sich zurück und schaute Melinda fragend an.


  Als Antwort zog sie lächelnd seinen Kopf wieder zu sich herab. Da küßte Daniel sie innig und hob sie dann auf die Arme, um sie aus dem Zimmer zu tragen. Die breite Treppe hinauf trug er sie in sein Schlafzimmer, in dem sie so oft gearbeitet und geträumt hatte, jedoch noch nie gleichzeitig mit ihm gewesen war.


  Sanft setzte er sie neben dem Bett ab und faßte nach der Knopfreihe an der Vorderseite ihres Kleides. Ungeduld und Leidenschaft machten seine Finger ungeschickt, und Melinda nahm seine Hände fort und öffnete die Knöpfe selbst.


  Daniel trat einen Schritt zurück und hielt den Blick unverwandt auf ihre Hände geheftet und das, was sie langsam enthüllten. Gleichzeitig zog er seine eigene Kleidung aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen.


  Schließlich stand er nackt und mächtig vor Melinda. Doch sie war kein Mädchen mehr, und obwohl sein Anblick sie ein wenig in Verlegenheit brachte, wandte sie den Blick nicht ab, sondern sah sich an ihm satt. Das Begehren auf ihren Zügen war zuviel für Daniel, und er mußte Melinda einfach in die Arme nehmen. Er küßte sie, während er ihr rasch die leichte Baumwollunterwäsche abstreifte.


  Hastig schlug er das Bett auf, und sie legten sich hinein. Mit Händen und Lippen erforschten sie gegenseitig ihre Körper. Melinda seufzte bebend, denn sie wurde von Gefühlen beherrscht, die sie nie zuvor kennengelernt hatte. Sie hatte nicht gewußt, daß es so sein konnte, nicht nur Zärtlichkeit und Liebe, sondern auch Feuer und Sturm und tobendes Verlangen.


  Sie genoß die Unterschiede zwischen ihnen: Daniels Stärke auf ihrer Sanftheit, seine Körperhaare, die über ihre empfindsamen Brustspitzen und ihre zarte Haut rieben, sein energisches Stoßen, das sie begierig in sich aufnahm.


  Sein Mund war heiß auf ihrem Busen. Mit den Händen fand er zu weichen, geheimen Stellen, an denen er sie fast bis zum Selbstvergessen erregen konnte. Und sie ließ die Hände über seinen Körper gleiten, genoß es, ihn zu entdecken, und drängte Daniel voran, bis sie sich beide wanden und vor Verlangen atemlos waren.


  Als er in sie eindrang, schlang sie die Arme um Daniel und hieß ihn willkommen. Im zeitlosen Rhythmus der Leidenschaft bewegte sie sich mit ihm. Gemeinsam erreichten sie unvorstellbare Höhen ihrer Lust, um irgendwann langsam und sanft wieder in die Realität zurückzukehren.


  Unter zärtlichem Gemurmel und Küssen trennten sie sich. Daniel legte den Arm um Melinda, und sie lagen zusammen da und träumten. Noch nie war Melinda so zufrieden, so glücklich gewesen. Sie dachte an den nächsten Tag. . . nun, eigentlich diesen Tag, denn es war nach Mitternacht. Weihnachten.


  Sie dachte an den Morgen, der vor ihnen lag. Das Auspacken von Geschenken, das ausgiebige Frühstück, bei dem die Weihnachtsgeschichte vorgelesen wurde, die Überraschung, wenn sie ihre Heiratspläne verkündeten . . . und sie lächelte.


  


  Noch viele Weihnachtsfeste würden sie und Daniel gemeinsam feiern. Sie würden noch Kinder bekommen, und sie würden neue Bräuche und Familientraditionen erfinden. Zu gegebener Zeit würden sie sogar Enkelkinder haben, mit denen sie die Freude teilen konnten.


  Doch kein Weihnachtsfest würde jemals wieder so sein wie dieses. Es war besonders schön, weil sie beide das größte Geschenk von allen gegeben und erhalten hatten: Liebe.


  - ENDE -
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